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Kurzbeschreibung
HOCHZEITSNACHT IM WINTERWALD von GERARD, CINDYFast am Ziel! Barbara kämpft sich mit ihrem Bruder Mark durch einen Schneesturm zum Blockhaus von Abel Greene vor. Sie hat Abel nie zuvor gesehen und folgt allein seiner Heiratsanzeige. Sie erhofft sich eine sichere Zukunft. Mit Glück und Liebe hätte sie nie gerechnet ...ERFÜLL MIR ALL MEINE WÜNSCHE von WINSTON, ANNE MARIETannis und Tom - seit vielen Jahren gute Nachbarn - haben sich ihre Vernunftehe ganz problemlos vorgestellt: Tannis ist ihre Geldsorgen los, und Tom weiß seine Kinder gut betreut. Ein perfektes Arrangement! Zumindest bis Tannis sich in ihren neuen Ehemann verliebt ...RADIO L.O.V.E. von FOSTER, LORISicher ist die hübsche Lacy ...die als Paarberaterin in einer Radiosendung auftritt - in Sachen Lust und Liebe mit allen Wassern gewaschen. Das denkt zumindest der gutaussehende Daniel. Doch als er sie zum ersten Mal küsst, stellt er fest: Lacy ist hinreißend unerfahren ... 
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    CINDY GERARD
    
	HOCHZEITSNACHT IM WINTERWALD
 
    Der metertiefe Schnee macht das Vorwärtskommen fast
unmöglich, aber Barbara und ihr Bruder Mark müssen unbedingt
Abel Greenes Blockhütte erreichen. Dort sind sie sicher
– sicher vor der Jugendgang, die Mark in Chicago bedroht,
und sicher vor den Wölfen, die sie heulend umkreisen. Abel
Greene ist ihre Rettung! Dabei hat Barbara ihn nie zuvor
gesehen. Sie folgt seiner Kontaktanzeige – ins Glück?
    
    LORI FOSTER
    
	RADIO L.O.V.E.
 
    Wie man sich irren kann! Seit Dr. Daniel Sawyers die hübsche
Lacy nach einem Hundebiss verarztet hat, weiß er: Er
hat die beste Freundin seiner Schwester bis jetzt völlig falsch
eingeschätzt. Der gutaussehende Daniel dachte immer, Lacy
sei eine moderne Frau, die eher freizügig mit Lust und Liebe
umgeht. Doch schon nach dem ersten Kuss stellt er fest,
dass alles ein bisschen anders ist …
     
    ANNE MARIE WINSTON
     
	ERFÜLL MIR ALL MEINE WÜNSCHE
 
    Tannis kann nicht mehr! Zwei Jobs, um die Pflege ihrer
Mutter finanzieren zu können – das ist einfach zu viel! Da
kommt ihr der Vorschlag ihres langjährigen Nachbarn Tom
gerade recht: wenn sie ihn heiratet, um für seine Kinder zu
sorgen, übernimmt er die Heimkosten. Da sie sich auch
sexuell stark zueinander hingezogen fühlen, steht der
Vernunftehe nichts im Weg – außer den aufkommenden
Gefühlen …
    
         
	 
     
    


  [image: image]


Cindy Gerard

HOCHZEITSNACHT IM WINTERWALD

  1. KAPITEL

  „Vielleicht siehst du viel zu schwarz. Vielleicht hast du dich gar nicht verirrt. Ja, ja, und vielleicht geht die Sonne überhaupt nicht im Westen unter“, murmelte Barbara Kincaid mit klappernden Zähnen vor sich hin und fragte sich, womit sie das alles verdient hatte. Die Ironie des Ganzen war nicht mehr zu überbieten. Wie sonst hätte das Schicksal sie von einer lebensbedrohenden Situation mitten hinein in die nächste führen können?

  „Du hast zu viel hinter dir, um dich von ein bisschen Kälte und Schnee kleinkriegen zu lassen, Kincaid“, beschwor sie sich in dem Bemühen, den eisigen Wind und den immer tiefer werdenden Schnee herunterzuspielen. Doch es war nicht zu übersehen, wie schwer ihr kleiner Bruder dagegen anzukämpfen hatte.

  „Sieh es mal positiv.“ Sie klammerte sich sozusagen an ihren letzten Rest Optimismus. „Schließlich lernst du was dabei.“

  In der letzten halben Stunde hatte sie zum Beispiel gelernt, dass sie eigentlich nie gewusst hatte, was Kälte war. Doch dieser Schneesturm hier in Minnesota und die frostigen Blicke ihres Bruders hatten sie eines Besseren belehrt. Wenn der kalte Wind und der Schnee, der an ihren Knöcheln und Jeans klebte, sie nicht demnächst erstarren ließen, dann würde Mark schon dafür sorgen, mit seinem vorwurfsvollen Schweigen, das nur ein schlecht gelaunter Fünfzehnjähriger so hartnäckig aufrechterhalten konnte. Lustlos stapfte er neben ihr durch Schneewehen von gut einem halben Meter.

  „Muss das alles denn wirklich sein?“, murmelte sie mit Blick zum Himmel. Ihre verzweifelte Entscheidung, die sie hierher geführt hatte, lastete schwer auf ihr, ebenso die Lüge, die sie auftischen würde. Dagegen war ihre Nylon-Reisetasche, die ihre gesamte Habe enthielt, geradezu leicht. Mark, dessen dunkles Haar schneeverkrustet war, mühte sich mit seiner eigenen Reisetasche ab. Seinen heiß geliebten Radiorecorder, den er den ganzen Weg aus L. A. mitgeschleppt hatte, drückte er schützend an die Brust wie einen kostbaren Schatz.

  Barbara zog die Kapuze ihrer dünnen roten Jacke zurecht. Doch sie bot nicht viel Schutz vor dem Schnee, der ihr ins Gesicht wehte.

  „Kopf hoch, Kincaid“, befahl sie sich. „Du schaffst das. Auch wenn du frierst. Auch wenn du erschöpft bist. Aber du kannst jetzt nicht aufgeben. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

  Immerhin Marks und ihr Leben.

  Es schien ihr eine halbe Ewigkeit her zu sein, seit sie mit Mark in den Bus gestiegen war. Die Reise hatte sechsunddreißig Stunden gedauert und sie vom sonnigen Süd-Kalifornien durch endlose Wüste, wildes Gebirge und die winterlichen Ebenen des Mittelwestens hierher geführt: nach Nord-Minnesota. Ihr kam es vor wie die Arktis.

  Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Ziel abgelegen sein würde. Allerdings nicht, dass sie in den Schneesturm des Jahrhunderts geraten und sich deswegen verirren würden.

  „Manche Leute würden das als tolles Abenteuer ansehen“, versuchte sie Mark zähneklappernd Mut zu machen. Dabei fragte sie sich, ob ihre Lippen genauso blau waren wie die ihres Bruders.

  Mark ging nicht darauf ein. Er behielt seine Meinung für sich. Zum Glück seit etwa einer Stunde – sonst hätte er noch den einzigen Menschen weit und breit vergrault, einen freundlichen Holzfäller, den sie an der kanadischen Grenze getroffen hatten und der ihnen angeboten hatte, sie in seinem Wagen mit Vierradantrieb die dreißig Meilen bis zu ihrem eigentlichen Ziel mitzunehmen.

  „Sein Blockhaus liegt etwa eine halbe Meile diesen Weg hinunter“, hatte der Holzfäller erklärt, nachdem er sie am Waldrand abgesetzt hatte und sie ihm gesagt hatte, wohin sie wollten.

  Blockhaus. Eine romantische Vorstellung, bis er hinzugefügt hatte: „Ich würde Sie ja hinfahren, aber der Mann ist ein klein wenig eigen, was das Betreten seines Grund und Bodens betrifft. So, und nun verliert keine Zeit. Dieser Sturm scheint sich zu einem wahren Prachtexemplar zu entwickeln.“

  Na wunderbar, hatte Barbara gedacht. Wenn dieser Schneesturm sich erst noch entwickelte, dann wollte sie ihn, wenn er in vollem Gang war, bestimmt nicht erleben. Und die wiederholte Frage des Holzfällers, ob sie wirklich zu dieser Blockhütte wollten, hatte die Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidung riesengroß werden lassen.

  „Aussteigen kannst du nicht mehr“, murmelte sie, während sie ihre Reisetasche auf der Schulter höher schob. „Nicht, nachdem du nun schon so weit gekommen bist.“

  Und wie weit war das genau? Sie versuchte, in dem Schneetreiben etwas zu erkennen. Es war eine gute halbe Stunde her, seit der Holzfäller davongefahren war. Sie waren noch immer zu keiner Lichtung gekommen – geschweige denn auf ein Anzeichen einer menschlichen Behausung gestoßen.

  „Wie auch, wenn du kaum die Hand vor Augen sehen kannst“, sagte Barbara. „Bei dem Schneegestöber würdest du nicht mal das Empire State Building bemerken.“

  Es gelang ihr immer weniger, den Ernst ihrer Lage herunterzuspielen. Und ihre Hoffnung schwand zunehmend. Spätestens seit ihre Zehen vor Kälte taub waren, kämpfte sie gegen ihre Panik an. Sie fürchtete schon, den Kampf verloren zu haben, als sie die Umrisse eines Daches zwischen verschneiten Tannen und winterkahlen Birken ausmachte.

  Sie stolperte weiter.

  „Danke“, flüsterte sie, den Tränen nah, als ein Blockhaus sichtbar wurde.

  Es war keineswegs nur ein schlichtes Holzhaus, mit dem sie zu diesem Zeitpunkt auch zufrieden gewesen wäre. Es war ein architektonisches Meisterwerk mit hohem, spitzem Dach, auf dem sich der Schnee türmte. Hinter den großen, vereisten Fenstern brannte gedämpftes Licht. Aus einem gewaltigen Schornstein stieg Rauch auf, der einen wunderbar warmen Empfang verhieß.

  Barbara hätte wieder Hoffnung geschöpft – wenn sie in der nächsten Sekunde nicht den Wolf erspäht hätte.

  „Gütiger Himmel!“, hauchte sie.

  Das Tier war riesig. Und hungrig, wie sie instinktiv erfasste. Silbergraue Raubtieraugen starrten sie unverwandt an. Auf seinem schwarzgrauen Fell lag Schnee, doch die gebleckten Reißzähne waren nicht zu übersehen – und sein leises, warnendes Knurren war nicht zu überhören. Seine Schulterhöhe musste gut einen Meter betragen, und er wog bestimmt hundert Pfund. Barbara überkam die hysterische Vorstellung, dass sie in ihrer roten Jacke mit Kapuze wie Rotkäppchen aussehen musste …

  Sie schob Mark hinter sich.

  „Beweg dich nicht“, flüsterte sie ihm mit wild klopfendem Herzen zu. „Tu … tu gar nichts. Bleib ganz ruhig.“

  Mark war wie erstarrt. „Was macht er?“

  „Ich … weiß es nicht. Er beobachtet uns, nehme ich an. Vielleicht hat er genauso viel Angst vor uns wie wir vor ihm.“

  Das verächtliche Schnauben ihres Bruders verriet, wie viel er von dieser Version hielt. Ihr Verstand gab ihm recht, und als der Wolf ein Stück näher schlich, verwarf sie ihre Anweisung, ruhig zu bleiben, augenblicklich.

  „Lauf!“ Sie gab Mark einen kräftigen Stoß Richtung Blockhaus. Dann warf sie dem Wolf ihre Reisetasche entgegen. Er wich geschickt aus und kam noch etwas näher.

  Erst jetzt bemerkte sie, dass Mark ihrer Aufforderung nicht gefolgt war, denn plötzlich stellte er sich schützend vor sie.

  „Mark, nein!“

  Er hörte nicht auf sie, sondern warf nun auch seine Reisetasche nach dem Wolf.

  Leider verfehlte auch er sein Ziel. Das Raubtier duckte sich, so dass sein Bauch den Schnee berührte, und begann, sie beide einzukreisen.

  Fast hätte Barbara verzweifelt aufgeschluchzt. Da hatte sie Mark mit aller Gewalt aus L. A. weggeschleppt, damit er nicht umgebracht wurde – und nun starben sie womöglich hier mitten im Wald. Eine schreckliche Vorstellung. Auf einmal hob Mark seinen heiß geliebten Radiorecorder über den Kopf und schleuderte ihn Richtung Wolf.

  Das Radio streifte ihn an den Hinterläufen. Überrascht aufheulend suchte das Tier im nahen Wald Schutz.

  „Los!“, rief sie Mark zu, ergriff seine Hand und hastete mit ihm zum Blockhaus hinüber.

  Doch schon nach wenigen Schritten hielt sie abrupt inne. Mit einem Aufschrei bremste sie auch Mark – und schlug sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund, um einen weiteren Aufschrei zu unterdrücken.

  Eine riesenhafte Gestalt kam drohend auf sie zu.

  Barbara war unfähig, sich zu bewegen. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder ihre Angst niederzukämpfen, weil Schock und Panik nur einen einzigen Schluss zuließen: es war aus mit ihrem Leben!

  Unter einer dunklen Wollmütze, die tief in die Stirn gezogen war, funkelten schwarze Augen sie wild und offenbar wütend über ihr Eindringen an. Auf einer Schulter, die so breit wie die eines Footballspielers war, trug die mächtige, schneebedeckte Gestalt eine zweischneidige Axt. Und falls sie womöglich noch anzweifelte, dass er eine Gefahr für Leib und Leben darstellte, hatte er außerdem ein langes Messer in einer an einem breiten Ledergürtel befestigten Scheide bei sich.

  Verglichen mit diesem schwer bewaffneten, wutschnaubenden, finster dreinblickenden Riesen erschien ihr der Wolf etwa so gefährlich wie ein Schoßhündchen.

  Es dauerte eine Weile, bis Barbara begriff, dass sie einem Mann gegenüberstand, keinem Monster. Auch wenn das im Augenblick keinen Unterschied machte, so zornig und böse, wie er aussah. Während sie noch unschlüssig dastand, ergriff Mark nun die Initiative. Mit einem gellenden Aufschrei warf er sich gegen den hünenhaften Fremden.

  Entsetzt rief sie Mark zurück.

  Der Mann brummte nur überrascht, als Mark ihn rammte, und schubste ihn dann völlig unbeeindruckt in eine Schneewehe.

  Wütend kam Mark hoch. Er war nun wirklich kein Kämpfertyp, doch in geradezu selbstmörderischer Absicht griff er den Mann erneut an. Diesmal packte er ihn an den Stiefeln.

  Dieses Manöver brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Die Axt entglitt ihm, und gleich darauf landete er selbst mit einem dumpfen Plumps im Schnee, während Mark wie eine Klette an seinen Beinen hing.

  Barbara überlegte nicht lange, ob ihr kürzlich absolvierter Selbstverteidigungskurs sein Geld wert war. Sie sah nur, dass ihr kleiner Bruder in Schwierigkeiten war. Sie sprang dem Fremden auf den Rücken, presste ihm einen Arm auf die Augen und umklammerte mit den Beinen seine Taille.

  „Lassen Sie ihn los!“, zischte sie keuchend, ehe sie ihm an die Kehle ging.

  Fluchend griff er über seinen Kopf hinweg, packte sie und beförderte sie von seinem Rücken herunter, als wäre sie das reinste Fliegengewicht.

  Unsanft landete sie neben Mark im Schnee. Wieder zu Atem gekommen, blickte sie geradewegs in Augen, die so schwarz waren wie Onyx und so kalt wie Eis.

  Neben ihr zappelte und strampelte Mark, spuckte Schnee und beschimpfte in einem fort den Mann, der über ihnen kniete.

  „Verdammt, haltet doch endlich still!“, knurrte der, während er sie ohne die geringste Mühe niederhielt.

  Barbara wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. „Lassen Sie uns los!“, fuhr sie ihn an, als hätte sie überhaupt keine Angst.

  Er tat nichts dergleichen. Nicht dass sie das erwartet hätte. Und so war ihre einzige Hoffnung, ihm zu entkommen, ihren Verstand zu gebrauchen.

  „Es ist nicht sehr clever von Ihnen, uns festzuhalten“, erklärte sie so bestimmt wie möglich. „Lassen Sie uns sofort los, oder Sie bekommen ernste Schwierigkeiten, Mister.“

  Unter seiner schwarzen Wollmütze zog er eine seiner dunklen Brauen hoch. „Ich bekomme Schwierigkeiten? Vielleicht haben Sie es noch nicht gemerkt: aber Sie liegen unten und ich bin obenauf.“

  „Hören Sie“, sagte sie, wild entschlossen, sie schnellstens aus dieser misslichen Lage zu befreien. „Mein Mann …“ Sie suchte nach Worten, und ihr fiel die Bemerkung des Holzfällers ein, der sie mitgenommen hatte. „Er ist sehr eigen, was das Betreten unseres Grund und Bodens betrifft. Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, wenn er Sie hier nicht erwischt. Und wenn uns beiden etwas zustößt, wird er Sie ausfindig machen“, ergänzte sie in der Hoffnung, dass ihre Lüge Wirkung zeigte.

  Sie tat es. Wegen seiner in die Stirn gezogenen Wollmütze und der bis unters Kinn zugeknöpften Jacke konnte sie nicht viel von seinem Gesicht erkennen. Aber sie sah den Ausdruck seiner Augen – und der war niederschmetternd.

  „Sie sagen, das hier sei Ihr Grund und Boden?“ Seine Stimme klang gefährlich sanft.

  Sie hielt an ihrer Schwindelei fest. „Ja, meiner und der meines Mannes.“

  „Ihrer und der Ihres … Mannes. Und wer sollte dieser Mann sein?“

  Seine Skepsis war nicht zu überhören und auch nicht seine Ungeduld. Doch er lockerte ein wenig seinen Griff. Sie nahm das als gutes Zeichen. Nach einem warnenden Blick zu Mark hinüber, ruhig zu sein, schwindelte sie weiter: „Abel … Abel Greene.“

  Er blinzelte und atmete tief durch. „Abel Greene hat keine Frau.“

  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Das … das stimmt schon“, räumte sie ein, während sie sich sehr bewusst war, wie groß und kräftig die Hand war, die er mitten auf ihren Brustkorb gestützt hatte. „Aber das wird sich demnächst ändern. Wir … er … Abel und ich werden heiraten.“

  Verschiedenste Gefühlsregungen – Überraschung, Ungläubigkeit und, wenn sie nicht irrte, Resignation – blitzten in seinen Augen auf, ehe er den Blick forschend und unangenehm gründlich auf ihr Gesicht heftete.

  „Sie sind doch nicht etwa … verflixt. Sagen Sie bloß nicht, Sie sind Barbara Kincaid!“

  Noch während er fragte und sie eisern schwieg, schüttelte er langsam den Kopf. Er schloss die Augen und fluchte leise. Nach einem schweren Atemzug setzte er sich auf die Fersen zurück und gab Barbara dadurch frei. Es dauerte einen Moment, bis sie das erfasste, und noch einen, bis ihr bewusst wurde, dass er wusste, wer sie war.

  Als sie sich dann aufsetzte, überlegte sie fieberhaft, wieso er ihren Namen kannte. Es gab nur eine Erklärung. Sie wehrte sich mit aller Macht dagegen. Doch schließlich musste sie den Tatsachen ins Auge sehen.

  Nur ein Mann in dieser frostigen Gegend konnte wissen, wer sie war – und das war nicht der Weihnachtsmann.

  Sein eisiger Blick, seine unwirsch gerunzelte Stirn drückten unmissverständlich tiefes Missfallen aus. Das also war der Mann, den zu heiraten sie das halbe Land durchquert hatte. Der Mann, der per Inserat eine Braut gesucht hatte.

  Als Barbara die ganze Komik der Situation erfasst hatte, war sie sich nicht schlüssig, ob sie vor Erleichterung in Gelächter oder vor Wut in Tränen ausbrechen sollte. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Doch so erschöpft, wie sie war, starrte sie ihn nur stumm an.

  Sie hatte sich ihren Bräutigam eventuell älter und mit Glatze vorgestellt. Stämmig und mit Vollbart. Auf alles war sie gefasst gewesen, nur nicht auf diesen abgrundtief finster blickenden Mann. Allerdings, da sie ihn angegriffen hatten war seine Reaktion eigentlich gerechtfertigt. Diese sachliche Erkenntnis nützte ihr jedoch wenig. Sie konnte nicht mehr. Sie hatte zu viel Angst ausgestanden, zu viele Sorgen gehabt, kurz, es war alles zu viel für sie.

  Eine faire Chance. Mehr hatte sie nicht gewollt. Mehr hatte sie nicht gebraucht, um es bis hierher zu schaffen. Sie würde sie nicht bekommen – weder von den Mächten des Schicksals noch von ihm.

  Sein Blick war hart. Und gefährlich wie der eines Tieres, das in der Falle sitzt. Nur ihre Vernunft hinderte sie daran, ihn zu bitten, das Ganze zu vergessen, und nach L. A. zurückzufahren. Sie konnten nicht zurück. Sie brauchte Abel Greene.

  Er wusste es zwar noch nicht, aber er würde ihr Retter sein. Und sein Haus ihre Zuflucht. Eine einzige Erinnerung genügte, um die Richtigkeit ihrer Entscheidung, hierher zu kommen, zu bekräftigen: der Junge, der in seinem Blut auf der Straße vor ihrem Apartment gelegen hatte.

  Dieses schreckliche Bild brachte Barbara zur Besinnung. Aber es gab da immer noch ein Problem. Mit ihrer Selbstbeherrschung war es nahezu vorbei. Die letzten sechsunddreißig Stunden hatten sie einfach zu viel Kraft gekostet.

  „Wie ich sehe, bin ich nicht mit den Sitten und Gebräuchen hier oben im Norden vertraut“, fing sie an und hob die Stimme. „Aber falls es hier üblich ist, dass ein künftiger Bräutigam die Frau, die er heiraten will, misshandelt, dann möchte ich entschieden dagegen protestieren!“

  Die letzten Worte hatte sie regelrecht geschrien, denn sie hatte endgültig die Beherrschung verloren. All ihre Ängste, all die Misserfolge der letzten Zeit entluden sich in blanker Wut.

  Tief durchatmend versuchte sie, sich wieder zu fangen. Sie versuchte sogar zu lächeln – doch als sich seine Miene nur noch mehr verfinsterte, konnte sie sich nicht mehr bremsen.

  Mit der ganzen Kraft ihrer einhundertundfünf Pfund holte Barbara aus und verpasste Abel Greene einen kräftigen Kinnhaken.

  Er gab einen Laut höchster Überraschung von sich.

  Unfähig, über ihre Reaktion schockiert zu sein oder wieder Angst zu haben, starrte sie Abel Greene einfach nur an und konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Und dann hörte sie, dass er erneut einen derben Fluch ausstieß, der auf keinen Fall als freudiger Willkommensgruß misszuverstehen war.

  2. KAPITEL

  Alles in allem nahm Barbara es als gutes Zeichen, dass Abel Greene nicht zurückschlug – und dass er sie und Mark nicht in der Kälte stehen ließ. Nachdem er ihre Reisetaschen eingesammelt hatte, ging er schweigend mit ihnen ins Blockhaus. Er zeigte ihnen, wo sie trockene Sachen anziehen konnten und ließ sie dann auf einem Sofa neben einem wärmenden Kaminfeuer Platz nehmen. Die ganze Zeit über sprach er kein Wort und mied auch jeden Blickkontakt.

  Ihr sollte das recht sein. Sie brauchte Zeit, um sich zu beruhigen. Um zu begreifen, dass Mark und sie in Sicherheit waren. Und sie musste sich zusammennehmen, wenn das so bleiben sollte.

  Abel Greene war nicht glücklich. Aus gutem Grund. Er hatte sie nicht erwartet. Und erst recht nicht Mark.

  Sie und Mark wussten, dass er einen Brief geschrieben hatte, in dem er die ganze Sache abblies. Dieser Brief war einen Tag vor ihrer Abreise aus L. A. angekommen. Er hatte es sich überlegt, es tat ihm leid.

  Barbara hatte sich den Luxus, es sich noch einmal zu überlegen, nicht leisten können. Und es tat ihr sogar sehr leid, dass sie ihre Beziehung zu Abel Greene mit einer Lüge beginnen würde. So etwas war nicht ihre Art. Aber um ihren Bruder zu retten, war sie sich für eine Täuschung nicht zu schade. Abel Greene würde nie erfahren, dass sie seinen Brief erhalten hatte. Solange er glaubte, sie habe ihn nicht bekommen, hatte sie eine Rechtfertigung für ihren Aufenthalt hier – und hoffentlich ein gutes Argument, um ihn davon abzuhalten, sie beide zurückzuschicken.

  Barbara fröstelte. Sie konnten nicht zurück. Sie hatten kein Zuhause mehr.

  Die Hände fest um ihre heiße Tasse Kaffee gelegt, kuschelte sie sich in ihrem schlichten grauen Jogginganzug in die Decke, die er ihr gegeben hatte. Dann beobachtete sie ihn schweigend, überrascht darüber, wie er ohne seine kriegerische Aufmachung aussah.

  Er war nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Aber auch nicht der unzivilisierte Koloss aus der Eiszeit, für den sie ihn auf den ersten Blick gehalten hatte. Während er mit seinem Schweigen und seiner Größe noch immer bedrohlich auf sie wirkte, war er doch der am aufregendsten aussehende Mann, der ihr je begegnet war.

  Er trug verblichene Jeans und ein gelbbraunes Flanellhemd, die seinen beeindruckenden Körper in einer Weise umschmeichelten, die so sexy war, dass eine Frau ihn sich unwillkürlich ganz ohne diese Kleidungsstücke vorstellte, um von seinem herrlichen Körper selbst Besitz zu nehmen – falls sie den Mut dazu hatte.

  Barbara konnte nur hoffen, diesen Mut zu haben – eines Tages.

  Mit ihrer Größe von einssechzig war sie sich schon immer etwas zu klein vorgekommen, aber noch nie zwergenhaft. Bis jetzt, dachte sie, während sie zusah, wie er in weiche Wildleder-Mokassins schlüpfte. Sie schätzte, dass er mindestens einsneunzig groß war und, so stark und muskulös wie er war, bestimmt zweihundert Pfund wog. Ihre besondere Aufmerksamkeit wurde jedoch immer wieder, während er geschmeidig wie ein Panther im Blockhaus hin und her ging, auf sein Haar und die rassige Schönheit seines Gesichtes gelenkt.

  Wie ein glatter, blauschwarzer Vorhang fiel es ihm bis auf den Rücken, nur gebändigt durch ein dunkelblaues Stirnband. Diese ungewöhnliche Haartracht unterstrich noch seine markanten, klaren Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen und die edle, gerade Nase. Selbst wenn er sein Haar nicht lang getragen hätte, wäre offensichtlich, dass unter seinen Ahnen der eine oder andere Ureinwohner Amerikas war. Sie konnte ihn sich leicht nur mit einem Lendenschurz bekleidet vorstellen, wie er, mit einem Kriegsspeer in der Hand, auf einem gefleckten Pferd an einem kristallklaren Bergsee entlangritt.

  Das über mehrere Ebenen laufende Blockhaus aus honiggelbem Holz mit der Empore und den offenen, ineinander übergehenden Räumen verriet Sinn für Schönheit. Von jedem Punkt des Hauses aus war der riesige gemauerte Kamin ein beeindruckender Blickfang. In jeder Nische, jedem Winkel waren Regale angebracht, auf denen alle nur erdenklichen Bücher standen. Auf den gewachsten Holzböden lagen gewebte Teppiche in leuchtenden Farben. Wunderschöne Drucke zeigten die Natur und Darstellungen des Lebens der Ureinwohner in längst vergangenen Zeiten, die aber nicht vergessen waren. Wenigstens nicht für diesen Mann.

  Seine Gegenwart schien überall im Haus spürbar. Und während langsam die Dämmerung hereinbrach, schweifte Barbaras Blick immer wieder vom Kaminfeuer zu Abel Greene.

  Der warme Bronzeton seiner Haut nahm dem markanten Gesicht die Strenge, ebenso sein weicher Mund. Dass er die Lippen im Moment fest aufeinander gepresst hatte, deutete eher auf Anspannung als auf Ärger hin. Wenn er wirklich wütend gewesen wäre, würden sie sich jetzt nicht an seinem Feuer wärmen. Dann hätte er sie weggeschickt.

  Nachdem sich ihre Panik gelegt hatte und ihr unglückseliger Wutanfall verflogen war, gewann Barbara den Eindruck von einem Mann, der nicht nur sein Eigentum verteidigte, sondern auch sich selbst und seine Art zu leben.

  Sie fröstelte, als er ihren Blick auffing und sie dabei ertappte, wie sie die lange, von seiner rechten Schläfe bis zu seinem Kiefer reichende Narbe betrachtete. Doch trotz ihrer Verlegenheit hielt sie seinem Blick stand.

  Als er den überraschenden Blickkontakt schließlich löste, verspürte sie ein angenehmes Prickeln auf der Haut. Obwohl hier so vieles ungewiss war. Denn auch wenn sie auf sich aufpassen konnte, so war sie doch eine zierliche Frau und Mark, so verwegen er sich auch geben mochte, noch ein Junge. Sie waren allein mit einem Mann, der all seine Stärke gegen sie richten konnte. Er hatte es ansatzweise bereits getan. Allerdings hatte er sie nicht verletzt. Nicht einmal, als sie ihn provoziert hatte.

  Sie hatte sich immer auf ihren Instinkt verlassen, und der sagte ihr jetzt, dass sie von diesem Mann nichts zu befürchten brauchten. Sie waren sicher bei ihm. Diesem Mann, der ihr Ehemann werden würde.

  Mein Mann, dachte Barbara und fühlte ein seltsames Kribbeln im Magen.

  Bestellte Bräute waren seit dem Goldrausch eigentlich aus der Mode. Dennoch war sie nun hier und drehte die Frauenbewegung damit sozusagen um hundert Jahre zurück. Nicht dass sie blindlings in dieses Abenteuer gestolpert wäre. Sie hatte durchaus Vorsicht walten lassen. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie keine andere Wahl mehr hatte, als seine Annonce zu beantworten, hatte sie sich bei dem Bürgen erkundigt, der in der Annonce genannt war. Man hatte ihr begeistert versichert, dass Abel Greene im Grunde ein Heiliger sei. Irgendjemand hielt also große Stücke auf ihn. Das hatte ihr gereicht.

  Sie hatte die Anzeige beantwortet. Die Vorstellung, dass zu einer Heirat Liebe gehörte, hatte sie ohnehin längst aufgegeben. Ebenso wie den Glauben, dass in Amerika jeder eine Chance hatte. Aber sie wollte unbedingt, dass Mark eine Chance hatte. Diese arrangierte Heirat sollte sie ihm geben.

  Es hatte jedoch wenig mit einem Arrangement zu tun, dass sie sich im Moment so sehr bewusst war, dass Abel Greene ein Mann war und sie eine Frau. Mit diesem ausgesprochen … gefühlsmäßigen Eindruck hatte sie nicht gerechnet.

  Während sie sich auf dem Sofa zurechtkuschelte, dachte sie daran, was der Bürge ihr alles erzählt hatte. Abel Greene wäre sein eigener Herr und würde in sicheren Verhältnissen leben. Mit seinem Optimismus hatte der Bürge nicht hinter dem Berg gehalten, mit Einzelheiten schon.

  Die waren ihr mittlerweile bekannt – wenigstens, was Abel Greenes körperliche Erscheinung betraf.

  Nie und nimmer hatte sie erwartet, einen derart atemberaubend attraktiven Mann anzutreffen. Und sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie mit so viel Sex-Appeal umgehen sollte – oder damit, selbst keinen zu haben.

  Sie hielt sich für eine graue Maus. Ihr kurzes, widerspenstiges Haar war schlicht und einfach braun, weder kastanienbraun noch dunkelbraun. Und sie war so klein, dass ihr schlaksiger fünfzehnjähriger Bruder sie um gut einen Kopf überragte. Aber immerhin war sie so schlank, dass sie seine Jeans tragen konnte, wenn sie die Hosenbeine aufkrempelte.

  Auch ihr Busen war nichts Besonderes, sie trug Cup B. Mit Ausnahme ihrer grünen Augen, die die Leute ungewöhnlich fanden, fand sie sich farblos und unscheinbar, verglichen mit der malerischen, interessanten Erscheinung Abel Greenes.

  Aber sie ließ sich davon nicht entmutigen. Indem er die Anzeige geschaltet hatte, war er ein Risiko eingegangen, ebenso wie sie, als sie darauf geantwortet hatte. Auch wenn Mark eine eher böse Überraschung für ihn sein dürfte, würde sie zusehen, dass er die Abmachung einhielt. Ihr blieb keine andere Wahl.

  Wie zu erwarten, war Mark nach wie vor schlecht gelaunt, während er in der anderen Sofaecke saß und an seinem Radiorecorder herumfummelte. Der Apparat war beschädigt worden, als er ihn nach dem Wolf geworfen hatte.

  Der Wolf. Barbara umklammerte ihren Kaffeebecher fester und sah unbehaglich zum Kamin hinüber, vor dem sich der Wolf auf einem Flickenteppich zusammengerollt hatte.

  „Sie leben also mit einem Wolf unter einem Dach“, stieß sie hervor, nicht fähig zu verbergen, wie befremdlich sie das fand.

  Greene reichte ihr eine zweite Decke und legte dann noch Holz ins Feuer. „Nashata ist nur ein halber Wolf.“

  „Nur ein halber Wolf, aha. Heißt das, dass er mir nur das halbe Bein abbeißen wird, sobald er keine Lust mehr hat, am Kamin zu liegen?“

  Manche Frauen weinten, wenn sie nervös waren. Andere sagten kein Wort, sie dagegen wurde leider vorlaut. Das war eine Art Abwehrmechanismus. Auch jetzt konnte sie sich nicht bremsen. Sie war einfach zu müde. Ihre tauben Finger und Zehen brannten, während sie langsam wieder warm wurden. Und sie war hungrig, denn zuletzt hatte sie heute Morgen um halb acht etwas gegessen.

  „Wie bitte?“ Offenbar hatte sie eine Bemerkung, die er gemacht hatte, überhört.

  „Sie“, wiederholte er, und auf ihr verständnisloses Stirnrunzeln hin ergänzte er: „Nashata … sie ist ein Weibchen.“

  „Aha. Das ist natürlich etwas anderes. Vielleicht kann ich ja von Frau zu Frau mit ihr reden, damit sie heute Abend ihr Hundefutter frisst statt Mark und mich.“

  Greenes unglaublich breite Brust hob und senkte sich, als er müde durchatmete. „Sie brauchen keine Angst vor Nashata zu haben.“

  „Ach nein?“, entfuhr es ihr, und sie bedauerte ihre Gereiztheit sofort. Sie zog die Decken fester um sich. „Meiner Erfahrung nach lassen verhaltenes Knurren und gefletschte Zähne eigentlich nicht auf ein nettes Hündchen schließen.“ Genau wie deine finsteren Blicke nicht gerade ein Happy End verheißen, dachte sie bedrückt. Sie hütete sich allerdings, das auszusprechen, weil durchaus die Möglichkeit bestand, dass er sie daraufhin aufforderte zu gehen. So beunruhigend die Vorstellung war, diesen mürrischen, gut aussehenden Mann tatsächlich zu heiraten, noch beängstigender war, dass er sie beide wegschickte.

  Abel Greene blickte sie unverwandt an, doch sein Ärger schien inzwischen tiefer Nachdenklichkeit gewichen zu sein. „Sie hat nur ihr Zuhause verteidigt. Da sie nun weiß, dass ich Sie beide akzeptiert habe, hat sie das auch.“

  Neugierig schaute Barbara zu der Wolfshündin hinüber, als die erstaunlich menschlich aufseufzte und sich dann auf dem Flickenteppich ausstreckte. Sie musste zugeben, dass die Wolfshündin, so faul und entspannt wie sie vor dem Kaminfeuer lag, wirklich harmlos aussah. Viel überwältigender als diese Erkenntnis war jedoch, dass Greene gesagt hatte, er habe sie akzeptiert. Genau das war es, was sie wollte.

  Sie bedachte ihn mit einem versöhnlichen Lächeln. „Wenn ich ehrlich bin, scheint sie mir auch etwas zu wohlgenährt, um derart zähe Brocken wie Mark und mich verspeisen zu wollen.“ Sie hoffte gar nicht erst, dass er ihr Lächeln erwiderte. Das wäre natürlich zu viel verlangt gewesen.

  „Sie wird in zwei Tagen werfen“, erklärte er knapp.

  „Werfen? Sie meinen … sie bekommt Junge?“

  Er nickte und kniete sich dann neben Nashata, um sie zu streicheln.

  Kein Wunder, dass er so wütend auf Mark und sie gewesen war. Immerhin hatten sie Reisetaschen und einen Radiorecorder nach seiner trächtigen Hündin geworfen.

  Besorgt spähte sie über seine Schulter. „Ist sie in Ordnung?“

  „Ich hab seinen verdammten Hund nicht verletzt“, maulte Mark. Bisher hatte Mark sie alle beleidigt ignoriert. Jetzt warf er einen verdrießlichen Blick auf den Hund, ehe er seine Wut an Greene ausließ. „Dieser Köter ist schuld daran, dass mein Radio im Eimer ist.“

  „Mark“, ermahnte Barbara ihn, obwohl sie wusste, dass er nur vorgab, den Hund nicht leiden zu können. Denn eigentlich war Mark sehr tierlieb.

  „Lass diesen Ton!“, schrie er sie an. „Lass mich einfach in Ruhe!“ Er sprang auf und lief zum Fenster hinüber. Doch ihr cooler kleiner Bruder hatte sich nicht schnell genug abgewandt. Barbara sah, dass ihm Tränen in die Augen geschossen waren, und sie fühlte mit ihm, auch wenn er im Moment eine Szene machte.

  „Ich hasse das alles hier!“, brauste er auf. „Warum hast du mich hierher geschleppt? Hier ist das absolute Ende der Welt! Du reißt mich von allem weg, was ich kenne, und bringst mich zu … zu wem?“ Er wirbelte herum und starrte Abel Greene böse an, dann auf Nashata. „Zu Mad Max und einem dicken Wolf!“ Mark stieß einen derben Fluch aus. „Das Radio war meine einzige Verbindung zur Zivilisation, und jetzt hab ich nicht mal mehr die!“

  Er riss seine Jacke vom Garderobenständer neben der Tür, schlüpfte in seine Armeestiefel und lief in den Schneesturm hinaus.

  
    Barbara war viel zu müde, um etwas zu unternehmen, und sah ihm einfach nur nach. Dabei fragte sie sich, ob sie je die tiefen Verletzungen würde heilen können, die ihr kleiner Bruder in seinem Leben bereits erlitten hatte. Und wie sie es anstellen sollte, Abel Greene davon zu überzeugen, dass sie und Mark als Doppelpack ein Angebot waren, das er sich einfach nicht entgehen lassen konnte.
  

  

  Abel starrte noch immer auf die Tür, als der Junge schon eine Weile weg war. Widerstrebend sah er dann zu Barbara Kincaid auf dem Sofa hinüber. Der Ausbruch des Jungen hatte sie sichtlich verletzt.

  Aber das war nicht sein Problem. Jedenfalls wollte er es auf keinen Fall zu seinem machen. Er wollte nicht bemerken, dass die Frau, die mutig genug gewesen war, um sich ihren Weg durch einen Schneesturm zu bahnen und ihn mit einem gezielten Kinnhaken matt zu setzen, nach dem Verschwinden des Jungen nun ganz geknickt dasaß.

  Er rieb sich sein Kinn, das noch immer vom Hieb ihrer kleinen Faust schmerzte. Und er haderte noch immer mit sich, dass er sich, und die beiden, in diese Lage gebracht hatte.

  Er verteufelte seinen Freund J. D. Hazzard mit seiner Schnapsidee. Und dann die Post, weil die seinen Brief, mit dem er alles hatte abblasen wollen, offenbar nicht rechtzeitig zugestellt hatte. Doch schließlich hatte er ganz allein Schuld. Auch wenn J. D. ihm die Sache eingeredet und der Whiskey, dem sie in jener Schicksalsnacht zugesprochen hatten, ein Übriges getan hatte, so war er es ganz alleine, der einer Schwäche nachgegeben hatte. Und nun musste er sich mit dem Resultat befassen.

  Die beiden konnten natürlich nicht bleiben. Aber gehen konnten sie auch nicht. Jedenfalls nicht heute Nacht. Nicht bei diesem Schneesturm. Doch gleich morgen früh würde er es ihr sagen. Es tat ihm zwar leid, dass sie die weite Reise gemacht hatte, aber er konnte ja nichts dafür, dass sie seinen Brief nicht bekommen hatte. Wie auch immer, er würde sie die dreißig Meilen nach Bordertown fahren und in den ersten Bus zurück nach L. A. setzen.

  Eine unbehagliche Stille hatte sich im Blockhaus ausgebreitet. Eigentlich hatte er Barbara Kincaid ignorieren wollen, doch da stand sie plötzlich auf, um dem Jungen nachzugehen.

  „Er wird sich schon beruhigen“, sagte er, als sich ihre Blicke kreuzten. Ihre Augen waren so strahlend grün wie der Wald im Frühling, und doch lag ein Ausdruck in ihnen wie hundert kalte Winter.

  „Er kann dort draußen erfrieren.“ Ihre Stimme klang besorgt und müde, genau wie es ihr Blick war. Sie war zu jung für einen so abgeklärten Augenausdruck. Und sie war zu erschöpft, um ihre Verletzlichkeit erfolgreich mit einem losen Mundwerk zu verbergen.

  „Er wird lange zurück sein, ehe es dazu kommen könnte.“

  „Er könnte sich verirren.“

  „Auch dazu ist er viel zu clever. Er wird sich schon fangen“, wiederholte er mit einer Freundlichkeit, die ihn selbst erstaunte. „Bei der Kälte draußen wird es nicht lange dauern, bis er sich wieder einkriegt.“

  Müde lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Auch die größte Kälte wird nicht reichen, um Marks ganze angestaute Wut abzukühlen.“

  „Warum, zum Teufel, haben Sie ihn dann hierher gebracht?“ Die Frage war ihm entschlüpft, ehe er sich hätte bremsen können. Dabei wollte er doch gar nicht wissen, warum sie hergekommen waren. Er wollte nichts über Barbara Kincaid wissen – bis sie den Kopf hob und er erneut in diese grünen Augen blickte.

  „Vielleicht aus den gleichen Gründen, weswegen Sie die Anzeige geschaltet haben.“

  Ihre Menschenkenntnis war alarmierend. Er hatte vermutet, dass sie aus Verzweiflung hergekommen war. Jetzt gab sie ihm zu verstehen, dass sie wusste, dass er selbst aus Verzweiflung annonciert hatte. Es behagte ihm gar nicht, dass jemand ihn so leicht durchschaute. Und noch weniger behagte ihm, dass er ihre Motive verstand.

  Sie lief vor irgendetwas davon, da war er sich sicher. Er wollte aber lieber nicht wissen, wovor. Das würde ihm helfen, Distanz zu wahren. Und Distanz war das einzig Vernünftige, was zwischen ihnen existieren konnte.

  Als sie sich am Sofa festhielt, weil sie plötzlich schwankte, merkte er, dass er vor lauter Panik, sie nicht an sich heranzulassen, das Nächstliegende vergessen hatte.

  „Setzen Sie sich hin“, befahl er barsch. „Sie brauchen dringend etwas zu essen.“ Und er brauchte mehr Abstand. Und Zeit, um zu überlegen, was er mit ihr machen sollte.

  Missmutig runzelte er die Stirn. Eben noch hatte er genau gewusst, was er machen würde. Nämlich, sie nach L. A. zurückschicken. Aber das war, ehe er ihr tief in die Augen gesehen und einen Blick in ihre Seele erhascht hatte, die nur allzu sehr seiner eigenen ähnelte.

  
    Abel beobachtete Barbara Kincaid von der Küche aus, während er einen kräftigen Eintopf aufwärmte. Statt über alles Mögliche zu jammern – angefangen von der Kälte bis hin zu seiner mürrischen Laune –, sagte sie kein Wort. Noch immer frierend, kuschelte sie sich zusammen und zog seine Decken fester um sich.
  

  Erneute verwünschte er J. D. Hazzard. Seit seiner Hochzeit mit Maggie Adams hatte J. D. beständig versucht, auch ihm zu einer Frau zu verhelfen. Immer wenn J. D. aus Minneapolis anrief, wo er und Maggie zeitweise lebten, weil er dort ein Luftfrachtkontor betrieb und Maggie ein Fotostudio, lag er ihm in den Ohren, er solle sich endlich eine Frau suchen.

  „Maggie zu heiraten, war die beste Idee meines Lebens“, versicherte J. D. ihm jedes Mal, wenn er mit Maggie an den See zurückkehrte, und die verliebten Blicke, die er ihr zuwarf, sprachen Bände.

  Umgekehrt war die Ehe mit J. D. auch das Beste für Maggie. Denn als er, Abel, sie im letzten Frühjahr zufällig vor ihrer kleinen Hütte in der Nachbarbucht getroffen hatte, hatte sie ihn an ein verschrecktes Reh erinnert. Doch dann war J. D. mit seinem Wasserflugzeug buchstäblich vom Himmel gefallen und hatte Maggies Leben wieder ins Lot gebracht.

  Maggie gehörte zu den wenigen Menschen am See, die Abel als Freund betrachtete. J. D. neuerdings auch, nachdem sie vergangenes Jahr gemeinsam gegen eine Bande von Wilddieben vorgegangen waren.

  Aber Freundschaft hin oder her, wenn J. D. Hazzard im Moment hier gewesen wäre, hätte er ihm liebend gern eine verpasst, weil er ihn in so eine verrückte Situation gebracht hatte.

  Er hatte einer Frau wenig zu geben, und einer Frau wie ihr gar nichts. Nichts Gutes jedenfalls. Keine Frau – nicht einmal eine, die dumm genug war, auf seine Annonce zu antworten – verdiente den Kummer, den eine Verbindung mit ihm mit sich bringen würde.

  Barbara Kincaid mochte ja mutig sein. Doch trotz der Lebensweisheit, die aus ihrem Blick sprach, war er sicher, dass sie ziemlich unerfahren war. Er würde sie nicht – so verlockend das auch war – zu sich herunterziehen. Und er konnte das Problem nicht lösen, vor dem sie offenbar zu ihm geflüchtet war.

  Er brachte ihr einen Teller Eintopf. Sie bedankte sich, aß jedoch nur zögernd, während sie immer wieder besorgt Richtung Tür blickte.

  Der Junge musste ihr Bruder sein. Denn sie hatten nicht nur die gleichen ungewöhnlich grünen Augen und das gleiche zimtbraune Haar, auch ihre Gesichtszüge wiesen Ähnlichkeiten auf.

  Ohne es eigentlich zu wollen, betrachtete er sie näher. Sie war nicht nur zierlich gebaut, auch ihre Gesichtszüge hatten etwas Zartes, Elfenhaftes. Insgesamt erinnerte sie ihn an einen kleinen Vogel.

  Dass er ihre Augen und ihre von der Winterkälte rosigen Wangen immer faszinierender fand, irritierte Abel. Und trotz seiner Entschlossenheit, Barbara am nächsten Morgen wieder nach Hause zu schicken, konnte er nicht verhindern, dass er den Blick immer wieder wohlwollend über die weichen Kurven unter ihrem Jogginganzug gleiten ließ.

  Er war sich ihrer Gegenwart immer stärker bewusst. Seit sie in seinem Blockhaus war, hatte sich dessen Atmosphäre seltsam verändert. Dunkle, leere Ecken erschienen auf einmal licht und geräumig. Harte Kanten wirkten irgendwie weicher. Du hast sie nicht alle, sagte er sich, wenn du solche Gedanken zulässt.

  „Wenn er in zehn Minuten nicht zurück ist, werde ich ihn suchen“, erklärte er, um das Schweigen zu brechen und auch, um sich abzulenken.

  Das schien sie zufrieden zu stellen.

  
    Abel jedoch war alles andere als zufrieden.
  

  

  Barbara Kincaid war eingeschlafen, als ihr Bruder kurz darauf zurückkam. Der Geruch von Pferden und Heu, der mit ihm durch die Hintertür ins Haus kam, sagte Abel, dass Mark den Stall gefunden hatte. Die sanfte Art der beiden schwarzen belgischen Stuten und die kalte Winternacht hatten den Jungen offenbar beruhigt. Er war genauso müde wie seine Schwester.

  Abel weckte sie nicht. Schweigend gab er dem Jungen etwas zu essen, zeigte ihm das Bad und schickte ihn dann mit Schlafsack und Kissen auf die Empore hinauf.

  Kaum war Mark oben in seinen Schlafsack gekrochen, da war er auch schon eingeschlafen.

  Für Abel jedoch war an Schlaf noch lange nicht zu denken. Er saß gegenüber vom Sofa in einem Sessel, hatte das Kinn in die Hand gestützt und betrachtete Barbara Kincaid.

  Sie bewegte sich im Schlaf. Und sein Verlangen erwachte, als ihr verführerischer Duft ihn daran erinnerte, was in seinem Leben fehlte.

  Es war lange her, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war. Aber die heiße Sehnsucht, die sich tief in ihm ausbreitete, war viel zu stark, als dass diese Erklärung ausgereicht hätte.

  Früher hatte er viele, weitaus attraktivere Frauen gekannt. Barbara war auch ein weibliches Wesen, aber so klein, wie sie war, mit ihrem zerzausten braunen Haar, den lebhaften grünen Augen und ihrer knabenhaften Figur hatte sie doch eher etwas von einem hübschen bunten Vögelchen.

  Nein, eine Sirene war sie nicht. Und trotzdem atemberaubend und herausfordernd. Und unerfahren, rief Abel sich ins Gedächtnis.

  Es war Zeit für ihn, ins Bett zu gehen. Doch er blieb bis spät in die Nacht sitzen und betrachtete die schlafende Barbara.

  3. KAPITEL

  „Crimson Falls an Greene’s Point. Greene’s Point bitte kommen. He, Abel, hier ist Casey. Wie geht es denn unserem Hundemädchen? Ist sie schon Mama geworden? Over.“

  Atmosphärisches Knistern und Rauschen und eine gedämpfte weibliche Stimme weckten Barbara auf.

  Sie zog sich die Decke über den Kopf und wollte die Störung einfach ignorieren.

  „Komm schon, Abel. Antworte. Mom sorgt sich, wie du den Schneesturm überstehst, ich sorge mich um Nashata. Over.“

  Barbara blinzelte. Okay, ignorieren nützte also nichts, denn die Stimme, die einem jungen Mädchen zu gehören schien, meldete sich erneut, diesmal noch nachdrücklicher.

  Sie setzte sich auf. Als sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, verzog sie das Gesicht, weil ihre rechte Hand schmerzte. Schlaftrunken sah sie sich um, um zu ergründen, woher die Stimme kam.

  Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass sie nicht mehr in Kalifornien war. Vielmehr hatte sie die Nacht auf einem Sofa im Blockhaus eines Mannes verbracht, den sie nicht kannte, jedoch heiraten wollte. Und der ein Kinn aus Granit hatte …

  „Abel, bist du zu Hause? Over.“ Die hübsche weibliche Stimme, die da über den Äther kam, klang immer ungeduldiger.

  Barbara ging in die Richtung, aus der die Stimme kam, und gelangte dabei zu einer Tür unter der zur Empore hinaufführenden Treppe. Die Tür war offen und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei, der unverkennbar ein Büro war. Zwei Aktenschränke standen darin, und das Regal an der einen Wand quoll über von Büchern, Zeitschriften, losen Unterlagen und diversen Skizzen. Dort, wo durch zwei Fenster am meisten Licht hereinfiel, stand ein Zeichentisch. Und auf einem alten Kiefernholztisch in der Ecke gegenüber standen Computer, Telefon, Fax und ein Gerät, das wohl ein Funkgerät war.

  Das alles war zwar sehr interessant, doch die größte Überraschung für Barbara war, dass Mark am Schreibtisch vor dem Funkgerät saß und die Wolfshündin ihm zu Füßen auf dem Boden lag.

  „Abel, komm schon. Antworte bitte. Over.“

  Barbara wollte sich das Funkgerät gerade näher ansehen, als Mark einen Schalter betätigte und unwirsch ins Mikrofon sagte: „Er ist nicht hier.“

  Seine mürrische Antwort ließ Barbara innerlich aufstöhnen. Doch ehe sie hätte eingreifen können, meldete sich die Unbekannte erneut.

  „Ist dort die Station von Abel Greene? Over.“

  „Die von Mick Jagger jedenfalls nicht.“

  Barbara schüttelte den Kopf, hielt sich aber zurück.

  Es herrschte eine Weile Stille, ehe das junge Mädchen es noch einmal versuchte. „Wer sind Sie? Und wo ist Abel? Over.“

  „Und wer bist du? Und woher soll ich wissen, wo er ist?“

  „Du brauchst nicht gleich so grob zu werden“, gab das Mädchen patzig zurück. „Over.“

  „Und du nicht so pampig. Immerhin hast du mich geweckt.“

  „Oh, entschuldige. Over.“

  Barbara musste schmunzeln. Was war das denn? Mark saß zwar mit dem Rücken zu ihr, als er jedoch den Kopf etwas zur Seite drehte, sah sie, dass er spöttisch grinste. Offenbar genoss er es, dass das Mädchen am anderen Ende nicht auf den Mund gefallen war.

  „Also, wie war doch gleich dein Name, Süße?“

  Barbara verdrehte die Augen.

  „Das würdest du wohl gern wissen. Over.“

  „Nicht unbedingt. Aber es wäre immer noch besser, als zuzusehen, wie dieser blöde Hund auf meine Füße sabbert.“

  „Nashata? Ist Nashata bei dir? Over.“

  „Ja“, antwortete Mark gedehnt, bemüht, angewidert zu klingen, schaffte es aber nicht ganz. „Der Köter ist hier.“

  „Ist sie okay? Hat sie schon ihre Jungen bekommen? Over.“

  Die Stimme des Mädchens war vor Besorgnis immer lauter geworden. Überraschenderweise ging Mark darauf ein.

  „Es geht ihr gut“, erwiderte er. Da er nicht wusste, dass er beobachtet wurde, beugte er sich vor und tätschelte Nashata.

  Diese unverkennbar liebevolle Geste rührte Barbara und gab ihr Hoffnung, dass noch nicht Hopfen und Malz verloren war, was ihren kleinen Bruder betraf.

  „Und nein“, fuhr er fort, nun wieder ganz cool, „sie hat noch keine kleinen Köter gekriegt. Was geht dich das überhaupt an?“

  „Du bist wirklich ein fieser Typ, weißt du das? Over.“

  „Und du bist wirklich eine Langweilerin.“

  Barbara seufzte auf. So viel zum freundlichen Umgang mit den Nachbarn. Doch auch wenn er es nie zugeben würde, genoss Mark dieses Geplänkel über Funk. Als das Mädchen nicht antwortete, schien er richtig enttäuscht.

  „He, was ist los? Hab ich dich verschreckt, Kleine?“

  „Mit wem spreche ich bitte?“

  Das war unverkennbar die Stimme einer Frau. Blitzschnell verließ Barbara ihren Platz an der Tür und ergriff das Mikrofon, ehe Mark noch eine Fremde verprellte.

  „Welcher Schalter?“, fragte sie Mark eilig. Der warf ihr einen überraschten Blick zu, ehe er achselzuckend das Mikro für sie einschaltete und dann hinausging, dicht gefolgt von der Wolfshündin.

  „Guten Morgen“, meldete sich Barbara etwas zögernd. „Ich bin Barbara Kincaid, und der charmante junge Mann, der eben diese nette junge Dame gekränkt hat, ist mein kleiner Bruder. Tut mir leid, dass er so unhöflich war. Er ist seit ein paar Tagen etwas gestresst.“

  „Oh, hallo, Barbara. Ich bin Scarlett Morgan, und die pampige kleine Primadonna, die er beleidigt hat, ist meine Tochter Casey. Machen Sie sich bloß keine Gedanken deswegen. Wir brauchen nicht stolz darauf zu sein, wie die jungen Leute manchmal miteinander umgehen. Wir brauchen es nur zu ertragen. Over.“

  Barbara setzte sich auf den Stuhl, den Mark eben geräumt hatte. Sie entspannte sich ein wenig, denn sie mochte die Unbekannte auf Anhieb. „Da haben Sie recht.“

  „Also, Barbara, ist Abel in der Nähe? Over.“

  Sie spürte, dass er es war, noch ehe er sich über sie beugte.

  Eine Flut von Empfindungen durchströmte sie, als sie über die Schulter hinweg zu ihm hochsah. Sie fand seine Größe noch genauso beeindruckend wie am Vorabend. Und sein Aussehen war schlichtweg fantastisch.

  Sein Haar, das er im Nacken zusammengenommen hatte, hing ihm über die Schulter. Als er sich nun zum Funkgerät vorbeugte, streifte seine Brust ihren Rücken. Nur ganz kurz, und dennoch durchrieselte sie ein wohliger Schauer.

  Abel roch nach frischer Winterluft und Zedernrauch, woraus sie schloss, dass er von draußen gekommen war und Holz nachgelegt hatte, ehe er sie in seinem Büro entdeckt hatte. Als er ihr das Mikrofon aus der Hand nahm und ihre Finger sich dabei berührten, war es, als würde der Blitz sie treffen. Und sie war sich der Wärme und Stärke seines Körpers dicht über ihr viel zu sehr bewusst. Sie sprang auf und wich ein paar Schritte zurück.

  Fasziniert betrachtete sie sein Profil, während er, ohne sie zu beachten, mit der Frau plauderte.

  „Morgen, Scarlett. Wie sieht es aus in Crimson Falls? Haltet ihr euch gut in diesem Schneesturm? Over.“

  Noch eine Gefühlsregung durchzuckte Barbara. Eifersucht. Obwohl es überhaupt keinen Sinn machte, war sie doch tatsächlich eifersüchtig.

  Die wenigen Worte, die er an diese unbekannte Frau gerichtet hatte, spiegelten zärtliche Fürsorge und liebevolle Aufmerksamkeit wider. Nachdem sie selbst kaum mehr als knappe, barsche Äußerungen von ihm gehört hatte, überraschte dieser sanfte Ton sie ziemlich. Und ihr wurde einmal mehr bewusst, wie unsicher ihre Lage eigentlich war.

  „Uns geht es gut, Abel. Aber dieser Sturm ist ganz schön heftig, nicht wahr? Ich kann mich nicht erinnern, dass so früh im Winter je so viel Schnee fiel. Over.“

  „Sieht nach einem langen Winter aus. Werdet ihr zurechtkommen? Over.“

  „Ja. Wir haben reichlich Holz, und unsere Vorräte habe ich gerade ergänzt. Und auch wenn das Telefon gestört ist, solange das Funkgerät funktioniert, werden wir schon keinen Rappel bekommen. Over.“

  „Meldet euch, wenn ihr etwas braucht. Over.“

  Es war nicht zu überhören, dass diese Frau und ihre Tochter ihm etwas bedeuteten. Und offenbar gab es keinen anderen Mann in deren Leben, der sich um sie kümmerte. Dann kamen sie auf Nashata zu sprechen, und Abel ließ Casey ausrichten, dass sie sich nach wie vor als Erste einen Welpen aus Nashatas Wurf aussuchen dürfe.

  „Und wie geht’s dir, Abel? Ist Barbara der … Gast, den du erwartest hast, wie J. D. mir erzählt hat?“

  Barbara, die der Unterhaltung schweigend zuhörte, kam zu dem Schluss, dass Scarlett Morgan nur J. D. Hazzard meinen konnte, der mit seiner Frau Maggie als Bürge in Abels Anzeige angegeben gewesen war. Scarlett war anscheinend auch mit J. D. befreundet und wusste demnach über die Heiratsanzeige Bescheid.

  Mit angehaltenem Atem wartete Barbara auf Abels Antwort.

  „J. D. Hazzard hat eine große Klappe“, brummte er.

  „Und ein großes Herz“, erwiderte Scarlett lachend. „Ich schwöre dir, dieser Mann gibt nicht eher Ruhe, bis wir beide verheiratet sind und …“

  „Miss Kincaid und ihr Bruder wurden von diesem Schneesturm überrascht“, unterbrach er sie. „Mutter Natur schert sich nämlich nicht darum, wen sie wo stranden lässt. Over.“

  Barbaras Mut sank, und ihre Hoffnungen schwanden. Er ließ Scarlett absichtlich glauben, sie und Mark seien nur Opfer des Schneesturms und sonst nichts. Und sie fragte sich mit noch größerem Unbehagen, was er wohl mit ihnen vorhatte.

  „Na ja, wie auch immer. Ich dachte, sie wäre vielleicht … na, du weißt schon.“

  „Kann ich noch irgendetwas für dich tun, Scarlett? Over.“

  Scarlett verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. „Nein. Wie gesagt, wir kommen klar. Aber vielleicht können wir etwas für dich tun. Du bist ja nicht gerade auf unerwarteten Besuch eingerichtet. Möchtest du Miss Kincaid und ihren Bruder nicht ins Hotel herüberbringen? Wir können sie ohne weiteres in Crimson Falls einquartieren, bis der Sturm vorbei ist. Over.“

  Da ist sie, dachte Barbara. Seine Chance, uns loszuwerden.

  „Keine gute Idee“, erwiderte er zu ihrer Überraschung schnell. „Bei diesem Schneetreiben bleiben wir besser alle, wo wir sind. Das gilt auch für dich. Geh nicht hinaus, wenn du nicht unbedingt musst. Und Casey soll nicht mal daran denken, das Schneemobil anzuwerfen, ehe es aufhört zu schneien. Sie würde sich so schnell verirren, dass sie erfroren wäre, ehe jemand sie gefunden hätte. Over.“

  Aus dem Äther drang leises Lachen. „Du klingst genau wie J. D. Er hat uns auch schon gewarnt. Weißt du übrigens, dass er und Maggie in ihrem Blockhaus sind? Kurz bevor der Schneesturm losging, sind sie zu einem langen Wochenende hergekommen. Also, keine Sorge, Casey und ich können gut auf uns selbst aufpassen. Over.“

  „Das will ich hoffen. Over.“

  „Barbara“, wandte Scarlett sich nun an sie, „wenn Sie schon in einen Schneesturm geraten mussten, dann hätten Sie sich keinen besseren Retter aussuchen können als Abel. Er wird sich bestens um Sie kümmern. Over.“

  Mit einem langen Blick reichte Abel ihr das Mikro, sorgfältig darauf bedacht, diesmal nicht ihre Hand zu berühren.

  „Danke, Scarlett“, erwiderte sie. „Ich will versuchen, das im Gedächtnis zu behalten.“

  „Und lassen Sie sich nicht davon einschüchtern, dass er sich wie der böse Wolf aufführt. Er meint es nicht so. Over.“

  „Nochmals danke. Ich werde daran denken, wenn er das nächste Mal die Zähne fletscht.“

  Scarlett lachte erneut. „Braves Mädchen. Irgendwie hab ich den Eindruck, Sie kommen schon mit ihm zurecht. Woher sind Sie übrigens? Over.“

  „Aus Kalifornien“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Der Blick, den Abel ihr daraufhin zuwarf, ließ sie wünschen, sie hätte das lieber nicht gesagt.

  „Kalifornien?“ Es war Scarlett anzuhören, dass sie neugierig geworden war. „Abel … hat J. D. nicht gesagt …“

  Ehe sie hätte weitersprechen können, griff er wieder nach dem Mikrofon. „Zeit, Schluss zu machen. Ich will die Frequenz nicht blockieren, falls jemand Hilfe benötigt. Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst. Over and out.“

  Mit einem Handgriff beendete er die Verbindung und trat vom Schreibtisch zurück. Barbara hätte schwörend können, dass Scarlett von Abels plötzlicher Eile total überrascht war.

  „Wieso habe ich das Gefühl, ein Geheimnis zu sein, über das niemand reden will?“, murmelte sie mit einem letzten Blick auf das Funkgerät. Und warum wollten nicht nur J. D. und Maggie Hazzard, sondern anscheinend auch Scarlett Morgan, dass Abel Greene in den Hafen der Ehe einlief?

  Falls er von der Abmachung zurücktreten wollte, konnten sich die Hazzards und Scarlett Morgan womöglich als hilfreiche Verbündete erweisen.

  Sie drehte sich um, weil sie das Büro verlassen wollte – und stieß prompt mit Abel Greene zusammen. Sofort streckte er die Hände aus, um sie zu stützen, aber da hatte sie schon das Gleichgewicht verloren und lag an seiner breiten Brust. Ihre Eindrücke überstürzten sich. Das Gefühl seiner großen Hände auf ihren Oberarmen. Seine Körperwärme. Sein würziger Duft nach Wald und frischer Luft. Seine Stärke, gepaart mit natürlicher Sanftheit. Das wilde Klopfen seines Herzens an ihrem Busen.

  Barbara atmete tief durch. Als sie sich etwas gefasst hatte, sah sie zu ihm hoch.

  Er hielt die Augen geschlossen, die Lippen fest aufeinander gepresst. Und es dauerte einen Moment, ehe er ihre Arme freigab.

  „Wir müssen uns unterhalten.“ Seine Stimme klang rau, und er vermied es, sie anzusehen.

  Sie nickte langsam. „Sie haben recht. Das müssen wir. Aber könnte ich vorher vielleicht duschen? Ich fühle mich ganz verspannt, und eine heiße Dusche könnte da Abhilfe schaffen.“

  Als ihre Blicke sich trafen, hätte sie schwören können, dass er sie sich unter der Dusche vorstellte und versucht war, sich zu ihr zu gesellen.

  
    Eine Sekunde später blickte er wieder finster drein. „Okay, dann duschen Sie. Handtücher sind im Schränkchen neben dem Waschbecken.“ Damit verließ er eilig das Büro.
  

  

  Abel hatte schon häufiger in seinem Leben in der Klemme gesteckt, sowohl vor als auch nach seinem Ausscheiden beim Militär vor zehn Jahren. Statt im Golfkrieg war er im Drogenkrieg im Einsatz gewesen, zunächst bei der Polizei, dann bei der CIA. Später hatte er als unabhängiger Drogenfahnder für jedes Land gearbeitet, das seine Dienste in Anspruch nehmen wollte. Damit hatte er zwar noch immer Kopf und Kragen riskiert, doch war er dabei sein eigener Herr gewesen.

  Aber bei all seinen schlimmen Erfahrungen hatte er sich nie derart hilflos gefühlt wie vor zwei Minuten, als er einer kleinen Frau mit grünen Augen gegenüberstand.

  Während er nun im Feuer herumstocherte, dachte er, dass ein Krieg, egal, ob auf einem Schlachtfeld ausgetragen oder in den Slums, nie persönlich war. Krieg war knallharte Arbeit. Jemand versuchte, einen zu töten. Man versuchte, das zu verhindern. Dagegen waren die Gefühle, die er eben empfunden hatte, so persönlich, wie es persönlicher gar nicht ging.

  Letzte Nacht war er in einen schlimmen Konflikt geraten. Nachdem sich der Junge auf der Empore schlafen gelegt hatte, hatte er am Kamin gesessen und auf das Heulen des Schneesturms gelauscht. Es hatte ihn kaum überrascht, dass Nashata die Treppe hinaufgegangen war und sich leise neben Marks Schlafsack gelegt hatte.

  Auch Nashata hatte also gespürt, dass der Junge Zuwendung brauchte, und war ihrem Instinkt gefolgt.

  Erst war der Junge erschreckt ausgewichen, doch dann, schlaftrunken, wie er war, hatte er sich bereitwillig an die Hündin gekuschelt. Er verstand den Jungen – und das machte ihm zu schaffen. Ohne den Grund für dessen Wut zu kennen, spürte er, dass sie riesengroß war. Als er so alt wie Mark gewesen war, hatte er diese Wut auch gehabt. Selbst jetzt hatte er sie nicht ganz abgeschüttelt. Daher konnte er sich, sehr zu seinem Verdruss, so gut in den Jungen hineinversetzen.

  Und was war mit der Frau?

  Die Frau. Als er endlich zu Bett gegangen war, hatte er sich einzureden versucht, dass es ihm nicht gefiel, dass seine Privatsphäre gestört wurde. Dass es eher ein Fluch als ein Segen war, dass in seinem Haus noch jemand war außer ihm selbst und Wärme und Geborgenheit fand.

  Das Problem war, dass ihre Anwesenheit in seinem Heim ihm überdeutlich machte, dass ihm etwas fehlte – dass es Einsamkeit gewesen war, warum er in jener Nacht schwach geworden war und J. D. die Annonce hatte aufgeben lassen.

  Abel hängte den Feuerhaken an den Ständer, während seine Gedanken gegen seinen Willen weiter um Barbara Kincaid kreisten. Um ihre zierliche Gestalt und ihre niedlichen Kurven. Und um den rätselhaften Grund, der sie zu ihm geführt hatte. Und wieder ertappte er sich bei der Überlegung, ob er es fertig bringen würde, sie wegen ihres schwierigen Bruders und der Gefahr, die seinem Geschäft drohte, nach L. A. zurückzuschicken.

  In seiner Vergangenheit gab es viele Ereignisse, die er bedauerte, und seine Zukunft würde noch mehr davon bringen. Er war jetzt fünfunddreißig und sein Leben lang allein gewesen oder hatte sich allein gefühlt. Er war ein Außenseiter und würde immer einer bleiben. Diese Tatsache hatte er bereits akzeptiert, als er als wütender, aufsässiger Achtzehnjähriger dem See den Rücken gekehrt hatte. Erst nachdem er keine andere Wahl mehr gehabt hatte, war er zurückgekehrt. Und erst als seine Einsamkeit übermächtig geworden war, hatte er sich dazu überreden lassen, diese verdammte Anzeige aufzugeben.

  „Und was ist mir dir, Grünauge?“, murmelte er, während er ins Feuer starrte. „Bist du deswegen hier? Weil du auch keine andere Wahl mehr hattest?“

  Er rief sich in Erinnerung, dass er es sich nicht leisten konnte, sich um das Unglück anderer zu kümmern. Und sein eigenes konnte er damit schon gar nicht lindern. Egal, wie verführerisch diese Frau war.

  Nein, er musste sie zu ihrem eigenen Besten wegschicken. Wenn sich sein Verdacht bestätigte und sein jüngstes geschäftliches Missgeschick – ein Brand in seinem Hauptlager letzte Woche – kein Unfall gewesen war, bedeutete das, dass es Sabotage war. Und er durfte sie oder ihren Bruder nicht einer möglichen Gefahr aussetzen.

  Wenn jemand wollte, dass er von hier verschwand – und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer dieser Jemand war –, dann würde dieser Jemand sich noch wundern. Er, Abel Greene, hatte sich wieder am See niedergelassen. Er würde nirgendwohin gehen. Und wenn er ein Problem hatte, würde er damit umgehen, wie er mit jedem Problem in seinem Leben umgegangen war. Allein.

  Als er heute Morgen aus dem Pferdestall ins Haus gekommen war, hatte er das alles nüchtern und sachlich gesehen – und dann war er in seinem Büro mit Barbara Kincaid zusammengestoßen. Sie hatte noch ganz verschlafen ausgesehen und so weich und sinnlich. Worüber er vergangene Nacht noch spekuliert hatte – wie sie sich wohl anfühlte, wie sie wohl duftete –, hatte er dann unvermutet hautnah erlebt.

  Er zitterte noch immer, weil er sie in den Armen gehalten hatte. Tief in seinem Innern hatte heißes Verlangen zu lodern begonnen, und es loderte noch stärker, wenn er daran dachte, wie ihre Schenkel sacht seine Beine gestreift hatten und ihre Brüste seine Brust.

  „Geschieht dir ganz recht, Greene“, brummte er, als er in die Küche ging. „Erst verkriechst du dich fünf Jahre lang hier draußen wie ein Einsiedler und dann wunderst du dich, wenn weibliche Brüste dich aus dem Häuschen geraten lassen.“

  Er machte sich daran, frischen Kaffee zu kochen. Dann, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen, stützte er sich mit beiden Armen auf dem Küchentresen auf und atmete mehrmals tief durch.

  „Sie kann einen Kerl wirklich fertig machen, was?“

  Er wirbelte herum. Am Tisch saß der Junge und aß mit großem Appetit Cornflakes. Aus seiner Miene war zu schießen, dass der Junge jedes Wort gehört hatte, das er vor sich hingemurmelt hatte.

  Abel rieb sich das Kinn. „Ich bin nicht wütend auf deine Schwester.“

  „Ist auch egal.“ Der Junge grinste frech. „Also … werden Sie es ihr besorgen?“

  Abel geriet in Wut. In zwei Sätzen war er um den Tisch herumgegangen, packte Mark am Kragen und zog ihn zu sich hoch. „Hör mal, du kleiner Punk. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ein Mann redet nicht abfällig von einer Frau, nur weil ihm die ganze Richtung nicht passt. Sprich nie wieder in diesem Ton von deiner Schwester. Verstanden?“

  Mit hochrotem Gesicht nickte Mark. Erst einmal. Dann noch mehrmals schnell hintereinander.

  Abel ließ ihn los und wich langsam zurück. Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, griff er hinter sich und nahm den Radiorecorder, den er am frühen Morgen repariert hatte, vom Tresen.

  Wortlos stellte er ihn vor Mark auf den Tisch.

  Völlig verunsichert starrte der Junge von dem Radio zu ihm.

  „Gib mir keinen Grund, das Ding an die Wand zu werfen.“

  Zerknirscht, aber gleichzeitig hoch erfreut darüber, dass sein geliebtes Radio nun wieder funktionierte, nickte Mark. „Nein, Sir.“ Rasch nahm er das Radio an sich.

  „Schmutziges Geschirr kommt in die Spüle“, sagte Abel, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Er hatte zumindest einen bösen Seitenblick erwartet, wenn nicht gar eine freche Bemerkung. Stattdessen trug Mark seinen Teller und Löffel brav zur Spüle. Ehe er nun erneut nach seinem Radio griff, bedankte er sich verlegen für die Reparatur.

  Mit Nashata an seiner Seite und dem Radiorecorder unter dem Arm ging Mark Richtung Empore davon. Abel sah ihnen nach. Da merkte er, dass er beobachtet wurde.

  Barbara stand an der Küchentür. Sie sah wie eine zerzauste Elfe aus. Keinesfalls wie eine Frau, die das Herz eines Mannes zum Rasen und sein Blut in Wallung bringen konnte. Doch genau das tat sie in null Komma nichts.

  Er ließ den Blick über ihren schlichten grauen Jogginganzug gleiten, ihr zerzaustes Haar, ihre strahlenden grünen Augen. Ihr Gesichtsausdruck gab ihm beinahe den Rest. Er spiegelte einfach zu viel Respekt wider. Zu viel Dankbarkeit. Zu viel Hoffnung.

  „Danke, dass Sie ihm den Kopf zurechtgesetzt haben“, sagte sie leise. Nach diesen Worten wandte sie sich um und verschwand Richtung Bad.

  4. KAPITEL

  Ich hätte es mir denken können, dass sie alles falsch versteht, sagte sich Abel. Er hätte sich denken können, dass sie die Zurechtweisung des Jungen als Zeichen dafür nahm, dass sie ihm nicht gleichgültig waren. Schön, er hatte sich über den Jungen Gedanken gemacht, hatte spontan reagiert, um ihn zur Räson zu bringen. Aber er wollte verdammt sein, wenn er sie in dem Glauben ließ, das alles würde einen Unterschied machen. Sie hatte sich heute Nacht ausruhen können, und sobald sie aus der Dusche kam, würde er sie mit den Tatsachen konfrontieren.

  Als sie kurz darauf in engen alten Jeans und einem riesigen roten Pullover wieder erschien, war Abel bereit gewesen, die Dinge ohne lange Vorrede anzusprechen. Wenn Barbaras Anblick sein Vorhaben nicht augenblicklich zunichte gemacht hätte.

  Er war wie hypnotisiert, sprachlos und … voller Verlangen. Wie brachte sie es nur fertig, dermaßen schnell und stark seine Lust zu wecken? Er sehnte sich nach der Weichheit, die sie ausstrahlte und die er zu lange in seinem Leben vermisst hatte. Er sehnte sich nach den verführerischen weiblichen Düften, die sie aus dem Bad mitbrachte. Sehnte sich nach dem, was J. D. und Maggie verband, und was er, so dumm wie er war, auch für sich selbst erhofft hatte.

  Er fluchte leise. Zum Teufel mit ihr, dass sie seine Anzeige beantwortet hatte! Und zum Teufel mit diesem fürchterlichen Schneesturm! Es gab noch immer keine Anzeichen dafür, dass der Sturm sich in absehbarer Zeit legen würde. Er hatte sie am Hals, bis das Wetter sich gebessert haben würde. Und so lange würde er sich zusammenreißen müssen, wenn er das Ganze heil überstehen wollte. Und er würde ihr klipp und klar sagen, dass aus dieser idiotischen arrangierten Heirat nichts werden würde.

  „Setzen Sie sich“, sagte er steif, nachdem sie barfuß in die Küche gekommen war. „Kaffee?“, fügte er hinzu, um etwas mehr Höflichkeit bemüht.

  „Ja, gern.“ Lächelnd setzte sie sich im Schneidersitz auf einen Stuhl am Küchentisch und begann, ihr feuchtes Haar mit einem Handtuch trockenzurubbeln.

  Er schenkte ihr Kaffee ein und bemühte sich dabei zu ignorieren, dass sich durch die Rubbelei ihre Brüste unter ihrem Pullover sacht, aber aufreizend bewegten.

  „Schwarz, richtig?“

  „Genau. Schwarz und stark, so mag ich ihn am liebsten.“

  Noch als er ihr den Kaffee servierte, war er entschlossen zu sagen, was zu sagen war. Doch dann machte er einen Fehler. Er schaute sie an. Sofort schlugen ihre grünen Augen ihn in ihren Bann, als sie mit fast kindlicher Freude den Duft des frisch gebrühten Kaffees einatmete.

  Und er machte sogar noch einen Fehler. Von ihren aparten Zügen glitt er mit dem Blick über ihr nasses, zerzaustes Haar, das sanft ihr Gesicht umspielte, um ihn schließlich auf ihren schönen vollen Lippen verweilen zu lassen, während sie die Tasse an den Mund führte.

  „Hm.“ Sie seufzte genüsslich. „Das tut gut.“

  Er fasste es nicht, dass sie sich angesichts der ungeklärten Situation so behaglich wie eine Katze zu fühlen schien und so sexy aussah, wie man es von einem Persönchen wie ihr gar nicht erwarten sollte. Er setzte sich rittlings auf einen Stuhl und verschränkte die Arme auf der Lehne.

  „Wie geht es Ihrer Hand?“, fragte er schroff. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er an der leichten Schwellung ihrer Knöchel schuld war.

  „Etwa so gut wie Ihrem Kinn, nehme ich an.“ Sie lächelte sanft. „Tut mir leid. Manchmal handle ich, ohne vorher zu überlegen.“

  Und er handelte nie, ohne vorher alles gründlich zu bedenken. Daher überraschte es ihn vollkommen, dass er drauf und dran war, ihr Lächeln zu erwidern. Es war geradezu ansteckend, und es bewirkte etwas in ihm, was ihm völlig fremd, zweifellos angenehm, aber genau deshalb ganz und gar nicht akzeptabel war.

  „Hören Sie“, fing er an, den Blick auf seine Tasse gerichtet, damit er nicht wieder von Barbara abgelenkt wurde. „Wir müssen miteinander reden wegen dieser …“

  „Situation?“

  „Genau. Situation.“ Er war leicht verstimmt, weil sie nicht nur seinen Satz beendet, sondern auch das von ihm gesuchte Wort gefunden hatte. „Als ich die Anzeige schaltete“, begann er erneut, „gab es gewisse …“ Wieder suchte er nach dem passenden Wort.

  „Umstände?“

  Er zog eine Braue hoch. „Richtig. Es gab gewisse Umstände. Genau wie ich annehme, dass Sie aus bestimmten Umständen heraus Heiratsanzeigen gelesen haben.“ Er wartete einen Moment, da sie jedoch nichts sagte, räusperte er sich und fuhr fort: „Tatsache ist, dass ich nie damit gerechnet habe, jemand würde wirklich …“

  „Darauf antworten?“

  Er stellte seine Tasse so heftig ab, dass es klirrte. „Beenden Sie immer die Sätze anderer Leute?“

  „Entschuldigung.“ Sie grinste verlegen, aber kein bisschen reumütig. „Eine dumme alte Angewohnheit. Ich will versuchen, mich zu bremsen.“

  Er kratzte sich am Kinn und redete sich dabei ein, dass er ihre Vorwitzigkeit keineswegs erfrischend oder gar hinreißend fand. „Und ich will versuchen, direkt zu sein. Aber muss ich wirklich noch deutlicher werden?“

  Zum ersten Mal, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatte, wirkte sie unsicher. Sie schluckte und senkte den Blick. „Ich glaube, ja.“

  Ihre plötzliche Verletzlichkeit verwirrte ihn sehr. Da sie das nicht merken sollte, stand er auf, um sich Kaffee nachzuschenken. „Das Ganze … Ihre Reise hierher … hätte niemals stattfinden dürfen.“ Als er sich ihr wieder zuwandte, war sie blass geworden.

  „Wie meinen Sie das?“

  „Ich meine, dass ich die Anzeige niemals hätte aufgeben sollen. Und Sie hätten niemals darauf antworten sollen.“

  „Aber Sie haben es getan. Und ich habe darauf geantwortet.“

  An den Küchentresen gelehnt, blickte er zur Seite, um nicht die Entrüstung in ihren Augen zu sehen – und das stumme Flehen.

  „Wenn es Ihnen nicht ernst war, warum haben Sie dann annonciert?“

  „Nennen Sie es einen Moment der Schwäche“, murmelte er, wütend auf sich selbst, weil er in jener Nacht von J. D. Hazzard gedrängt würde und so beschwipst, wie er gewesen war, nachgegeben hatte. „Nennen Sie es einen Fehler. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber es hätte nie dazu kommen dürfen.“

  „Das ist es aber.“

  Obwohl äußerlich ganz ruhig, weckte der Anflug von Panik in ihrer Stimme bei ihm erneut den Verdacht, dass sie vor irgendetwas weglief. Und so große Angst hatte, dass sie an diesem Arrangement festhalten wollte, statt unendlich erleichtert zu sein, dass er sie davonkommen lassen wollte.

  Er wurde deutlicher. „Finden Sie die ganze Idee denn nicht verrückt? Finden Sie nicht, dass es nach einer Verzweiflungstat aussieht, wenn jemand eine Heiratsanzeige in einer Zeitung beantwortet und zustimmt, jemanden zu heiraten, den er überhaupt nicht kennt?“

  „Irgendwann sind wir alle verzweifelt. Das heißt aber nicht, dass wir verrückt sind. Sondern nur, dass wir dringend nach einer Alternative suchen. Alternativen bergen Risiken. Ich habe akzeptiert, dass es ein Risiko war, hierher zu kommen. Genau wie Sie bewusst ein Risiko eingingen, als Sie annoncierten.“

  „Ein Risiko“, wiederholte er barsch, entschlossen, ihre Logik zu ignorieren. „An der Börse zu spekulieren ist ein Risiko. Bei Rot über eine Ampel zu fahren ist ein Risiko. Dass Sie hierher gekommen sind, ist weit mehr als ein Risiko. Es ist …“

  „Wir haben eine Abmachung getroffen“, erinnerte sie ihn, ebenso nachdrücklich wie verzweifelt, sodass er sie am liebsten gefragt hätte, wovor, zum Teufel, sie davonlief.

  „Sie wollen über Abmachungen sprechen? Schön. Ich habe per Anzeige eine Braut gesucht – nicht eine Braut mit Anhang. Selbst wenn ich die Absicht hätte, an der Heirat festzuhalten, haben Sie gegen die Abmachung verstoßen, weil Sie Ihren Bruder mitgebracht haben.“

  „Wegen Mark …“ Sie zögerte, als sein Radio von der Empore am anderen Ende des Blockhauses zu hören war. „Ich weiß, Sie haben ihn nicht erwartet. Aber er ist ein guter Junge. Er steht im Moment nur einiges durch. Er wird sich eingewöhnen und keine Probleme machen.“

  „Darum geht es doch gar nicht“, erwiderte er in einem Ton, der schon ausgewachsenen Männer den kalten Schweiß auf die Stirn getrieben hatte.

  Barbara Kincaid ließ sich davon nicht beirren. Sie saß einfach da, die Widersprüchlichkeit in Person – starr vor Entschlossenheit und doch sanft in ihrer Verletzlichkeit.

  „Ich möchte die ganze Sache abblasen.“ Er war ärgerlich auf sie, weil sie ihn irgendwie berührte, und ärgerlich auf sich selbst, weil er das zuließ. Er wartete auf eine Reaktion von ihr. Als sie jedoch nur blinzelte und dann den Blick auf ihre Tasse senkte, fluchte er leise.

  „Es tut mir leid, dass Sie die weite Reise gemacht haben.“ Selbst in seinen Ohren klang das wie ein reines Lippenbekenntnis. „Tut mir leid. Aber es wird keine Hochzeit geben.“ Dass sie jetzt in Tränen ausbrechen würde, erwartete er eigentlich nicht. Denn auch wenn sie zart wie ein kleiner Vogel aussah, war sie doch hart im Nehmen. „Sobald dieser Schneesturm vorbei ist, werde ich Sie und Ihren Bruder nach Bordertown fahren und in einen Bus zurück nach L. A. setzen. Ich werde alle Kosten für die Reise hierher übernehmen … und was Sie sonst noch für angemessen halten.“

  Wieder keine Reaktion, nur Schweigen.

  Frustriert stellte er seinen Becher auf den Tresen. „Verstehen Sie nicht? Ich lasse Sie vom Haken, Grünauge. Wenn Sie vernünftig sind, fällt Ihnen vor Erleichterung ein Stein vom Herzen, weil ich Ihnen diese Farce einer Heirat nicht zumuten werde.“

  Eine ganze Weile sagte sie immer noch nichts. Als sie dann endlich den Kopf hob, wirkte sie geradezu kämpferisch.

  Sie blickte ihm fest in die Augen. „Sind Sie fertig?“

  „Ja, bin ich.“ Ihre Beherrschung irritierte ihn über alle Maßen.

  Da stand sie auf und baute sich direkt vor ihm auf. „Dann bin ich jetzt an der Reihe. Setzen Sie sich, Mr. Greene, ich möchte Ihnen ein paar Dinge erklären.“

  Als sie mit ihrer kleinen Hand energisch Richtung Tisch zeigte, fragte er sich, ob ihr bewusst war, dass sie aussah wie David, als der es mit Goliath aufnahm. Und während er sich hinsetzte, hatte er das beunruhigende Gefühl, dass er, sobald sie mit ihm fertig war, genau wissen würde, wie Goliath zu Mute gewesen war.

  Barbara wünschte, sie würde sich so zuversichtlich fühlen, wie sie sich anhörte. Sie wünschte, dieser attraktive und verärgerte Mann, der ihr da gegenübersaß, würde sie nicht einschüchtern können. Und sie hoffte, dass ihre Entschlossenheit, die Sache durchzuziehen, sie letztendlich zum Ziel führte.

  Sie hatte gewusst, dass diese Aussprache kommen würde. Und auch, dass sie eher auf ihren Stolz pfeifen würde, als sich von ihm zur Rückkehr nach L. A. überreden zu lassen. Dieser ihr physisch weit überlegene, unglaublich starke Mann hatte eine große Schwäche, wie sie heute Morgen herausgefunden hatte. Abel Greene hatte Sehnsucht. Sowohl in körperlicher als auch in seelischer Hinsicht. Sein Verhalten Mark gegenüber hatte ihr gezeigte, dass er ein gutes Gespür für andere Menschen hatte. Er verstand Mark. Und die kleine Szene in der Küche heute Morgen belegte, dass er bestens mit dem Jungen umzugehen wusste.

  Aber die große Überraschung – und das Schlachtfeld, auf dem sie diesen Krieg letztlich gewinnen würde – war Abel Greenes körperliche Sehnsucht. So unglaublich es auch sein mochte, sie, die graue Maus, Barbara Jane Kincaid, hatte sein männliches Interesse geweckt. Sie hatte es schon gestern Abend an der Art und Weise gemerkt, wie er sie beobachtet hatte. Daran, wie er verdrießlich vor sich hinstarrte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Sie hatte sich alle möglichen Gründe dafür überlegt, angefangen von Schock bis hin zu Ungeduld.

  Doch erst heute Morgen, als sie bei der Umarmung in seinem Büro das leichte Zittern gespürt hatte, das seinen starken Körper erfasste, war ihr aufgegangen, was wirklich mit ihm los war. Sie hatte das heiße Verlangen in seinem Blick gesehen, sein wildes Herzklopfen gespürt, als er um Fassung rang. Und ihr war klar geworden, dass er mehr wollte, als sie nur in den Armen halten. Er wollte, was Männer seit Urzeiten von Frauen wollten. Und das mit aller Macht.

  Sie hatte es kaum fassen können. Es schien einfach unmöglich. Männer wie Abel gerieten wegen einer Frau wie ihr normalerweise nicht in Wallung. Doch später beim Duschen, immer noch seinen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck vor Augen, hatte sie die atemberaubende Wahrheit akzeptiert. Abel Greene begehrte sie.

  Sie bildete sich keineswegs ein, sich plötzlich in eine Sirene verwandelt zu haben. Ein Blick in den Spiegel genügte. Sie hatte nicht das Zeug, um einen derart attraktiven Mann wie Abel Greene zu betören. Nein, seine körperliche Reaktion auf sie lag eher an den Umständen – um seinen Ausdruck zu benutzen.

  Er lebte seit langem allein. Seit fünf Jahren, wenn sie recht an das erinnerte, was J. D. Hazzard ihr über ihn erzählt hatte. Das war eine lange Zeit für einen so sinnlichen Mann wie Abel Greene, um ohne die Annehmlichkeiten auszukommen, die das Zusammensein mit einer Frau ihm bieten konnten.

  Sie hielt sich nicht für jemanden, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt – aber sie würde es tun, wenn Mark dadurch am Leben blieb. Sie würde also Abel Greenes fünf Jahre Enthaltsamkeit zu ihrem Vorteil ausnutzen. Sex konnte eine starke Waffe sein. Sie hätte nie geglaubt, genügend Anziehungskraft zu besitzen, um sie als Kampfmittel einzusetzen. Bis heute Morgen. Seither dachte sie ununterbrochen darüber nach.

  War es Greene gegenüber fair? Nein – doch sie war über den Punkt hinaus, sich über Fair Play Gedanken zu machen. Oder darüber, wozu ihr Handeln sie machte. Zu viel stand auf dem Spiel. Wenn nötig, würde sie ihn so lange bezirzen, bis er es nicht mehr aushielt. Und wenn er sie auf Knien anflehte, ihn zu erhören, würde sie ihm das Paradies auf Erden schenken – sobald er sie geheiratet hatte.

  Ehe sie jedoch zu Sex als letztem Mittel griff, musste sie ihm einiges erklären. Dabei wollte sie es darauf anlegen, dass er ein schlechtes Gewissen bekam. Auch wenn sie ihn kaum kannte, so hoffte sie doch, ihn dadurch zum Einlenken zu bewegen.

  „Sie mögen bei dieser Sache die freie Wahl gehabt haben“, fing sie an, überrascht, dass ihre Stimme so resolut klang. „Tatsache ist, dass ich keine mehr habe. Mit der Beantwortung Ihrer Anzeige ging ich eine Verpflichtung ein. Für mich gibt es kein Zurück. Ich habe meinen Job gekündigt und alles verkauft, was ich besaß, um meine Schulden zu begleichen. Dann habe ich zwei Busfahrkarten besorgt, mein letztes Kleingeld für ein Frühstück gestern Morgen ausgegeben, und nun bin ich absolut pleite.“

  Sie hielt inne, damit er das alles verdauen konnte.

  „Und warum habe ich meinen Job aufgegeben und mich finanziell verausgabt?“, fuhr sie fort. „Ihretwegen. Weil Sie per Anzeige eine Braut suchten. Ich habe in gutem Glauben darauf geantwortet. Und jetzt will ich, dass Sie zu Ihren Verpflichtungen stehen.“ Sie hätte ihm noch mehr erzählen können, doch sie wollte ja nicht nur Worte einsetzen.

  Ganz langsam ging sie auf ihn zu. Dabei hoffte sie, die leise Rap-Musik im Hintergrund bedeutete, dass Mark mit seinem Radiorecorder noch auf der Empore war. Mit klopfendem Herzen blieb sie vor Abel stehen und schaute ihm so verführerisch sie nur konnte tief in die Augen. Sie wartete seine Reaktion nicht ab, fragte sich nicht, ob sie verrückt geworden sei, sondern ging sofort zum Angriff über.

  Mit kalkulierten und, so hoffte sie inständig, sinnlichen Bewegungen setzte sie sich auf seinen Schoß.

  Abel war so perplex, dass er Barbara nicht zu bremsen versuchte, sondern ihr instinktiv die Hände um die Taille legte, um sie zu stützen.

  Unter Aufbietung ihres ganzen Mutes schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Damit kein Zweifel besteht“, flüsterte sie, und trotz ihrer Unsicherheit klang es seltsamerweise wie ein verführerisches Raunen, „ich werde meinen Teil der Abmachung auf jeden Fall einhalten. Und zwar in jedem Punkt.“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, schmiegte sie sich an Abel. Herausfordernd presste sie ihre Brüste an seine Brust, damit er sich ihrer als Frau körperlich noch bewusster wurde.

  Nie zuvor hatte sie den Vamp gespielt. Aber das hielt sie nicht davon ab, jetzt ihr Bestes zu geben. Langsam strich sie mit den Lippen über seine, reizte ihn spielerisch, um ihre Botschaft klar und deutlich zu machen.

  „Ich will deine Frau sein, Abel Greene.“ Sacht knabberte sie an seiner Unterlippe in der Absicht, ihn zu mehr zu verführen. „In jeder Hinsicht.“

  Doch plötzlich begann ihr Herz schneller zu schlagen, und sie war wie berauscht von seinem ureigenen Geschmack. Sie spürte die Aura von Einsamkeit und Gefahr, die ihn umgab, spürte seine Sehnsucht und wusste, sie hatte einen Mann vor sich, der sich nur noch mit Mühe beherrschte.

  Als er sich erwartungsvoll anspannte, vergaß sie, dass sie eigentlich einen Plan hatte. Behutsam fuhr sie mit der Zunge die Konturen seines Mundes nach.

  „In jeder Hinsicht“, wiederholte sie, erstaunt darüber, dass ihre Stimme ganz heiser klang, ohne dass sie das beabsichtigt hätte.

  Als sie sich nun an ihn drückte, tat sie es aus Verlangen, nicht aus Kalkül. Und als er nicht zurückwich, war es Versuchung, nicht Berechnung, dass sie in sein dichtes, kräftiges Haar griff. Erwartung, nicht Täuschung, aus der heraus sie ihren Kuss vertiefte.

  Einen Mann zu verführen war absolut neu für sie. Dass Abel Greenes anfängliche Abwehr dahinschmolz und er ihr die Hände fester um die Taille legte, beflügelte sie da ungemein.

  Plötzlich riss er sie in die Arme. Sie spürte seinen rasenden Herzschlag, als er den Mund unter ihren Lippen öffnete – womit er ihr den letzten klaren Gedanken raubte.

  Sie hatte vorgehabt, ihn in Versuchung zu führen, ihn mit einem sinnlichen Versprechen zu locken. Ihr Plan hatte jedoch nicht vorgesehen, dass er mit einer solchen Leidenschaft reagierte. Sie war sich nicht sicher, aber vermutlich verlor sie im gleichen Moment wie er die Kontrolle über sich. Es war, als hätten ihre Körper ihre eigene Sprache gefunden, um ihr fieberhaftes Begehren auszudrücken.

  Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob Abel sie hoch, spreizte ihre Beine und setzte sie rittlings wieder auf seinen Schoß. So besitzergreifend, dass es ihr den Atem nahm, umfasste er ihren Po und zog sie dicht an sich. Dann schob er die Hände unter ihren Pullover und begann sie zu streicheln.

  Erregt sog sie den Atem ein, als er mit seinen kräftigen und doch so sanften Fingern über ihre Rippen zielstrebig zu ihren nackten Brüsten strich. Hingebungsvoll schmiegte sie sich seinen Händen entgegen, während ihr letzter Rest Vernunft von der explosiven Wucht seines Gefühlsausbruchs hinweggefegt wurde.

  Er stöhnte auf, als sie sich aufreizend bewegte. Sie flüsterte keuchend seinen Namen, als er ungestüm mit Zähnen und Zunge ihren Hals zu liebkosen begann.

  Im nächsten Moment zog er voller Ungeduld ihren Pullover hoch. Erwartungsvoll bog sie sich ihm entgegen, als er ihre Brüste mit dem Mund liebkosen wollte.

  „Hilfe.“

  Dieser Ausruf hätte von ihr sein können. Denn der Himmel wusste, sie brauchte Hilfe. Sie hatte einen Kuss geplant, keine heißen, atemberaubenden Zärtlichkeiten, die sie in einem Strudel wilder Lust direkt in den Abgrund wirbelten.

  Aber der Ausruf kam nicht von ihr. Und er konnte auch nicht von Abel kommen, denn der war vollauf damit beschäftigt, ihre Brüste zu streicheln.

  Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme rufen: „Ich glaube, ich brauche hier oben Hilfe.“

  Fluchend löste sich Abel von ihr, um in die Richtung zu lauschen, aus der der Hilferuf gekommen war.

  Es war Mark.

  „He … kann mich jemand hören? Ich glaube, Nashata bekommt ihre Jungen.“

  Frustriert ließ sich Barbara gegen Abels breite Brust fallen.

  „Ich bin sofort da.“ Seine Stimme klang gepresst, und er atmete heftig.

  Barbara war noch dabei, selbst zu Atem zu kommen, als Abel ihr mit den Fingern durch das kurze Haar fuhr. Dann bog er ihren Kopf zurück, um ihr in die Augen zu sehen zu können. Mit dem Handrücken strich er sacht ihren Kiefer entlang.

  „Du spielst mit dem Feuer, kleiner Vogel.“ Zur Betonung zog er sie leicht an den Haaren. „Wenn du wieder mal spielen willst, täusch dich nicht – du wirst dir die Federn verbrennen. Und dann wird es uns beiden leid tun.“ Damit hob er sie von seinem Schoß, setzte sie unsanft auf den Küchentisch und rannte zur Empore.

  „Oje“, seufzte Barbara, während sie die Hände auf ihre glühenden Wangen legte.

  Etwas Derartiges war ihr noch nie passiert. Sie war keine Jungfrau mehr, aber sie hatte das Gefühl, eben absolutes Neuland betreten zu haben. Mit sechsundzwanzig hatte sie genau zwei Liebhaber gehabt. Den einen hatte sie heiraten wollen, doch er hatte sie wegen einer anderen verlassen. Als sie sich an der Schulter eines Freundes ausweinte, war der mit ihr ins Bett gegangen, weil er ihr mit Sex über ihren Schmerz hinweghelfen wollte.

  Letztendlich hatte auch das nicht richtig geklappt. Ebenso wenig wie ihr Plan, Abel Greene zu verführen – wenn auch aus einem völlig anderen Grund.

  Keine ihrer beiden Beziehungen hatte ein solches Feuer in ihr entfacht wie eben Abel. Sex mit Steven war so öde gewesen wie Turnübungen in der Schule. Sex mit Brian süß und sanft, aber nie wirklich aufwühlend. Die eine kurze, wilde Begegnung mit Abel Greene – eigentlich kaum mehr als ein Kuss – ließ keinen Zweifel daran, dass Sex mit diesem Mann total anders sein würde als alles, was sie bisher erlebt hatte.

  „O je.“ Seine morgendlichen Bartstoppeln hatten ein angenehmes Prickeln auf der zarten Haut ihrer Brüste hinterlassen. Sie strich mit den Fingern über ihren Mund, der von seinen Küssen leicht brannte. Und sie spürte, dass die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln selbst jetzt, nachdem er sie auf den Tisch gesetzt hatte, nicht nachließ.

  „In einem hat er recht“, murmelte sie. „Dieses Feuer ist sehr heiß.“

  Sie sprang vom Tisch, und sobald sie Haare und Kleidung gerichtet hatte, ging sie mit leicht zitternden Knien zur Empore.

  
    Nur eine Närrin würde ihm folgen. Aber nur ein Feigling würde einer weiteren Auseinandersetzung ausweichen. Zudem brauchte sie eine Verbündete. Vielleicht würden Nashata und sie sich während der Geburt anfreunden. Und vielleicht konnte sie die Zeit nutzen, um zu ergründen, wer eigentlich wen eben in Abel Greenes Küche untergekriegt hatte.
  

  

  Der Verlauf einer Geburt kleiner Hunde war neu für Barbara. Sie fand es beängstigend, interessant und bewegend zugleich. Kurz, sie fand, es war ein Wunder. Nicht nur die vier munteren Welpen trieben ihr die Tränen in die Augen. Sondern auch, dass Mark einen Teil seines vorlauten, toughen Macho-Gehabes ablegte, das er wie Stacheldraht um den sensiblen, hilfsbereiten Jungen gelegt hatte, der er einmal gewesen war.

  Sie hätte nicht sagen können, wann genau es passierte, aber Mark und Nashata wurden dicke Freunde. Und sie erlebte, wie der aggressive Teenager, der Mark geworden war, ein Stückchen zurück zu seinem entspannten Verhalten fand.

  Inmitten dieser wundersamen Erfahrung und der dreistündigen Geburt, die Nashata durchstehen musste, legte sich der Schneesturm. Mark, der sich wie eine Hebamme rührend um Nashata und ihren Wurf kümmerte, merkte nichts von dem hellen Sonnenlicht, das auf einmal durch die hohen Fenster längs der Empore fiel.

  Barbara schon. Sie bemerkte die plötzliche Windstille sofort. Ebenso, dass der Mann an ihrer Seite auffallend still geworden war. Und dass er den Blick von Nashata und ihren Jungen löste und über ihr Gesicht schweifen ließ.

  Sie spürte ein angenehmes Prickeln überall dort, wo er sie geküsst hatte. Sie spürte seinen inneren Kampf. Er wollte unbedingt leugnen, dass sie ihn anzog, aber es gelang ihm nicht.

  Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie war sich jedes Atemzuges bewusst, des Hebens und Senkens ihrer Brüste unter ihrem Pullover, und der Zartheit ihrer Haut, der Empfindsamkeit ihrer Knospen. Und sie war sich bewusst, dass ihm nicht entging, was sein intensiver Blick bei ihr bewirkte.

  Sie schloss kurz die Augen. Dann sah sie den Mann, der sich so dagegen wehrte, sie zu begehren, offen an. Durch die hohen Fenster fielen Sonnenstrahlen auf sie und ihn, während sie Seite an Seite neben Nashatas Lager knieten.

  Abel sah im Sonnenlicht genauso gut aus wie in der Dämmerung und beim Schein des Kaminfeuers. Sein dunkles Haar schimmerte blauschwarz, seine dichten Wimpern schienen in zartes Gold getaucht. Aber es war sein Gesicht und die Sprenkel von Licht und Schatten, die über seine hohen Wangen und sein markantes Kinn tanzten, die den Charakter dieses Mannes zum Ausdruck brachten. Und seinen inneren Kampf.

  Auch wenn ihr klar war, dass er sie noch nicht als seine zukünftige Frau akzeptiert hatte, fühlte sie tief im Innern, dass alles gut werden würde. Und sie hatte keine Angst mehr.

  In den letzten drei Stunden hatte sie einiges über Abel Greene gelernt. Seine barsche Unnahbarkeit war reine Tarnung. Sein Gerede, sie zurückzuschicken, nichts weiter als Abwehr. Die Sanftheit, mit der er Nashata geholfen hatte, ihre Jungen zur Welt zu bringen, die Geduld Mark gegenüber, der das Ereignis mit nervöser Sorge verfolgt hatte, deuteten auf einen Charakter, wie eine Frau ihn sich bei einem Mann nur wünschen konnte. Es besagte auch, dass er nicht wirklich allein sein wollte. Er hatte so viel in eine Beziehung einzubringen. Er wusste es nur noch nicht.

  Dass sie sich bisher kaum kannten, spielte keine Rolle. Ihre Eltern waren fast zwanzig Jahre verheiratet gewesen und hatten einander nicht wirklich gekannt, als sie sich trennten.

  Das würde ihr nicht passieren. Sie würde Abel Greene kennenlernen. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass sie sich ineinander verlieben würden. Sie würde sich damit zufrieden geben, wenn sie einander respektierten.

  
    Zu Abel Greene zu kommen war die absolut richtige Entscheidung gewesen. Für sie beide. Und sie würde ihn nicht den Fehler machen lassen, sie zurückzuschicken, auch wenn er wild entschlossen dazu war.
  

  

  „Ich glaube, ich muss mich noch mal bei dir bedanken.“ Barbara saß mit Abel am Küchentisch, nachdem sie Mark mit Nashata und ihren Jungen allein gelassen hatte.

  Abel trank einen Schluck Kaffee.

  „Du bist oben auf der Empore einfach wunderbar mit Mark umgegangen – hast ihm vertraut und ihm das Gefühl gegeben, dass du auf seine Hilfe bei der Geburt zählst.“

  „Ich war auf seine Hilfe angewiesen.“

  „Warst du nicht.“ Sie lächelte ihn an. „Und Nashata auch nicht. Trotzdem hast du Mark das Gefühl vermittelt, gebraucht zu werden. Außer mir hat ihm noch nie jemand solches Vertrauen entgegengebracht.“

  Als Antwort darauf stand Abel auf und nahm seine Jacke von der Garderobe neben der Tür. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, es hat aufgehört zu schneien. Sobald ich die Zufahrt geräumt habe, bringe ich euch zurück zum Busbahnhof.“

  Ihr Mut sank. Sie hatte gewusst, dass er nicht jetzt gleich seine Meinung ändern und sie bleiben lassen würde. Aber sie hatte gehofft, etwas mehr Zeit zu haben, um ihn zu überzeugen. Ein Blick aus dem Fenster gab ihr neue Hoffnung. „Da brauchst du aber eine ziemlich große Schippe, um diese Schneemassen wegzuräumen.“

  Er zog dicke Lederhandschuhe an. „Zufällig habe ich eine ziemlich große Schippe.“ Er nahm ein Schlüsselbund vom Schlüsselbrett. „Mit dem Schneepflug werde ich die Auffahrt in etwa einer Stunde geräumt haben. Vielleicht willst du die Zeit ja nutzen, um zu packen.“

  „Verflixt und zugenäht!“, schimpfte sie, nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. „Was wirst du jetzt tun, Barbara Kincaid?“

  Wie sich herausstellte, brauchte sie nicht viel zu tun. Das Schicksal in Gestalt von Abels Freunden nahm ihr alles Weitere ab.

  5. KAPITEL

  Als sie Motorenlärm hörte, kurz nachdem Abel hinausgegangen war, dachte Barbara, er habe inzwischen seinen Schneepflug gestartet. Dann merkte sie, dass das zunächst leise Geräusch immer lauter wurde.

  Sie spähte durchs Küchenfenster – genau in dem Moment, als zwei schnittige schwarze Schneemobile über eine Anhöhe gefahren kamen und Kurs auf das Blockhaus nahmen.

  Gleich darauf hielten sie vor Abels Hintertür.

  Die beiden Fahrer wirkten genauso futuristisch wie ihre stromlinienförmigen Gefährte. In ihren schwarzen Stiefeln und Handschuhen, eng anliegenden schwarzen Anzügen und Helmen mit Visieren sahen sie aus wie Doubles von Darth Vader, die es in die Eiszeit verschlagen hatte. Der dramatische Auftritt der beiden wurde nur durch einen riesigen braunen Labrador geschmälert, der aus dem Beiwagen der größeren Maschine sprang.

  Barbara sah zu, wie die beiden Fahrer abstiegen und knietief im Schnee versanken, während der Hund ausgelassen um sie herumsprang.

  „Cool! Sieh dir diese Maschinen an!“

  „Cool“, wiederholte sie, als Mark, den der Motorenlärm anscheinend von der Empore gelockt hatte, neben sie ans Fenster trat.

  „Wer ist denn das?“

  Genauso fasziniert wie Mark folgte sie dem Paar, das vor der Küchentür auf Abel traf, mit dem Blick. Der größere der beiden, offenbar ein Mann und fast so groß wie Abel, reichte ihm die Hand. Der kleinere Fahrer, zweifellos eine Frau und gertenschlank, umarmte ihn.

  
    „Das werden wir gleich erfahren“, murmelte Barbara, gespannt auf die beiden Leute, die Abel ganz offensichtlich wichtig waren.
  

  

  „Das ist sie“, flüsterte Mark. Vor Bewunderung stand ihm der Mund halb offen, als er zusah, wie J. D. und Maggie Hazzard ihre Helme abnahmen und aus ihren Schutzanzügen stiegen, um es sich in Abels Küche bequem zu machen. „Das ist Maggie. Die Maggie!“, wiederholte er hingerissen.

  Die Brünette, deren Gesicht und Figur jeden Mann in den Bann schlugen und jede Frau von perfekter Schönheit träumen ließen, lächelte nur.

  „Diese Wirkung hatte sie auf mich auch, als ich sie das erste Mal sah.“ Grinsend zeigte J. D. Hazzard ganz offen, wie verliebt er in seine berühmte Frau war, die sich erst kürzlich, auf dem Gipfel ihrer Model-Karriere, aus der Welt der Mode verabschiedet hatte, um sich hinter der Kamera zu versuchen. „Liebe macht eben blind, stimmt’s, Kleines?“

  „Taub auch“, konterte Maggie ebenso herzlich, wie ihr Mann sie geneckt hatte, „sonst wäre ich wohl kaum auf dein Süßholzgeraspel hereingefallen, Blue Hazzard.“

  Barbara war ebenso überwältigt wie Mark von Maggies Schönheit. Aber sie war nicht minder davon angetan, wie gut der blonde J. D. aussah und was für ein perfektes Paar sie abgaben. Das also waren die Hazzards, die als Bürgen in Abels Anzeige genannt waren. Beide hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass sie große Stücke auf Abel Greene hielten.

  „Ein bisschen riskant, bei diesem Schnee loszufahren, findet ihr nicht?“ Das war das erste, was Abel sagte, nachdem er die Hazzards ins Haus gebeten und alle einander in knappen Worten vorgestellt hatte.

  „Keineswegs“, antwortete J. D. „Du vergisst, dass wir mit dem Schneemobil nur zehn Minuten von uns bis zu dir brauchen. Als nach diesem Sturm endlich die Sonne herauskam, wollten wir uns auch ein wenig draußen tummeln.“

  „Und herumspionieren“, ergänzte Maggie mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Barbara.

  Als J. D. ihr zuzwinkerte, musste Barbara unwillkürlich schmunzeln. „Also schön, wir haben gehört, dass du Besuch hast. Da war es doch unsere nachbarschaftliche Pflicht, ihn hier im Norden Minnesotas willkommen zu heißen.“

  „Neuigkeiten verbreiten sich wie ein Lauffeuer“, brummte Abel, und es war allen klar, dass Scarlett Morgan dahinter steckte.

  J. D. beachtete Abels finstere Miene gar nicht. „Freut mich, Sie persönlich kennen zu lernen, Barbara.“

  Abel warf Barbara einen fragenden Blick zu. „Persönlich?“

  „Ich habe vor ein paar Wochen mit den Hazzards telefoniert.“

  „Die Annonce, weißt du noch?“, warf J. D. hilfreich ein. „Als ich sie aufgab, gab ich Maggie und mich als Bürgen an.“

  Wieder sah Abel zu Barbara.

  „Na ja, völlig blind wollte ich nicht in diese Sache hineinstolpern“, verteidigte sie sich.

  Maggie mischte sich ein, und ihre sanfte Stimme half, die Spannung etwas zu lockern. „Wir finden es wunderbar, dass Sie hier sind, Barbara. Es tut uns nur leid, dass Sie mitten in diesem Schneesturm angekommen sind. Aber jetzt, da er vorbei ist, wird Abel Ihnen sicher umgehend zeigen, wie schön und aufregend Minnesota im Winter sein kann.“

  Barbara war versucht, ihnen zu sagen, dass Abel ihr eigentlich nur den Teil von Minnesota zeigen wollte, der im Rückspiegel eines nach Süden fahrenden Busses zu sehen war. Sie hätte es vielleicht sogar getan, wenn Nashata nicht in dem Moment erschienen wäre.

  Maggie begrüßte die Wolfshündin mit liebevollem Tätscheln.

  Hershey, der braune Labrador, der die ganze Zeit über neben der Tür gelegen hatte, kam auch auf Nashata zu. Die Hunde beschnupperten sich schwanzwedelnd.

  „Sie hat heute Vormittag vier Junge bekommen“, sagte Mark und wurde puterrot, als Maggie spontan seine Hand ergriff.

  „Sie hat ihre Babys bekommen?“, rief sie begeistert aus.

  „Hershey, alter Junge!“ J. D. strahlte übers ganze Gesicht, stolz wie ein Großvater. „Du bist Daddy geworden.“

  Nashata stupste Hershey an und ging Richtung Empore. Hershey folgte ihr. Wenn diese beiden grundverschiedenen Hunde zueinander gefunden haben, dachte Barbara, dann gibt es für mich und Abel wohl doch noch Hoffnung. Egal, wie mürrisch er im Moment dreinschaut.

  „Können wir sie sehen?“, fragte Maggie aufgeregt.

  
    Mark schaute Abel erwartungsvoll an, und als der zustimmend nickte, erklärte er strahlend: „Kommen Sie! Ich zeig sie Ihnen!“
  

  

  Abel war sich nicht sicher, wann er die Kontrolle über sein Leben verloren hatte. Er wusste nur, dass sie ihm, seit Barbara Kincaid auf der Bildfläche erschienen war, in rasantem Tempo entglitt. Seit J. D. und Maggie aufgekreuzt waren, kam er sich vor wie jemand, der eine Katastrophe auf sich zukommen sieht, ohne etwas dagegen tun zu können. Es wäre sinnlos gewesen, den beiden zu sagen, dass Barbara und ihr Bruder nicht bleiben würden. Sie hätten gar nicht zugehört, denn sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich einzumischen und die Kuppler zu spielen.

  Auf Maggies Drängen hin hatte Abel widerstrebend Scarlett und Casey angefunkt, um ihnen zu berichten, dass die Welpen da waren. Er hatte gewusst, wohin das führen würde.

  So hatte er nun, zwei Stunden später, das Haus voller Gäste, die allesamt abwechselnd hoch entzückt über die kleinen Hunde waren oder ihm und Barbara schmunzelnd Blicke zuwarfen. Keiner machte auch nur Anstalten zu verbergen, dass seine Heirat mit Barbara sie ebenso begeistern würde wie ein Lottogewinn.

  Und dann war da noch die Sitte, Essen mitzubringen. Ehe er es sich versah, fand in seiner Küche eine improvisierte Party statt. J. D. war mit seinem Schneemobil zurück nach Hause gefahren und hatte den halben Kühlschrank leer geräumt. Auf seinen deutlich sichtbaren Spuren hatten Scarlett und Casey dann nicht lange gebraucht, um mit ihren Leckereien vor seinem Blockhaus vorzufahren.

  So saß er nun inmitten seiner Freunde, die es alle nur darauf abgesehen hatten, mehr über Barbara und Mark zu erfahren und Barbara dabei gleichzeitig Näheres über ihn zu berichten.

  Inzwischen wusste er schon mehr über sie, als ihm lieb war. Zum Beispiel, dass sie als Buchhalterin für einen kleinen Papierlieferanten gearbeitet hatte und zur Abendschule gegangen war, um Betriebswirtschaft zu studieren. Und dass Mark Maschinen aller Art und Musik mochte.

  Während er den gutmütigen Scherzen und dem herzlichen Geplauder zuhörte, mit dem Barbara und Mark und die anderen sich kennenlernten, ertappte er sich auf einmal dabei, dass er wünschte, diese Heirat würde tatsächlich zu Stande kommen.

  Sofort verdrängte er diesen Wunsch wieder. Was J. D. und Maggie verband, war etwas Besonderes. Für ihn war so etwas unerreichbar. Schon vor vielen Jahren hatte er gelernt, dass der Umgang mit ihm schwierig war. Irgendjemand hatte ihm das immer wieder deutlich gemacht. Und er hatte alles daran gesetzt, ihnen recht zu geben.

  Die Hazzards und Scarlett akzeptierten ihn so, wie er war. Scarlett und Casey hatte er durch J. D. und Maggie kennengelernt. Scarlett, eine attraktive Frau mit rotblondem Haar, mühte sich, mit dem historischen Crimson-Falls-Hotel Erfolg zu haben. Das war nicht leicht für eine alleinstehende Frau. Nach einer gescheiterten Ehe hatte sie die Hoffnung auf das große Glück aufgegeben. Doch sie würde ausgesprochen wütend werden, wenn sie wüsste, dass auch er sich keine Chance zum Glücklichsein gab.

  Wie zu erwarten, nutzte sie nun die Gelegenheit, um das Thema zur Sprache zu bringen.

  „Ich mag deine Barbara.“ Offenbar hatte sie es nicht eilig, den anderen ins Wohnzimmer an den Kamin zu folgen.

  „Sie ist nicht meine Barbara.“

  „Noch nicht. Aber sie kann es werden. Du brauchst nur das bestimmte Wörtchen zu sagen.“

  Abel atmete tief durch. „Dazu wird es nicht kommen.“

  „Oh, ich weiß – so wie ihr euch kennengelernt habt, nicht unbedingt der übliche Weg. Aber das heißt nicht, dass es nicht funktionieren könnte. Es ist so … romantisch“, ergänzte sie mit sehnsüchtigem Lächeln, während sie sich eine Haarsträhne zurück in ihren französischen Zopf steckte.

  „Es ist der reinste Wahnsinn, und das weißt du auch.“

  Scarlett schaute ihn forschend an. „Nein, das weiß ich nicht. Aber ich glaube, obwohl du es nicht zugeben willst, würdest du es gern wagen. Warum auch nicht? Denk bitte gründlich nach, ehe du diese Chance vergibst.“

  Mit Blick ins Wohnzimmer fuhr sie fort: „Zudem sieht es ganz danach aus, dass Casey und Mark sich ineinander verknallt haben. Mein kleines Mädchen würde es dir nie verzeihen, wenn du Barbara und Mark nach Kalifornien zurückschicken würdest, ehe sie und Mark die Chance hatten, sich richtig zu streiten. Ich habe mitbekommen, dass sie sich für morgen verabredet haben. Casey will herüberkommen, um mit Mark Schneemobil zu fahren, sobald sie genug mit den Welpen gespielt hat. Also, mein Freund, überleg es dir gut.“

  Damit ging Scarlett hinaus und überließ es Abel, in der Küche seinen Gedanken nachzuhängen oder sich zu den anderen am Kamin zu gesellen.

  Er entschied sich für die Küche, obwohl sein Blick immer wieder wie magisch angezogen zu Barbara hinüberwanderte. Der Schein des Kaminfeuers brachte ihr Haar zum Schimmern. Ihr Lächeln war offen, und sie schien die Herzlichkeit, die seine Freunde ihr entgegenbrachten, zu genießen.

  Er wehrte sich dagegen, aber er musste sich eingestehen, dass er sie gern dort drüben sah, in seinem Zuhause. Es gefiel ihm, wie ihre Augen strahlten, wenn sie lachte. Dass sie kaum merklich den Atem anhielt, wenn sie Richtung Küche blickte und gewahr wurde, dass er sie beobachtete.

  Und die Erinnerung daran, wie sie sich mit ihrem schlanken Körper verführerisch an ihn geschmiegt hatte, gefiel ihm nicht nur ungemein, sondern brachte sein Blut sofort wieder in Wallung.

  
    Er biss die Zähne zusammen. Diese verflixte Frau brachte viel zu viele Saiten in ihm zum Klingen und förderte viel zu viele Schwächen zu Tage.
  

  

  „So, nun sind wir unter uns“, meinte J. D., nachdem er und Abel die Frauen im Wohnzimmer zurückgelassen hatten und Mark und Casey auf die Empore zu den Welpen gegangen waren. „Läuft alles gut?“

  Abel schloss seine Bürotür hinter ihnen. „Da läuft rein gar nichts.“

  J. D. lehnte sich gegen Abels Zeichentisch. „Genau. Und als Nächstes erklärst du mir, dass du sie nicht attraktiv findest.“

  „Das spielt doch überhaupt keine Rolle.“

  J. D. tat erstaunt, sagte jedoch nichts.

  „Hör auf, mich anzustarren, Hazzard. Ich schick sie nach L. A. zurück.“

  Daraufhin betrachtete J. D. eingehend die Sodadose, die er in Händen hielt. „Weiß sie das?“

  „Ja. Sie will es nur nicht akzeptieren.“

  „Damit hab ich auch ein paar Schwierigkeiten. Wo liegt denn das Problem?“

  Abel warf ihm einen bösen Blick zu.

  „Okay.“ Beschwichtigend hob J. D. die Hand. „Zugegeben, per Anzeige eine Braut zu suchen, ist nicht gerade die Art, eine Beziehung anzufangen. Und ehrlich gesagt, wenn du und ich seinerzeit nicht so beschwipst gewesen wären, hätte ich dich bestimmt nicht dazu überredet.“ Er grinste. „Aber es ist passiert. Sie ist hier, und sie scheint nett zu sein. Warum gibst du dir da nicht wenigstens die Chance, sie kennen zu lernen?“

  Abel ging zum Fenster hinüber. Genau diese Frage stellte er sich auch immer wieder, seit Barbara ihm in der Küche ins Gewissen geredet hatte – um ihn anschließend so heiß zu küssen, als wollte sie die Versuchung neu erfinden.

  „Du willst es“, beharrte J. D. „Sie will es offensichtlich auch. Warum sträubst du dich also dagegen?“

  „Selbst wenn ich es wollte, kann ich sie nicht bitten zu bleiben. Nicht jetzt.“

  „Nicht jetzt? Was heißt das?“

  J. D. kannte ihn gut genug, um abzuwarten, bis Abel sich entschlossen hatte zu reden.

  „Ich habe ein Problem beim Holzeinschlag“, erklärte Abel schließlich und wandte sich wieder J. D. zu.

  Der war ernst geworden. „Was für ein Problem?“

  Daraufhin erzählte Abel ihm in knappen Worten von dem Feuer, dem Maschinenschaden davor und von seinem Verdacht, dass beide Vorfälle keine Zufälle gewesen waren.

  „Wen verdächtigst du?“

  Dass J. D. ihm sofort glaubte, war noch ein Grund dafür, dass Abel diese Freundschaft so viel bedeutete. Sein Leben lang hatte er seine Existenz und die Motive für sein Tun ständig rechtfertigen müssen. J. D. dagegen akzeptierte seine Erklärung, ohne sie zu hinterfragen.

  „Ich kann nichts beweisen. Aber ich habe Grunewald in Verdacht.“ Das war der Inhaber von Grunewald-Castelle, der größten Papierfabrik im Bundesstaat.

  „Warum gerade Grunewald?“

  „Er will mein Land.“

  J. D. schnaubte verächtlich. „Ihm gehören drei Viertel der Nutzholzbestände im Bundesstaat. Warum sollte er da deinen Wald wollen? Du hast wie viel – ein paar hundert Morgen? Zugegeben, es sind erstklassige Holzbestände, aber verglichen mit Grunewalds riesigen Wäldern sind deine doch Peanuts.“

  „Er will meine Wälder nicht für seine Geschäfte, sondern um mich loszuwerden.“

  „Wieso?“ Wieder drückte J. D. mit seiner Frage keinen Zweifel aus, sondern nur sein Interesse.

  Unbewusst berührte Abel die Narbe, die über seine eine Gesichtshälfte verlief. „Wir hatten mal Streit. Vor Jahren. Als ich noch ein unvernünftiger Teenager war“, sagte er, und seine Gedanken wanderten zurück zu jener Zeit, als er vor Stolz fast geplatzt war, so dass jeder versucht gewesen war, ihm einen Dämpfer zu verpassen. „Das trägt er mir immer noch nach.“

  „Deine Narbe verdankst du Grunewald?“, fragte J. D. geschockt. „Wir dachten immer, die würde von einem Kampf mit einem Bären stammen.“

  „Nein. Das waren Grunewald und einige seiner Kumpel.“

  „Er hat dich mit dem Messer angegriffen?“

  Abel nickte. „Er wollte mir eine Lektion erteilen. Mich auf meinen Platz verweisen.“

  „Damit ich dich richtig verstehe. Er hat dich verletzt, und da nimmst du an, er sei schlecht auf dich zu sprechen?“

  „O ja, das ist er.“ Abel nahm einen Briefbeschwerer aus Glas in die Hand.

  „Wieso hab ich das Gefühl, dass dabei eine Frau im Spiel gewesen sein könnte?“

  Kaum merklich verzog Abel den Mund. Geistesabwesend stellte er den Briefbeschwerer zurück. „Ich war achtzehn. Der ‚Bastard‘, mit dem man keinen Umgang hatte. Und ich überschritt eine Grenze, als ich einem ‚respektablen‘ jungen Mädchen erlaubte, sich mit mir zu amüsieren.“

  „Lass mich raten. Grunewald betrachtete sie als sein Eigentum.“

  „Und jetzt betrachtet er sie als seine Frau“, erwiderte Abel mit zynischem Grinsen.

  „Das alles ist lange her.“

  „Stimmt … wenn sie nicht wieder dort hätte anfangen wollen, wo sie aufgehört hatte, als ich an den See zurückkehrte.“ Abel erinnerte sich genau an jenen Abend, als Trisha Grunewald zu seinem Blockhaus gekommen war. Es hatte kein Zweifel bestanden, dass sie getrunken hatte und ihn hatte verführen wollen.

  „Und Grunewald hat es herausgefunden.“

  Ruhelos ging Abel ans Fenster zurück. „Da gab es nichts herauszufinden, es sei denn, dass ich sie strikt abgewiesen habe.“

  „Warum ist er dann …“ J. D. begriff. „Ich glaube, ich hab’s kapiert. Eine verschmähte Frau und so weiter.“

  „Das nehme ich auch an. Sie war ziemlich wütend, als sie von hier wegging, und drohte, sie würde es mir heimzahlen. Das ist einige Jahre her, aber vermutlich hat sie Grunewald seitdem bearbeitet. Und schließlich hat er beschlossen, da er mich nicht aufkaufen kann, mich gewaltsam zu vertreiben.“

  „Er hat versucht, dich aufzukaufen?“

  „Mehrmals. Genau wie er alle anderen auch aufgekauft hat.“ Abel hielt inne, während J. D. sein Mineralwasser austrank.

  „Das ganze Land hier gehörte einst den Chippewa“, fuhr Abel fort. „Als ein Franzose aus Quebec meine Ururgroßmutter heiratete, kaufte er ihr dieses Stück Wald als Hochzeitsgeschenk, damit ihr ihr Zuhause immer sicher war. Sie vererbte es später mit der Auflage, dass es immer in der Familie bleiben sollte. Meine Mutter respektierte diesen Wunsch.“ Was Abel nicht eingestand, war, dass ihre Entschlossenheit, den Wald an ihn, ihren Sohn, zu vererben, sie vermutlich das Leben gekostet hatte.

  „Grunewald wird dieses Land hier niemals bekommen“, stellte er klar.

  „Was willst du also tun?“

  „Nichts. Vorläufig. Bisher war der Schaden nicht allzu groß. Ich werde erst mal abwarten. Entweder wird Grunewald dieses Spielchens müde, oder er greift zu drastischeren Mitteln. Dann werde ich ihn zur Rede stellen.“

  „Wir werden ihn zur Rede stellen“, korrigierte J. D.

  „Die Sache könnte richtig gemein werden.“

  „Das ist sie bereits.“

  Abel betonte nicht extra, wie dankbar er seinem Freund für die Unterstützung war. Er wusste, dass er das nicht brauchte. „Und genau deshalb kann Barbara nicht bleiben. Selbst wenn ich es wollte, ich will nicht, dass sie oder der Junge zwischen die Fronten geraten.“

  J. D. dachte eine Weile nach. „Es ist gut möglich, dass Grunewald auch vor Gewalt nicht zurückschrecken würde. Ich habe schon von seinen rücksichtslosen Methoden gehört, um zu bekommen, was er will. Aber ich glaube, du unterschätzt Barbara. Eine Frau, die alles aufgibt, um einen Unbekannten zu heiraten, macht auf mich den Eindruck, als könnte sie sich sehr wohl behaupten. Zudem liegt Grunewald mit dir im Streit, nicht mit ihr.“

  Genau das hatte Abel sich auch schon gesagt.

  „Und ich kenne dich“, fuhr J. D. fort. „Du würdest Grunewald nicht an sie oder ihren Bruder heranlassen.“

  Das stimmte. Er verteidigte alles und jeden, der zu ihm gehörte. Dieser Gedanke erschreckte Abel. Barbara Kincaid gehört nicht zu dir, berichtigte er sich. Egal, wie sehr alle anderen das wollen.

  Nachdem es leise geklopft hatte, steckte Maggie den Kopf durch die Tür. „Feiert ihr hier eure Privatparty?“

  Grinsend zog J. D. sie an sich, als sie eintrat. „Reine Männersache. Du würdest das nicht verstehen.“

  Daraufhin bestand Maggie darauf, dass sie nun an der Reihe sei, mit Abel unter vier Augen zu reden.

  Sobald J. D. gegangen war, sagte Abel ahnungsvoll: „Bekomme ich jetzt etwa noch eine Lektion darüber, dass ich meine Chance auf Glück nicht leichtfertig verspielen soll?“

  Maggie lächelte. „Wir setzen dir ganz schön zu, hm?“

  Er brummte missmutig.

  „Das liegt daran, dass du uns nicht gleichgültig bist. Und ab sofort sind uns auch Barbara und Mark nicht gleichgültig.“

  Er wandte ihr den Rücken zu, um ihr zu signalisieren, dass er sich auf keinen Fall von seinem Entschluss abbringen lassen wollte.

  „Ich will dich nicht drängen, Abel. Ich bitte dich nur, dir alles gut zu überlegen. Ich selbst hätte nie geglaubt, mit Blue so glücklich werden zu können. Jetzt kann ich mir ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen.“ Maggie trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Tu nichts, was du später bereuen könntest.“

  
    Damit ließ sie ihn allein.
  

  

  „Alles in allem“, sagte Barbara zu sich selbst, „war es ein ganz netter Tag.“

  Ha! Ebenso gut könnte sie behaupten, die Concorde sei ein normales Linienflugzeug oder Abel Greene bloß irgendein Mann.

  Sie stand am Küchenfenster und wartete darauf, dass er und Mark mit dem Schneemobil nach Hause kamen. Nach Hause. Sie trat vom Fenster zurück. Sie sollte vorsichtiger sein. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden hier – wenn auch ereignisreiche vierundzwanzig Stunden –, und schon betrachtete sie dieses Blockhaus als Zuhause.

  Leise ging sie die Treppe zur Empore hinauf, um nach Nashata und ihren Jungen zu sehen.

  Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel. Fast zwei Stunden waren vergangen, seit die Hazzards mit Hershey zu ihrem Blockhaus zurückgefahren waren, das, wie sie jetzt wusste, nur ein paar Meilen das Seeufer hinauf lag. Fast zwei Stunden, seit Abel und Mark mit dem Schneemobil losgefahren waren, um Scarlett und Casey zum Hotel zu begleiten, das tief in den nördlichen Wäldern versteckt lag.

  Abel hatte ihr gesagt, er wolle die beiden nach Hause bringen, damit er sich keine Sorgen um sie zu machen brauche.

  „Wahrscheinlich wollte er bloß eine Weile von mir weg. Was meinst du, Nashata?“

  Nashata. Sie hatte gehört, wie Abel Mark erklärte, dass das „kleiner Häuptling“ bedeute und er die Wolfshündin so genannt habe, weil sie sich, nachdem er sie neben ihrer von Wilderern getöteten Mutter gefunden hatte, mutig gegen ihn gewehrt hatte, obwohl sie ausgehungert und verängstigt gewesen war.

  „Er hat sich prima um dich gekümmert, hm, mein Mädchen?“ Sacht strich sie Nashata über das dichte graue Fell. „Meinst du, wir könnten ihn überreden, dass er sich auch um mich kümmert?“

  Der Gedanke kam aus dem Nichts. Dabei hatte sie immer auf eigenen Füßen gestanden. Trotzdem wäre es schön zu wissen, dass ein einziges Mal, falls sie stolperte oder etwas brauchte, jemand wie Abel da wäre, um ihr beizustehen. Abrupt riss sie sich von solchen Gedanken los. Selbstmitleid war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.

  Es war fast dunkel, als Barbara nach unten in die Küche ging, um heiße Schokolade zu machen. Gerade als sie sie vom Herd nahm, kam Mark mit vor Kälte roten Wangen ins Haus gestürzt.

  „Mann, oh, Mann, war das eine Fahrt! Dieses Schneemobil ist einfach super! Das Ding hätte fast abgehoben!“

  „Auch dir einen schönen Abend.“ Schmunzelnd nahm Barbara Becher aus dem Schrank.

  Schnell begrüßte Mark seine Schwester und berichtete dann weiter. Er merkte gar nicht, dass er vor Begeisterung nur so sprühte, während er seine Jacke auszog und die Mütze und Handschuhe, die Abel ihm geliehen hatte.

  „Und du hättest dieses alte Hotel sehen sollen, in dem Casey und ihre Mom wohnen. Es ist irgendwie cool. Bestimmt hundert Jahre alt. Die Dielen sind alle wellig, und überall hängen tolle alte Bilder. Es gibt sogar einen Geist. Ehrlich. Jetzt muss ich aber schnell mal nach Nashata schauen.“

  Und schon war Mark verschwunden.

  Er sah nicht die Tränen, die Barbara in die Augen traten. Wusste nicht, dass sie in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr von dem Jungen, den sie liebte, gesehen hatte, als in den letzten zwei Jahren. Er ahnte nicht einmal, dass sie vor Freude darüber weinte, dass er seine kindliche Unschuld wiedergefunden hatte.

  Und Abel, der ein paar Minuten später in die Küche kam, ahnte ebenso wenig, dass sie das Gefühl hatte, tief in seiner Schuld zu stehen, weil er ihr ihren Bruder zurückgegeben hatte.

  6. KAPITEL

  Abel wollte gar nicht wissen, warum Barbara weinte, obwohl er annahm, es hatte mit Mark zu tun. Er wollte nichts weiter über sie erfahren. Vielmehr wollte er, dass dieses ungewohnte Ziehen tief in seinem Inneren, sobald er sie nur ansah, aufhörte. Und er wollte, dass die verrückte Idee, vielleicht doch eine Zukunft mit Barbara Kincaid zu haben, aus seinen Gedanken verschwand. Er wollte, dass die beiden wegfuhren, ehe er noch weiter in die Sache hineingeriet.

  Sie wären auch längst weg, wenn seine Freunde am Nachmittag nicht spontan eine Party arrangiert hätten. Jetzt war es zu spät, um die Auffahrt zu räumen. Was bedeutete, dass sie noch eine Nacht bleiben mussten – aber nicht, dass ihm das auch gefallen musste.

  Die unangenehme Wahrheit war jedoch, dass es ihm durchaus gefallen könnte. Viel zu sehr sogar. Genau wie die Chance auf Glück, über die nachzudenken ihn seine Freunde gebeten hatten, ihm viel zu verlockend erschien.

  Barbara setzte sich ihm gegenüber an den Kamin und reichte ihm einen Becher heiße Schokolade. „Maggie hat mir erzählt, dass du das Blockhaus selbst gebaut hast.“

  Er antwortete mit Schweigen.

  „Sie sagte, dass du dir damit deinen Lebensunterhalt verdienst. Mit Häuserbauen.“

  „Ich baue nur Blockhäuser“, stellte Abel klar. Weil das so barsch geklungen hatte, zwang er sich zu etwas mehr Freundlichkeit. „Und ja, es ist eine Einnahmequelle.“ War aber nicht seine einzige. Ein größeres Einkommen hatte er durch die Zinsen auf das Kopfgeld, das er in seinen Jahren als Söldner im Kampf gegen Drogen verdient hatte.

  Er fragte sich, was Barbara Kincaid wohl denken würde, wenn sie über die dunklen Seiten seiner Vergangenheit Bescheid wüsste. Einen Moment lang war er versucht, ihr davon zu erzählen, um sie abzuschrecken. Im nächsten Moment überlegte er es sich anders – aus Furcht, es würde wirken.

  Im Stillen schimpfte er sich einen Idioten. Unentschlossenheit war sonst nicht seine Art. Genauso wenig wie dummes Zeug zu reden. Doch beides schien ihm zur Gewohnheit zu werden, seit er Barbara im Schnee gefunden hatte.

  „Du hast nicht viel zu sagen, oder?“

  Obwohl ihre Bemerkung nicht bissig geklungen hatte, erwiderte er, frustriert wie er war, unfreundlich: „In deiner Gegenwart brauche ich das allem Anschein nach auch nicht.“

  Lächelnd überging sie seine Spitze. „Du bist nicht der Erste, der darauf anspielt, dass ich manchmal zu viel rede.“

  Und nicht zum ersten Mal fand er ihr Lächeln betörend – und reagierte deswegen mit einer Dummheit. „Wenn du schon mal beim Reden bist, warum erzählst du mir nicht die volle Wahrheit?“

  Er hatte keine Ahnung, warum er diese Tür aufstieß. Der Gedanke, etwas Unangenehmes zu hören zu bekommen, behagte ihm nämlich absolut nicht. Doch plötzlich war er wirklich interessiert.

  „Warum bist du hergekommen? Ich verstehe das nicht. Du bist eine junge, attraktive Frau und brauchst doch keine Heiratsanzeige, um einen Mann zu finden. Also, warum? Warum hast du alles, was dir vertraut war, aufgegeben, um dich in ein Abenteuer voller Unbekannten zu stürzen?“

  Sie schwieg, als wäge sie die Konsequenzen ab, wenn sie sich ihm anvertrauen würde.

  „Du wirst doch nicht etwa kneifen, Grünauge. Und erzähl mir bitte nicht, du seist ein kalifornischer Freigeist und nur deinem Karma gefolgt oder dergleichen. Sag mir die Wahrheit. Du bist hier, weil du vor irgendetwas weggelaufen bist, stimmt’s?“ Ihre Miene verriet ihm, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was dahinter steckt.“

  Schuldbewusst wich sie seinem Blick aus. Dann gab sie sich einen Ruck. „Du hast recht. Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren.“

  Barbara atmete tief durch und begann zu erzählen. „Meine Eltern würden nicht gerade die Eltern des Jahres werden.“ Nervös strich sie mit dem Daumen über den Rand ihres Bechers. „Ich war der Grund, warum sie heirateten. Mark der Grund, warum sie zusammenblieben. Dazwischen stritten sie entweder erbittert oder schwiegen sich endlos an.“

  Sie hielt für einen Moment inne, weil sie in Gedanken einige dieser Szenen noch einmal erlebte. „Ich kam besser mit diesem Familienleben zurecht als Mark. Ich weiß auch nicht, warum. Und erst recht nicht, warum sie all die Jahre zusammenblieben.“

  Abel drängte sie nicht. Er hörte einfach nur zu und war sich dabei im Klaren, dass sie mit ihrer Geschichte erreichen würde, dass sie und ihr Bruder ihm noch ein wenig mehr bedeuteten.

  „Ich war schon von zu Hause ausgezogen, als sie sich vor fünf Jahren trennten. Ich war einundzwanzig und schaffte es gerade so eben, auf eigenen Füßen zu stehen“, erklärte sie mit einem grimmigen Lächeln. „Mark war erst zehn. Die Scheidung traf ihn hart.“

  Barbara lächelte erneut, diesmal jedoch ziemlich traurig. „Ist es nicht schrecklich, was Kinder durchstehen müssen, wenn ihre Eltern sie im Stich lassen?“ Sie starrte ins Leere. „Ja, ich weiß. Was Mark passierte, passierte auch schon Tausenden von anderen Kindern bei der Trennung ihrer Eltern. Aber eine Kleinigkeit hat es für ihn besonders schwer gemacht. Die meisten Eltern streiten sich um das Sorgerecht. Das taten unsere nicht. Mit der Scheidung kam die große Freiheit, und die genossen sie in vollen Zügen. Keiner von beiden wollte sich dabei von Mark bremsen lassen.“

  Die Wut war ihr inzwischen deutlich anzumerken. „Schlimm genug, dass sie ihn nicht haben wollten. Sie mussten es ihm auch noch zu verstehen geben. Vor zwei Jahren, als ich merkte, wie sehr ihm das zusetzte, nahm ich ihn zu mir. Nur, ich hatte zu lange damit gewartet.“

  Weil Abel ihr immer noch aufmerksam zuhörte, erzählte sie weiter.

  „Er war in die denkbar schlechteste Gesellschaft geraten und kam mit dem Gesetz in Konflikt. Zunächst waren es Bagatellfälle, aber trotzdem gefährlich, wenn man bedachte, was er vielleicht als Nächstes tun würde – oder was er vielleicht schon tat und wobei er nur nicht erwischt wurde.“

  Wieder senkte Barbara den Blick auf ihren Becher, und wieder fuhr sie nervös mit dem Finger über den Rand. „Ich hätte Mark früher aus dieser schwierigen Situation herausholen sollen. Denn jedes Mal, wenn unsere Eltern ihn hin und her schoben, verlor er dabei etwas mehr Selbstachtung. Hätte ich früher eingegriffen, wäre er vielleicht nicht auf die schiefe Bahn geraten.“

  Tief aufseufzend ließ sie den Kopf gegen die Sofalehne fallen und starrte an die Decke. Abel konnte regelrecht spüren, dass Schuld und Bedauern sie schwer belasteten. Als sie nun seinen Blick suchte, wich er ihr nicht aus.

  „Eines Nachts kam er nach Hause und trug die Farben einer Straßengang. Da wusste ich, die Gosse mit ihren Gangs und ihrer Gewalt hatte ihn vereinnahmt. Und als er dann kurz darauf übel zugerichtet heimkam und sich brüstete, er sei jetzt erwachsen, weil eine rivalisierende Gang ihm den Tod geschworen habe, da begriff ich, dass ich ihn wegbringen musste. In L. A. war er gebrandmarkt. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn umbrachten.“

  Ohne den Blickkontakt zu Abel zu unterbrechen, fuhr Barbara fort: „Damals stieß ich auf deine Anzeige. Es war in meiner Mittagspause, und eine Kollegin scherzte darüber, zu welchen extremen Schritten Leute bereit seien, nur um zu einer Gruppe zu gehören.“

  Weil ihre Offenheit ihm unangenehm zu werden begann, stand Abel auf und legte Holz im Kamin nach.

  „Ich lachte auch. Zunächst. Aber ich hatte das Problem mit Mark noch nicht gelöst. Jeden Tag hatte ich Angst, dass es sein letzter sein könnte. Er musste raus aus L. A., doch wir konnten nicht einfach wegziehen. Dazu fehlte mir das Geld. Zu unseren Eltern zurück konnte er auch nicht. Nach allem, was sie ihm angetan hatten, wäre er sofort weggelaufen. Und ich hatte mir selbst und Mark gelobt, dass ich immer für ihn da sein würde.“

  Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie sich tiefer in die Sofakissen kuschelte, wandte sich aber nicht zu ihr um.

  „Ich musste immer wieder an deine Anzeige denken. Etwas in mir sträubte sich gegen die Idee, darauf zu antworten. Doch als sich keine andere Lösung finden wollte, sah ich zunehmend einen gangbaren Weg darin. Du botest Sicherheit, Schutz, Abgeschiedenheit. Und dann ereignete sich etwas, was mir die Entscheidung abnahm.“

  Weil Barbara das so trostlos gesagt hatte, drehte Abel sich nun zu ihr.

  „Ein Junge wurde erschossen. Vierzehn Jahre war er alt. Vor unserem Apartmenthaus. Ein Junge, der Mark sehr ähnlich sah – die Kugel hatte mit Sicherheit Mark gegolten. Am nächsten Tag antwortete ich auf deine Annonce.“

  Kopfschüttelnd schloss Barbara die Augen und schluckte. Dann suchte sie wieder Abels Blick. „Hatte ich Angst? Ja. Die haarsträubende Vorstellung, einen Wildfremden zu heiraten, versetzte mich geradezu in Panik. Wenn ich es jedoch nicht tat, würde ich meinen Bruder verlieren. Und das machte mir genauso wahnsinnige Angst.“

  Er konnte den Blick nicht von ihr lösen.

  „Frag mich, ob ich jetzt auch noch Angst habe, Abel.“

  Ihre Stimme bannte ihn ebenso sehr wie ihre Augen.

  „Frag mich“, fuhr sie leise fort, „ob sich meine Verzweiflungstat ausgezahlt hat, nachdem ich dich mit meinem Bruder erlebt habe, nachdem ich erlebt habe, wie du den unschuldigen Jungen in ihm wieder zum Leben erweckt hast, und nachdem ich nun weiß, dass er hier in Sicherheit ist.“

  Schweigend stützte Abel sich auf den Kaminsims.

  „Ich habe keine Angst mehr. Ich bin nicht mehr verzweifelt, sondern zuversichtlich, dass es hier ein Zuhause für Mark gibt, und für mich auch. Du hast mir einen Ausweg geboten, Abel. Und wenn du mir nun die Chance gibst, werde ich alles daran setzen, damit unsere Abmachung funktioniert.“

  Das klang so überzeugt, dass es ihm das Herz zusammenzog. Er sollte unbedingt etwas sagen. Sie warnen, dass sie vom Regen in die Traufe geriet, wenn sie ihre Hoffung auf jemanden wie ihn setzte. Aber er sagte nichts. Er konnte es nicht. Vielmehr wollte er erst einmal über das, was sie ihm da alles erzählt hatte, nachdenken. Er wollte das Vertrauen annehmen, das sie ihm entgegengebrachte.

  Und vor allem wollte er seinen Namen, so, wie sie ihn mehrmals ausgesprochen hatte, innerlich nachklingen lassen. Der Klang hüllte ihn ein wie Samt und Seide. Führte ihn in Versuchung, sie doch bleiben zu lassen.

  Plötzlich kam ihm das weiträumige Blockhaus viel zu klein vor. All die Gefühle, die auf ihn einstürzten, schienen ihm die Luft zum Atmen zu nehmen.

  Wortlos holte er seine Jacke und ging hinaus. Er fütterte die Pferde und blieb noch lange im Stall. Er dachte über ihre Ehrlichkeit nach, fühlte sich durch ihren Mut beschämt. Verdammte ihre Offenheit – und seinen Wunsch, sich ihr gegenüber anständig zu benehmen.

  Er fühlte sich bedrängt. Sie verlangte zu viel. Sie wollte ihm ihr Vertrauen schenken. Vertrauen, das er nicht verdient hatte.

  Fast wünschte er, sie hätte versucht, ihn zu belügen – hätte ihm irgendeine sentimentale Story erzählt, warum er sie aufnehmen sollte. Dann hätte er kein Problem damit gehabt, Nein zu sagen. Doch da er die meiste Zeit seines Lebens mit Lug und Betrug zu tun gehabt hatte, erkannte er instinktiv, wenn etwas wahr war.

  Sie hatte ihn nicht ihretwegen gebeten. Sondern wegen Mark. Seine eigenen Motive für die Anzeige verblassten im Vergleich zu ihren. Bei ihm waren es zu viel Whiskey und Selbstmitleid gewesen. Bei ihr war es eine Frage von Leben und Tod.

  Er bezweifelte nicht eine Sekunde, dass der Junge in L. A. in Gefahr war. Aus seinen Jahren als Undercover-Polizist wusste er, dass Mark so gut wie tot war, wenn eine Gang ihn zur Zielscheibe erklärt hatte.

  
    Es ging nicht länger darum, was er für sich ersehnte. Es ging um Leben und Tod. Doch während er Barbara zugehört und den ganzen Ernst ihrer Lage erfasst hatte, war ihm trotzdem immer wieder ein egoistischer Gedanke durch den Kopf geschossen: das ist deine Chance, deinem Leben eine Wende zum Guten zu geben.
  

  

  Als Abel eine Stunde später wieder ins Haus kam, hörte er von der Empore fröhliches Gelächter.

  Das hatte es viel zu lange in diesem Haus nicht gegeben – in diesem Haus, das groß genug für eine ganze Familie gewesen wäre, in dem aber meistens nur Stille geherrscht hatte.

  Er sah sich in der Küche um, im Wohnbereich, dachte an sein leeres Doppelbett und daran, wie sehr er die Wärme einer Frau vermisste. Zum ersten Mal stellte er sich vor, jeden Tag, wenn er das Haus betrat, fröhliche Stimmen zu hören – in den Nächten etwas anderes zu erleben als Einsamkeit und Stille.

  
    Und schließlich stellte er sich mit klopfendem Herzen die Katastrophe vor, die Barbara anrichten konnte, wenn er sie Teil seines Lebens werden ließ und sie dann eines Tages beschloss wegzugehen.
  

  

  Verschlafen sah Barbara über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg in Abels mürrisches Gesicht.

  Bei seinem unfreundlichen Blick hätte sie nicht wohlig erschauern sollen. Aber genau das tat sie. Ihr wurde heiß und heißer, denn Abel ließ sie an zerwühlte Laken und ungestüme Liebesnächte denken. An knisternde Feuer und erhitzte Haut. An erregtes Stöhnen und fieberhafte Leidenschaft.

  Und er ließ sie wünschen, sie könne wieder an die Hoffnungen und Träume glauben, die sie längst aufgegeben hatte.

  Schuldbewusst wandte sie sich ab. Hier ging es nicht um sie. Es ging um Mark.

  Seit gestern Abend wusste Abel nun über alles Bescheid. Sie wünschte nur, sie wüsste, was er zu tun gedachte.

  Am Vorabend war er leise ins Haus zurückgekommen, während sie gerade auf der Empore gewesen war. Später war seine Schlafzimmertür geschlossen gewesen. Sie hatte kurz daran gedacht, zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, ob er seine Meinung geändert habe, hatte ihren letzten Rest Stolz riskieren wollen.

  Dann hatte sie es doch nicht getan, sondern die halbe Nacht darüber gegrübelt, warum ein attraktiver Mann wie er, der das Vertrauen und die Freundschaft so netter Leute wie der Hazzards und Scarlett Morgans genoss, es nötig hatte, per Anzeige eine Frau zu suchen. Und sie hatte darüber gegrübelt, was er mit ihr, der Kandidatin, vorhatte.

  Er hatte auch seine Geheimnisse, dessen war sie sicher. Es war beunruhigend, dass dieser faszinierende Mann voller Widersprüche Beschützerinstinkte in ihr weckte. Und heißes Verlangen.

  Noch beunruhigender war allerdings, dass er ihre und Marks Zukunft in Händen hielt.

  Doch obwohl sie immer noch einen Rückzieher hätte machen können, war sie nicht einmal versucht, das zu tun. Nicht, nachdem sie ihn kennengelernt hatte – und ihn geküsst hatte und sich dabei so lebendig gefühlt hatte wie nie zuvor in ihrem Leben.

  Barbara war so in Gedanken versunken, dass es einen Moment dauerte, ehe sie merkte, dass Abel sie angesprochen hatte.

  „Entschuldige. Was hast du eben gesagt?“

  „Ich sagte, die Winter hier sind lang und streng.“

  Sie schaute ihm forschend in die Augen. Kein Zweifel, er gab ihr zu verstehen, dass sie bleiben konnte – und gleichzeitig riet er ihr davon ab. Aber eben nur indirekt. Ihr Herz begann vor Erleichterung heftig zu klopfen.

  „Dein Feuer ist warm und einladend“, erwiderte sie leise und bedeutete ihm damit, dass sie verstanden hatte und bereit war, die Herausforderung anzunehmen.

  „Frühling und Sommer sind viel zu kurz.“

  Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. „Ich habe so viele endlos lange Sommer in Kalifornien erlebt, dass es für ein ganzes Leben reicht.“

  „Ich werde manchmal weg sein. Ich meine, nicht nur im Wald beim Holzfällen. Gelegentlich muss ich verreisen – um Baumaterial zu besorgen, Verträge abzuschließen.“

  Versuch dein Bestes, Abel Greene, forderte sie ihn stumm heraus, während sie ihren Sieg genoss. Du wirst mich nicht in die Flucht schlagen. „Ein Mann muss arbeiten, wenn er etwas auf sich hält.“

  Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. „Das Leben hier könnte dir zu schaffen machen. Ich meine die Isolation, die Einsamkeit.“

  So wie er das sagte, ahnte sie, dass er Einsamkeit aus eigener Erfahrung gut kannte, auch wenn er das nie zugeben würde. „Ich war auch die meiste Zeit meines Lebens allein“, bekannte sie. „Das Leben hier wäre bestimmt eine Verbesserung.“ Ihr wurde klar, was er mit Sicherheit abstreiten würde. Sie hatten etwas gemein, so grundverschieden sie auch waren. Sie wussten beide, was es hieß, einsam und allein zu sein.

  „Es wird dir langweilig werden.“

  Sie musste lachen, weil er einfach nicht aufgab. „Kaum.“

  „Mark wird zur Schule gehen müssen.“

  „Ganz recht.“

  „Seine Probleme sind längst noch nicht gelöst. Er ist nach wie vor ein aggressiver, desorientierter Teenager.“

  „Aber er ist auf dem besten Weg, sich zu fangen. Das verdanke ich dir und deinem Zuhause.“

  „Lass das“, erwiderte er so scharf, dass sie zusammenzuckte. „Bewerte das nicht über. Ich bin kein Vorbild. Und will auch keins werden.“

  „Ich glaube, dazu ist es zu spät. Mark sieht schon zu dir auf, auch wenn er das nicht zugeben würde.“

  Langsam schüttelte Abel den Kopf und lächelte ironisch. „Du bist wirklich gut, Grünauge.“ Sein eisiger Ton ließ sie frösteln. „Du hast eine richtig gute Nummer gestern Abend abgezogen, voll ins Schwarze getroffen. Aber du hast bereits bekommen, was du wolltest … also treib’s nicht zu weit, okay?“

  Sein Blick war hart geworden, sein Mund schmal. „Ich übernehme die Verantwortung dafür, dass du hergekommen bist. Ich verstehe, dass du nicht zurück kannst. Deshalb werde ich dich nicht wegschicken. Aber nimm meine Entscheidung, wie sie ist, und deute bloß nicht mehr hinein. Angefangen mit deiner fixen Idee, ich hätte eine positive Wirkung auf deinen Bruder.“

  Sie hatte sich noch nicht von diesem Schlag erholt, da versetzte er ihr bereits den nächsten. „Bis hin zu der Vorstellung, die du womöglich hast, es könnte je etwas anderes zwischen uns geben als eine rein körperliche und geschäftliche Beziehung.“

  Aus eigener Erfahrung wusste Abel nur zu gut, dass nicht alle Wunden bluteten. So entsetzt, wie sie ihn ansah, hatte er Barbara tief getroffen. Sie war kreidebleich geworden. Er bedauerte, dass er ihr wehtat. Aber lieber jetzt als später. Er würde keinesfalls zulassen, dass sie sich irgendwelchen Illusionen hingab. Er konnte sich nicht erlauben, diese Frau auch gefühlsmäßig an sich herankommen zu lassen. Ausgeschlossen. Denn er war sich nicht sicher, ob er das überleben würde.

  Gestern Abend hatte sie ihn fast so weit gebracht, die Schwäche einzugestehen, die er so lange Zeit unterdrückt hatte: den Wunsch, jemanden an seinem Leben teilhaben zu lassen. Doch sich vorzustellen, welchen Schaden Barbara anrichten könnte, hatte gereicht, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Und jetzt wusste sie, woran sie war.

  Er würde ihr also erlauben zu bleiben. Auch wenn seine Bedenken, dass Grunewald womöglich eine Gefahr darstellte, gerechtfertigt waren, so stellte L. A. für sie und Mark eine weit größere Gefahr dar. Und J. D. hatte recht. Falls Grunewald den Streit mit ihm auf Barbara und Mark übertrug, dann würde er schon dafür sorgen, dass ihnen nichts geschah.

  „Das ist deine letzte Chance für einen Rückzieher. Wenn du bleibst, dann als meine Frau. Ich werde mich um deine Bedürfnisse kümmern und erwarte das umgekehrt auch von dir. Aber weiter wird diese Beziehung nicht gehen. Verstehen wir uns?“

  Er hielt ihrem forschenden Blick stand, wissend, dass sie nach einem Anzeichen suchte … irgendeinem Anzeichen, dass sich mehr als kalte Berechnung hinter seinem unverblümten Ultimatum verbarg.

  „Absolut“, antwortete sie schließlich. „Als mein Mann wirst du dich um mich kümmern. Als deine Frau habe ich mich um dich zu kümmern … im Bett.“

  Das klang derart niedergeschlagen, dass sich seine Abwehr fast in Luft aufgelöst hätte. In diesem Moment wollte er wirklich gern der Mann sein, den sie brauchte. Aber so einfach war das nicht. Nichts in seinem Leben war einfach oder auch nur normal. Doch er wünschte sich verzweifelt, er könne ihr all das geben, was eine Frau wie sie verdiente. Es war einfach unfassbar, wie sie ständig sein Verlangen entfachte. Er begehrte sie heftiger als jede andere. Von dem Augenblick an, als sie auf seinen Rücken gesprungen war und ihn attackiert hatte, als sei sie eine Vogelmutter, die ihr Junges verteidigte.

  „Es wird nicht unangenehm für dich werden.“ Dieses Zugeständnis konnte er ihr wenigstens machen. „Aber falls du mehr erwartest, wirst du nur enttäuscht werden.“

  Sie sah zum Fenster hinaus. „Was unrealistische Erwartungen sind, habe ich schon vor Jahren erfahren.“

  Er bedauerte, dass er ihr ihre Hoffnungen genommen hatte. „Mehr habe ich nicht zu geben. Tut mir leid.“

  
    „Das braucht es nicht. Und keine Sorge, ich werde mich an die Vereinbarung halten.“
  

  

  „Wir sind hier in der Wildnis, verdammt noch mal“, schimpfte J. D. schlaftrunken, als Abel ihn ein paar Minuten später über Funk weckte. „Da sollte man eigentlich ausschlafen können, ohne dass die Nachbarn einen aus den Federn scheuchen.“

  „Ruf den Pfarrer an.“

  Schweigen. Dann: „Wie bitte?“

  „Ruf ihn an und find heraus, wann er zur Tat schreiten kann.“

  Abel hatte feuchte Hände, als er die Funkverbindung beendete.

  
    Es war erledigt. Oder würde es bald sein.
  

  

  In Winterstiefeln, einer warmen Jacke, Schal und Handschuhen, die sie gestern in der Stadt gekauft hatte, schlüpfte Barbara aus dem Haus, während J. D., Abel, Mark und Casey Nashata und die Welpen von der Empore in das leere Gästezimmer brachten und Maggie und Scarlett sich um die letzten Vorbereitungen kümmerten.

  Es war der neunzehnte Dezember. Ihr Hochzeitstag.

  Sie wollte ein wenig allein sein vor der Trauung, die für drei Uhr angesetzt war.

  Jetzt war es kurz nach eins. Sie hatte also genügend Zeit, um eine Weile diesen herrlichen Wintertag zu genießen.

  Wenn man an Omen glaubte, dann war dieser strahlende, sonnige Tag ein gutes Zeichen für ihre Zukunft als Abel Greenes Frau … und zum Teufel damit, was er gesagt hatte.

  Erfüllt von neuer Hoffnung und einem unerschütterlichen Optimismus lauschte Barbara darauf, wie der Schnee unter ihren Schritten knirschte, wie ein Eichelhäher rufend von Baum zu Baum flog – kurz, sie genoss den tiefen Frieden und die harmonischen Laute dieses winterlichen Paradieses.

  Hier würde sie nun zu Hause sein. Hier würde Mark zum Mann heranwachsen, und hier würde sie, mit ziemlicher Sicherheit, ihre Kinder großziehen.

  Lächelnd schmiegte sie das Gesicht tiefer in ihren pelzbesetzten Jackenkragen. Die Vorstellung, Kinder zu haben, gefiel ihr. Sehr sogar, so unwahrscheinlich diese Vorstellung auch zu sein schien.

  Genauso unmöglich erschien es ja, dass sie im Begriff war, einen Mann zu heiraten, den sie ganze fünf Tage kannte. Doch nicht nur, dass sie sich darauf freute, das Bett mit ihm zu teilen, sie freute sich auf ein gemeinsames Leben mit ihm – obwohl er so sehr betont hatte, dass es keine Liebe in ihrer Beziehung geben würde. Sex, ja. Aber niemals Liebe.

  An jenem Morgen hatte sie erkennen müssen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sosehr sie sich auch eingeredet hatte zu akzeptieren, was er ihr zu geben bereit sein würde, in Wahrheit hatte sie mehr gewollt. Von Anfang an. Deshalb hatte Abels Unverblümtheit sie tief getroffen.

  Als sie ihre Enttäuschung überwunden hatte, war ihr aufgegangen, dass etwas nicht ganz stimmen konnte. Abel hatte sich etwas zu sehr bemüht, sie davon zu überzeugen, dass er gefühllos und gleichgültig war. Viel zu beschäftigt damit, ihre eigenen Wunden zu lecken, hatte sie zuerst gar nicht gemerkt, dass auch er verwundet war. Und sich vor weiteren Verletzungen schützte, indem er sich panzerte.

  Nach und nach hatte sie die Zusammenhänge erkannt und endlich verstanden, warum ein Mann wie er sich per Anzeige eine Braut suchte und dann für das Zusammenleben Regeln festlegte wie in einem Geschäftsvertrag.

  Nein, er war nicht gleichgültig, und auch nicht kalt und berechnend. Ein Mann ohne Gefühle hätte sich nicht solche Mühe gemacht, sie zu vergraulen.

  Wenn sie alle Anzeichen richtig deutete, dann hatte Abel Greene Angst. Angst vor einer Bindung. Nicht weil er keine Verantwortung übernehmen wollte, sondern weil eine Bindung Vertrauen erforderte. Sich jemandem vertrauensvoll zu öffnen, schloss auch die Möglichkeit ein, verletzt zu werden. Und wie es schien, hatte dieser Mann in seinem Leben schon sehr viele Verletzungen erlitten.

  Er lebte bewusst wie ein Einsiedler und hatte nur wenige ausgewählte Freunde. Er war ein einsamer Mann, der für sich noch nicht akzeptiert hatte, dass er eigentlich gar nicht allein sein wollte.

  Sein Umgang mit Mark untermauerte diesen Schluss. Er verstand Mark. Sie hatte die beiden in den letzten zwei Tagen beobachtet. Die Beziehung zwischen ihnen hatte sich vertieft, während sie sich gemeinsam um Nashata und die Welpen kümmerten, Holz hackten, die Pferde versorgten oder sich über den See und das Land ringsum unterhielten. Marks Wut verflog mehr und mehr.

  Abel Greene konnte Stein und Bein schwören, dass ihm andere egal waren, sie nahm ihm das nicht ab. Und sei es nur aus Dankbarkeit, dass er ihr ihren Bruder zurückgab, sie würde ihm helfen, sich selbst zu erkennen.

  Sie wischte sich über die Augen. „Du bist eine melancholische Närrin, Barbara Kincaid“, murmelte sie, schniefte und nahm sich dann zusammen. „Und heute ist dein Hochzeitstag.“ Dank J. D. und Maggie und Scarlett. Sobald Abel sein Okay gegeben hatte, waren die drei aktiv geworden, wild entschlossen, die Hochzeit zu einem unvergesslichen Ereignis zu machen.

  Als Abel sie ohne Widerspruch das Blockhaus für die Trauung hatte herrichten lassen, hatte sich ihr Eindruck noch verstärkt, dass ihm das Ganze gar nicht so sehr gegen den Strich lief, wie er vorgab.

  „Zumindest nicht die Hochzeitsnacht“, flüsterte sie.

  An jenem Morgen in seiner Küche hatte sie sich mit ihrem Verführungsversuch sehr verheißungsvoll gegeben und seine Erwartungen geweckt. Erwartungen, die vermutlich weit über ihre begrenzten sexuellen Erfahrungen hinausgingen. Was, wenn sie ihn enttäuschte? Was, wenn er sie enttäuschte?

  Sie brach in nervöses Gelächter aus. Als ob ein Mann wie Abel Greene eine Frau enttäuschen könnte.

  „Ich fass es nicht, dass dir nach Lachen zu Mute ist.“

  Barbara fuhr herum, und ihr Lachen erstarb, als sie Mark mit hängenden Schultern und grüblerischer Miene vor sich sah. Sie hatte gemerkt, dass er die Hochzeitsvorbereitungen mit gemischten Gefühlen verfolgte und war versucht gewesen, ihn zu fragen, warum. Doch sie hatte längst gelernt, dass sie sich bei Mark in Geduld üben musste. Wenn er darüber reden wollte, dann würde er es schon tun.

  Jetzt rückte er mit der Sprache heraus. „Du heiratest ihn meinetwegen.“

  Sie vergrub die Hände tief in ihren Taschen. „Ich habe mich in meinem Leben schon auf so manchen schlimmeren Handel eingelassen.“

  Ihm traten Tränen in die Augen, die er schnell wegblinzelte. „Du solltest dich meinetwegen auf gar keinen Handel einlassen müssen.“

  „Wenn nicht deinetwegen, wegen wem dann?“

  Er zog die Schultern hoch und wandte sich ab.

  „Ich habe dich sehr lieb, Mark“, erklärte sie nach einem Moment des Schweigens. „Aber ich hatte dich verloren und wollte dich zurück haben.“

  Mit gesenktem Kopf trottete er zu einer Pinie hinüber und kratzte geistesabwesend an der Rinde herum. „Es gefällt mir hier.“ Seine Stimme klang regelrecht schuldbewusst. „Ich will nicht nach L. A. zurück. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich anlügen und behaupten, dass ich zurück will, damit du auch in dein altes Leben zurück kannst. Dann müsstest du ihn nicht heiraten.“

  Bewegt ging Barbara zu Mark. „Ich dachte, du magst Abel.“

  Er trat schniefend gegen den Baumstamm. „Das tu ich auch. Aber heiraten musst du ihn.“

  Sie nahm sie ihn behutsam bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum. „Er ist ein guter Mann, Mark. Ich könnte es schlimmer treffen. Und du sollst noch etwas wissen. Ich mag ihn. Sehr sogar.“ Dann versicherte sie ihm: „Es wird gut werden. Für uns alle drei.“

  Aus seinem Blick sprach so viel bange Hoffnung, dass sie ihn spontan in die Arme zog. Noch vor kurzem wäre Mark wütend zurückgewichen. Jetzt ließ er sich umarmen. „Ich weiß, du kannst es dir schlecht vorstellen, aber ich glaube, Abel braucht uns genauso sehr wie wir ihn.“

  Verächtlich schnaubend löste er sich aus ihrer schwesterlichen Umarmung. „Abel braucht niemanden.“

  Diese knappe Bemerkung drückte Marks Bewunderung aus, weckte aber auch ihre allergrößte Angst. Ein heftiges Frösteln erfasste sie. Sie flehte innerlich darum, dass Mark Unrecht hatte. Dass sie dem Mann, den sie heiraten würde, im Lauf der Zeit ebenso viel bedeuten würde wie er ihr, und dass er sie ebenso sehr brauchen würde wie sie ihn.

  „Komm.“ Barbara schob ihre Bedenken beiseite und ging zum Blockhaus zurück. „Lass uns nachsehen, ob inzwischen alles bereit ist.“

  Einschließlich des Bräutigams, dachte sie und verdrängte ihre Angst, dass er es sich womöglich wieder anders überlegt hatte und sie vor dem Altar stehen ließ.

  7. KAPITEL

  Sie hatten das Blockhaus praktisch in eine Kirche verwandelt. Maggie und Scarlett behaupteten, dass wegen der hohen Decken und Fenster nicht viel dazu gehört habe. Barbara sah das anders.

  Überall brannten Kerzen. Rote, grüne, cremefarbene. Große und kleine. Sie waren mit Girlanden aus Stechpalmen und Pinienzapfen umwunden oder mit Bändern und Glöckchen verziert. Das sanfte Kerzenlicht spiegelte sich in jeder Fensterscheibe wider, in den polierten Beistelltischchen und dem mit Tannenzweigen und Stechpalmen dekorierten Kaminsims, der symbolisch als Altar dienen sollte.

  Das ganze Blockhaus duftete nach Punsch, Zimt und Tannengrün. Die Stufen der zur Empore hinauf führenden Treppe zierten Weihnachtssterne – in leuchtendem Rot, zartem Rosa oder gebrochenem Weiß. In einer Ecke des Wohnzimmers prangte ein fast vier Meter hoher Weihnachtsbaum, den J. D., Mark und Casey mit Hilfe der beiden Pferde gestern aus dem Wald geholt hatten. Er war prächtig geschmückt, was Scarlett mit einem Teil ihres Weihnachtsschmucks aus dem Hotel bewerkstelligt hatte.

  Der Gesamteindruck war überwältigend. Und zu ihrem eigenen Erstaunen fand Barbara, dass sie durchaus in das Bild passte. Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild in den hohen Wohnzimmerfenstern … und sie lächelte verstohlen. Unter der begeisterten Regie von Maggie und Scarlett war aus der unscheinbaren Barbara Jane Kincaid eine ganz hübsche Braut geworden.

  Als Maggie gestern unbedingt mit ihr in die Stadt fahren wollte, um ein Kleid zu kaufen, hatte sie ihr gestehen müssen, dass sie kein Geld dafür habe.

  „Kein Problem“, hatte Maggie leichthin geantwortet. „Abel möchte, dass du dir alles kaufst, was du brauchst, und er wird es bezahlen.“

  Es war ihr zwar schwer gefallen, das zu akzeptieren, aber er hatte ja versprochen, für sie zu sorgen. Er hielt also nur Wort. Wie zum Trost hatte Maggie ergänzt: „Er weiß, dass dir die ganze Situation unangenehm ist, und er möchte es dir so angenehm wie möglich machen.“

  Angenehm war gar kein Ausdruck dafür, wie sie sich in ihrem smaragdgrünen Brautkleid fühlte. Strahlend traf es schon eher, obwohl sie nie und nimmer geglaubt hätte, dass dieses Wort je auf sie zutreffen könnte.

  Wohl wahr, es war kein konventionelles weißes Brautkleid. Aber es war ja auch keine konventionelle Hochzeit. Nach dem Kauf ihrer neuen Winterjacke hatte sie in einem anderen Geschäft in Bordertown zufällig dieses Kleid aus fließendem Samt entdeckt. Maggie hatte sie ermutigt, es anzuprobieren, und als sie aus der Umkleidekabine vor den Spiegel getreten war, war ihre Entscheidung gefallen.

  Vorsichtig berührte Barbara ihr Haar, das Scarlett geschickt gefönt und gestylt hatte. Ein paar Zweige Schleierkraut, die Casey ihr spontan gebracht hatte, waren statt eines Schleiers kunstvoll in ihre weichen Locken gesteckt. Lächelnd ließ sie die Hand über den dezenten, weich fallenden V-Ausschnitt ihres Kleides gleiten. Die langen Ärmel waren so geschnitten, dass sie bis auf die Handrücken reichten und damit den Stil des Dekolletés aufgriffen. Der weite Rock umspielte weich ihre Hüften und endete gut eine Handbreit unterhalb der Knie.

  Barbara hatte sich noch nie derart feminin gefühlt. Doch nun riss sie sich von ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe los und blickte suchend nach ihrem Bräutigam. Es verschlug ihr den Atem, und ihr Herz begann heftig zu klopfen, als sie ihn dann sah.

  Sie hatte ihn wild und ungestüm erlebt. Sie hatte ihn mürrisch erlebt. Aber noch nie gezähmt. Der dunkle Anzug – tiefschwarz wie sein Haar, das er mit einem schmalen schwarzen Band im Nacken zusammengebunden hatte – stand ihm ausgezeichnet. Und das weiße Hemd brachte seinen bronzefarbenen Teint bestens zur Geltung.

  Doch es waren seine Augen, die die wahre Natur des Mannes widerspiegelten, der dort am Kaminsims, dem improvisierten Altar, auf sie wartete. Sie gehörten zu einem Ehrenmann. Einem warmherzigen und fürsorglichen Mann, der sie, Barbara, brauchte, um seinen Weg zu finden.

  Sein Augenausdruck irritierte sie nicht länger. Am Anfang hatte sie ihn für unergründlich gehalten. Heute sagte er ihr unendlich viel. Und das erfüllte ihr Herz mit Hoffnung.

  Sie umfasste fest ihren Brautstrauß aus rotbeerigen Stechpalmenzweigen, schneeweißen Nelken und roten Rosen und ging unbeirrt auf Abel zu.

  Weil sie nur Augen für den Mann vor dem Altar hatte, beachtete sie weder J. D. und Maggie, die vielsagend lächelten, noch Scarlett und Casey, die ebenfalls lächelten. Mark jedoch nickte sie aufmunternd zu, bevor sie nun neben Abel trat.

  
    Er nahm ihre Hand. Und obwohl sie auf diese Geste von ihm nicht gefasst gewesen war, gab sie ihm ihr Herz.
  

  

  Wie in einem undeutlichen Traum, in dem sie nur tiefschwarze Augen, flackernde Kerzen und gemurmelte Antworten wahrnahm, wurde Barbara Kincaid Mrs. Abel Greene.

  Unzählige Male wurden mit Champagner Toasts auf sie ausgebracht, wurde sie umarmt und beglückwünscht und so in Abels Freundeskreis aufgenommen. Schließlich sah sie, ganz nervös vor Anspannung, J. D. und Maggie nach, als sie zusammen mit dem Pfarrer die verschneite Auffahrt verließen.

  „Du brauchst dir keine Sorgen um Mark zu machen.“ Aufmerksam betrachtete Abel ihr Gesicht.

  Scarlett und Casey waren kurz vor den Hazzards aufgebrochen. Weil sie der Meinung waren, dass die Jungvermählten eine Weile ungestört sein sollten, hatten sie Mark für ein paar Tage mit zu sich ins Hotel genommen.

  „Zu dieser Jahreszeit haben wir genügend freie Zimmer“, hatte Scarlett erklärt. „Und da bis nach den Weihnachtsfeiertagen Ferien sind, weiß Casey sowieso nichts mit sich anzufangen. Sie kann Mark den See zeigen, ihn vielleicht sogar einigen ihrer Freunde vorstellen, damit er sich bei Semesterbeginn nicht so total fremd fühlt.“

  „Um Mark mache ich mir keine Sorgen.“ Barbara sah wieder zum Fenster hinaus. „Dann schon eher um Scarlett und Casey.“

  „Sie werden bestimmt mit ihm klarkommen.“

  Aber werde ich mit dir klarkommen? fragte sie sich im Stillen und wünschte, es würde sie nicht so nervös machen, als ihr Mann seine Krawatte löste und bedächtig abband.

  Ihr Mann.

  Andere Bräute sind vor der Trauung aufgeregt, ich mit zwei Stunden Verspätung, dachte sie voller Selbstironie. Typisch.

  So zuversichtlich sie vorhin noch gewesen war, auf einmal war ihr voll bewusst, dass sie nun mit diesem Mann verheiratet war. Sacht strich sie über den Goldring an ihrem Finger, der sich ganz warm anfühlte, und stellte sich dabei vor, dass auch der Ring, den Abel trug, Körperwärme abstrahlte. Plötzlich war sie sehr befangen. Mit unsicheren Schritten ging sie zum Kamin hinüber, wohl wissend, dass Abel sie beobachtete.

  „Ich werde nicht über dich herfallen.“

  Erschrocken fuhr sie herum. Seine Miene war unergründlich. Atemlos schaute sie zu, wie er seine Krawatte über eine Stuhllehne hängte und die beiden oberen Hemdknöpfe löste.

  „Das … das hab ich auch nicht angenommen.“ In Wahrheit hatte sie an diesen Moment nicht zu denken gewagt. Immer wenn sie sich ihn und sich zusammen vorgestellt hatte – und das hatte sie sehr oft –, dann waren sie längst über diese Ouvertüre hinaus gewesen.

  In ihrer Fantasie hatte sie Abel das Jawort gegeben, dann Schnitt. Nächste Szene: Gedämpftes Licht. Flackernde Kerzen. Breites Bett. Ein Mann und eine Frau, die sich in den Armen lagen – nackt, begierig und ganz ihrer Leidenschaft hingegeben.

  „Möchtest du noch etwas Champagner? J. D. wäre sicher enttäuscht, wenn wir ihn nicht austrinken würden.“

  „Oh, gern. Wenn du auch noch welchen trinkst.“

  Nachdem er ihnen noch ein Glas Champagner eingeschenkt hatte, ging er zu ihr und reichte ihr das Glas. Leicht zitternd führte sie es an die Lippen und hätte es dann fast fallen lassen, als er unvermittelt ihren Namen aussprach.

  „Barbara …“ Seine Stimme klang weich. Ihren Namen aus seinem Mund zu hören war wie eine zärtliche Liebkosung. „Dein Kleid ist hübsch. Es passt zu deinen Augen.“

  Vor Überraschung errötete sie. Wo war ihre Schlagfertigkeit geblieben? Doch Barbara Kincaid, die nie um eine passende Antwort verlegen war, fiel kein einziges Wort ein, während Abel Greene, der sonst so wortkarg war, damit überhaupt kein Problem zu haben schien.

  „Du siehst heute wunderschön aus.“

  Der Mann war ein einziges Rätsel. Da behauptete er, gefühllos zu sein, und wusste doch ganz genau, wie er ihr Herz gewinnen konnte.

  Sie senkte den Blick und versuchte, sich zu fassen.

  „Ist es derart schwierig … ein Kompliment von mir anzunehmen?“

  Sie hob den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Es ist nur … ich habe keins erwartet. Und um ehrlich zu sein … habe ich nicht viel Erfahrung mit Komplimenten.“

  Vor Verlegenheit errötete sie. Sie trank einen Schluck Champagner, und weil Abel nichts sagte, wagte sie einen Blick in seine Richtung. „Danke für das Kompliment. Aber es wäre nicht nötig gewesen. Denn falls du es vergessen haben solltest …“, sie hielt ihre Hand mit dem Ehering hoch, „ich bin dir sicher.“

  Er schwieg weiterhin, während sie wegen ihrer vorlauten Bemerkung immer verlegener wurde.

  Auf einmal zog er behutsam einen der Schleierkrautzweige aus ihrem Haar. „Bist du noch Jungfrau, Barbara?“

  Sie hätte nicht gedacht, dass er ihr gleich noch einen Schock versetzen würde. Doch bei näherer Überlegung hielt sie seine Frage für durchaus angebracht. „Nein, ich bin keine Jungfrau mehr. Aber ich hatte … nur wenige Beziehungen. Ich … ich war vorsichtig. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen wegen …“

  Er drückte sacht den Daumen auf ihre Lippen, um sie von weiteren Erklärungen abzuhalten. Ihr stockte der Atem, ihr blieb fast das Herz stehen.

  „Deswegen war ich nicht in Sorge.“

  „Nein?“

  „Nein.“

  Seine Berührung, der Duft und die Wärme seiner Haut erfüllten sie mit prickelnder Erregung.

  „Meine Frage bezog sich auf deine Erfahrungen – oder deine Unerfahrenheit. Ich möchte dir nicht wehtun.“ Abel sah förmlich, wie Barbara die volle Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Sie begriff, dass er ihr auf die Schliche gekommen war, und ihr Blick verriet ihm, dass sie hin und her gerissen war zwischen Beschämung und Erleichterung.

  Es fehlte nicht viel, und Barbara hätte in diesem Moment sein Herz erobert.

  Er lächelte innerlich. Sie hatte geglaubt, an jenem Morgen in seiner Küche als Vamp durchgegangen zu sein, so provozierend, wie sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit über eine Heidenangst ausgestanden.

  Nicht dass ihr Vorhaben nicht gelungen wäre. Sie hatte ihn auf jeden Fall betört. Aber nicht mit erotischer Finesse oder sexueller Erfahrung. Es war ihre Unschuld, die ihn besiegt hatte. Das Zittern ihrer Hände, ihr fliegender Atem, als sie sich getraut hatte, sich an ihn zu schmiegen. Ihr hämmernder Pulsschlag, als er ihren spielerischen Kuss begierig vertieft hatte.

  Seitdem hatte er sich nach ihr verzehrt. Dieses eine Mal, wo er ihren süßen Mund erobert hatte, hatte unstillbares Verlangen in ihm geweckt und ihm klargemacht, dass er ihr nach allen Regeln der Kunst die Sinnenfreuden zeigen wollte.

  Eine emotionale Beziehung war ihm nicht möglich, eine körperliche schon. Er bedauerte, dass er ihr nicht das geben konnte, was sie ersehnte … aber er hatte fest vor, ihr wenigstens Lust zu schenken.

  
    „Komm“, sagte er nun und nahm sie an die Hand, um sie in sein Schlafzimmer zu führen.
  

  

  Obwohl es erst fünf Uhr war, ging die Wintersonne bereits tiefrot am Horizont unter und tauchte das dämmrige Schlafzimmer in rosiges Licht – und den Mann, der abwartend vor Barbara stand.

  Sie hatte gewusst, dass Abel atemberaubend schön sein würde. Noch ehe er sein Hemd aufgeknöpft hatte, hatte sie gewusst, dass seine nackte Haut goldfarben und glatt sein würde, seine Muskeln geschmeidig.

  Was sie nicht geahnt hatte, war, dass sie ihn derart hemmungslos begehren würde. Als er vor dem Altar ihre Hand ergriffen hatte, hatte sie endgültig ihr Herz an ihn verloren.

  Dabei kannte sie ihn doch erst so wenig und hätte ihm gegenüber eigentlich reservierter sein sollen. Schließlich hatte er ihr klipp und klar erklärt, dass er sie enttäuschen müsste, falls sie mehr als eine körperliche Beziehung von ihm erwarten würde. Aber es war ihr völlig unmöglich, ihre zärtlichen Gefühle für ihn und ihr glühendes Verlangen nach ihm zu trennen.

  Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ohne zu zögern und ohne einen Gedanken daran, dass er sie abweisen könnte, berührte sie seinen muskulösen Oberarm, als er das Hemd auszog und es auf den Boden warf. Ihre kleine blasse Hand bildete einen sinnlichen Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut. Wie gebannt begann Barbara, zärtlich über Abels Arm zu streichen.

  Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Seine Haut fühlte sich wunderbar warm und geschmeidig an, doch sie merkte, dass er ebenso angespannt war wie sie.

  Wie würde er sein, ihr wilder, mürrischer Geliebter? Was würde er anfangen mit all seiner Stärke, all seiner Kraft?

  Sie schloss die Augen, während er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog, und stemmte die Hände gegen seine Brust, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  „Du hast keine Angst?“

  Sie empfand so manches in diesem Moment. Ungeduld. Sehnsucht. Begierde. Aber Angst hatte sie nur davor, dass ihr Verlangen danach, endlich mit ihm zu schlafen, sie gleich um den Verstand bringen würde.

  „Nein, ich habe keine Angst.“ Um es ihm zu zeigen, schlüpfte sie aus den Ärmeln ihres Kleides und ließ es langsam über ihre Hüften auf den Boden gleiten.

  Abel verharrte bewegungslos. Nur mit dem Blick berührte er sie, steigerte damit das sinnliche Prickeln in ihr, regte ihre geheimsten Fantasien an, so dass sie es kaum noch erwarten konnte, dass er sie mit Mund und Händen liebkoste.

  „Du verschenkst dein Vertrauen viel zu schnell.“

  Mit bebenden Fingern strich sie über seine markanten Wangenknochen. „Nur dann, wenn ich weiß, dass es nicht missbraucht wird.“

  Sein Blick verriet ihr, wie sehr er zwischen Verantwortung und Verlangen hin und her gerissen war.

  „Ich kenne die Spielregeln“, sagte sie leise. „Und ich habe meine Wahl getroffen. Ich möchte dir vertrauen. Und ich weiß, dass ich mir das erlauben kann.“

  „Ich will dich nicht verletzen, Barbara.“ Damit meinte er seelische Verletzungen, die er selbst nur zu gut kannte und die ihn davon abhielten, mehr anzubieten als ein behagliches Zuhause und die körperlichen Freuden des Ehelebens.

  „Ich weiß.“ Trotz seines Zögerns spürte Barbara, wie groß Abels Sehnsucht nach ihr war, und sie selbst verzehrte sich voller Ungeduld danach, den Akt zu vollziehen, der sie als Mann und Frau verbinden würde. „Bitte küss mich, Abel“, flüsterte sie. „So wie neulich morgens in der Küche.“

  Behutsam legte er die Hände um ihren Kopf und schaute ihr forschend in die Augen, während er sich langsam zu ihr beugte. Zunächst berührten seine Lippen sie nur federleicht. Sie wollte Abel näher ziehen. Doch er tat ihr den Gefallen nicht, den Kuss zu vertiefen. Stattdessen schürte er spielerisch ihr Verlangen, bereitete ihr die süßeste Qual, die sie atemlos machte und sie immer wieder sehnsüchtig seinen Namen flüstern ließ.

  Es war unendlich zärtlich, unglaublich verführerisch, wie er mit der Zungenspitze ihre Lippen kitzelte und ihr damit einen kleinen Vorgeschmack auf das gab, was sie so heiß begehrte, einen Vorgeschmack darauf, welche Sinnenlust sie noch erwartete.

  Er bewegte den Mund über ihrem. Liebevoll. Aufreizend. Zog sich zurück und begann erneut. Jede Berührung entflammte sie noch stärker. Jedes Streicheln seiner Zunge war eine erotische Verheißung.

  „Bitte … bitte.“ Sie grub die Finger in sein Haar und drängte sich herausfordernd an ihn.

  Da war es um Abel geschehen. Seine Leidenschaft war nicht mehr zu bremsen. Ungestüm riss er Barbara in die Arme. Und endlich nahm er Besitz von ihrem Mund, wild und verlangend. Seine Küsse berauschten sie ungemein. Abel schmeckte nach Champagner und Gefahr und heißen Genüssen, die sie nur erahnen konnte. Erwartungsvoll überließ sie sich seinen sinnlichen Liebkosungen.

  Seine Hände waren überall. Fieberhaft bewegte er sie über ihren Rücken, umfasste ihre Hüften und presste sie dicht an sich, zeigte ihr, wie erregt er war. Sie sog den Atem ein, als er sie plötzlich hochhob, und schlang spontan die Beine um seine Taille. Deutlich spürte sie die Hitze seines Körpers an ihrem Schoß, und schon hatte er die Finger in ihren Slip geschoben, um sie intim zu berühren.

  Sie empfand keine Scham, sondern prickelnde Lust. Ebenso hingebungsvoll wie hungrig rieb sie sich an ihm, wollte mehr von diesen großen Händen, die Besitz ergreifend ihren Po kneteten, mehr von den rauen Fingern, die sie so wundervoll streichelten. Sie seufzte an seinem Mund, nahm sein heiseres Stöhnen auf, während seine elektrisierenden Zärtlichkeiten ihr Verlangen weiter steigerten.

  Rasend schnell und mit solcher Intensität trieb sie auf den Höhepunkt zu, dass sie glaubte zu zerspringen. In ihrer Ekstase schrie sie auf. Keuchend drückte sie sich an seine Hand, packte haltsuchend seine Schultern und rief immer wieder seinen Namen, als die Wogen der Leidenschaft sie fortrissen.

  Sie klammerte sich an ihn, während die herrlichen Lustgefühle tief in ihrem Innern verebbten, und ließ sich dann mit wild klopfendem Herzen gegen Abels Brust fallen.

  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es so überwältigend sein konnte. Dass ein kurzer Moment solche Dimensionen annehmen konnte. Und sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie sich so vollkommen verwöhnt fühlen konnte.

  „Danke“, flüsterte sie an seiner Schulter.

  Abel hielt Barbara ganz fest. Als er ihre warmen Tränen auf der Haut spürte, verstärkte sich das Ziehen in seiner Brust noch mehr. Er hatte Erfahrung darin, Frauen im Bett Vergnügen zu bereiten. Dafür war ihm auch schon gedankt worden. Aber noch nie mit solcher Verwunderung und so süßer Unschuld. Und noch nie hatte ihm das Liebesspiel so viel Spaß gemacht.

  So weich, wie sie sich jetzt an seine Brust lehnte, ahnte Barbara bestimmt nicht, was ihre zügellose Reaktion auf seine Liebkosungen bei ihm bewirkt hatte. Sie ahnte nicht, welche wunderbaren Dinge er noch mit ihr tun wollte.

  Behutsam legte er sie auf sein Bett. Er ersehnte jetzt viel mehr als rein körperliche Befriedigung. Er wollte dieses seltsame Ziehen in seiner Brust lindern, das ihm zu schaffen machte, seit sie ihm ihr Leben anvertraut hatte.

  Abel biss die Zähne zusammen, weil ihr Vertrauen eine Welle tiefer Zärtlichkeit in ihm ausgelöst hatte. Er verstand dieses Vertrauen nicht und war überzeugt, es nicht verdient zu haben. Aber er las es deutlich in ihren schönen grünen Augen.

  Sie weckte eine Sehnsucht nach Dingen in ihm, die einfach nicht möglich waren. Die Sehnsucht, seine Abwehr aufzugeben und sich ihr zu öffnen. Die Sehnsucht, das Vertrauen zu erwidern, das sie ihm entgegenbrachte, als sie so unschuldig verführerisch in ihrem weißen Slip vor ihm lag.

  Als er ihr gesagt hatte, er finde sie schön, hatte sie ihm das Gefühl gegeben, ihr damit ein kostbares Geschenk gemacht zu haben. Eine neue Erfahrung für einen Mann, der immer nur genommen hatte. Und eine beunruhigende Erkenntnis für jemanden, der nie etwas Komplizierteres als Sex mit einer Frau hatte erleben wollen. Zu mehr als einer körperlichen Vereinigung mit gegenseitiger Befriedigung war er bisher nie bereit gewesen.

  Doch Barbara, die nun seine Frau war, wollte er auf einmal mehr geben als guten Sex.

  Er wandte keinen Blick von ihr, als er sich vollends auszog und sich dann neben sie legte.

  „Du bist ein schöner Mann, Abel Greene“, flüsterte sie.

  Sie konnte ihn tief erregen, aber er hatte nicht gewusst, dass sie ihn auch verlegen machen konnte. Zärtlich strich er über ihr Dekolleté. „Man hat ja schon so manches von mir gesagt. Allerdings noch nie, dass ich schön sei.“

  Sie lächelte. „Dann freut es mich, dass du es das erste Mal von mir gehört hast.“ Schüchtern berührte sie sein Haar. „Löst du dein Haar für mich?“

  Sie war die Widersprüchlichkeit in Person. Sie machte gern Komplimente, nahm aber ungern selbst welche an. Sie gab freizügig, bat selbst jedoch nur zögernd um etwas. Das würde ihre erste Lektion sein. Er würde sein Vögelchen lehren, sich in seinem Bett zu nehmen, was sie wollte.

  „Löse du es. Wann immer du möchtest.“ Er küsste ihre Hand. Ihre Haut war seidig, genau wie ihr Haar.

  Überrascht hielt Barbara den Atem an, weil Abel ihr so sacht einen Träger ihres Seidenhemdchens über die Schulter schob. Abels Verlangen wurde immer größer, je mehr er ihre Brüste entblößte. Sie hatte kleine, feste Brüste, und die harten Knospen zeichneten sich deutlich unter ihrem Hemdchen ab.

  Er war sehr groß und sehr lange mit keiner Frau zusammen gewesen. Und sie war zierlich und zart.

  „Sag bitte, wenn ich zu schnell vorgehe.“

  Daraufhin sagte sie ihm, was sie wollte. Ohne Worte. Im Handumdrehen hatte sie auch den zweiten Träger ihres Seidenhemdchens abgestreift und den Slip ausgezogen.

  Aufstöhnend zwang sich Abel, es langsam angehen zu lassen. Aber Barbara nur zu betrachten, war ihm nicht mehr genug. Genauso wenig, sie nur zu berühren. Er brannte darauf, wie neulich morgens in der Küche, ihre rosigen Brüste mit dem Mund zu liebkosen.

  Auf einen Ellbogen gestützt, neigte er sich über sie. Sie duftete einfach betörend, war eine überaus verlockende Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit.

  Als sie impulsiv die Arme um ihn schlang und sich mit unverhohlener Ungeduld bewegte, war es um seine guten Vorsätze geschehen. Er hatte wirklich langsam vorgehen wollen. Doch das war ihm jetzt völlig unmöglich. Mit einem einzigen Handgriff schob er ihr das Seidenhemdchen bis zur Taille hinunter und nahm Besitz von ihrer Brüsten.

  Sofort hob Barbara sich seinen Händen entgegen, und er spürte ihre Hitze und Weichheit und ihr erwartungsvolles Zittern. Er rieb mit den Daumen über die samtigen Knospen und setzte seine Zärtlichkeiten dann mit dem Mund fort.

  Noch nie war das Zusammensein mit einer Frau für Abel ein solcher Genuss gewesen. Er redete sich ein, es würde daran liegen, dass er seinen Bedürfnissen jahrelang nicht nachgegeben hatte. Doch dann umschloss sie ihn mit der Hand, und er erkannte, dass sie es war, die sein Herz zum Rasen brachte. Barbara. Er hielt den Atem an, nur um im nächsten Moment erregt aufzustöhnen, als sie ihn vorsichtig zu verwöhnen begann.

  Er verharrte bewegungslos, während er verzweifelt um seine Selbstbeherrschung rang.

  „Mach mich zu deiner Frau“, sagte Barbara leise und schaute ihm tief in die Augen, als sie nun sein Haarband löste. Liebevoll strich sie über sein langes, offenes Haar. Dann ergriff sie ein paar Strähnen und atmete tief deren Duft ein.

  „Mach mich zu deiner Frau“, wiederholte sie mit verlangendem Blick und zog ihn zwischen ihre Schenkel.

  Abel hätte nicht vermutet, dass eine so zierliche Frau wie sie seinen Willen mit geflüsterten Worten und zärtlichen Berührungen brechen könnte. Doch sie hatte die Macht dazu. Er unterwarf sich ihr bereitwillig. Ergab sich mit einem geschmeidigen, kräftigen Stoß … und entdeckte, wie ungemein lustvoll eine Niederlage sein konnte.

  Aufstöhnend bog Barbara sich ihm entgegen, nahm ihn ganz auf. Er spürte nur noch sie, ihre glühend warme, feuchte Tiefe. Sie war wie flüssiges Feuer, das ihn umschloss. Sie war reine, intensivste Lust.

  Auch wenn er ewig in ihr hätte bleiben können, es wäre nicht lange genug gewesen. Er fürchtete, gleich zu entdecken, dass alles bloß ein Traum war. Doch dann bewegte sie sich unruhig unter ihm, flüsterte flehend seinen Namen, bat ihn, sie zu lieben.

  Da hatte er keine Gewalt mehr über sich. Er fiel in den Rhythmus ungezügelter Liebe. Seine Gefühle explodierten viel zu schnell. Sein Höhepunkt war gewaltig und unbeschreiblich erfüllend. Anschließend bewegte er sich weiter, um den sinnlichen Hochgenuss zu verlängern und so innig wie möglich mit ihr verbunden zu sein, als sie ihm nun mit einem überraschten Aufschrei auf den Gipfel folgte.

  8. KAPITEL

  Noch lange, nachdem Abel eingeschlafen war, lag Barbara wach in seinem Bett und beobachtete, wie das Mondlicht durchs Fenster fiel.

  Die verschiedensten Empfindungen durchströmten sie. Sie fühlte sich herrlich schwerelos. Aufgeregt. Verlegen. Verwundert. Begeistert. Sie wandte den Kopf, um ihren schlafenden Mann zu betrachten, und dachte an Liebe. Hoffnung.

  Er täuschte sich gründlich. Sie verschenkte ihr Vertrauen nicht leichtfertig. Und er war nicht immun gegen die Bedürfnisse seines Herzens. Er hätte sich nicht so leidenschaftlich seinem Verlangen hingeben und dabei so einfühlsam auf sie eingehen können, wenn sie ihm nicht etwas bedeuten würde.

  Als sie sich vorstellte, wie lustvoll und erregend er sie mit Händen und Mund liebkost hatte, wurde ihr erneut ganz heiß. Ihr Blick schweifte zu dem männlichsten Teil seines wunderbar gebauten Körpers, der lose mit dem weißen Laken bedeckt war – und sie begehrte Abel von neuem und so heftig, dass sie es kaum fassen konnte.

  Sie hatte sich nie für eine sehr sinnliche Frau gehalten. Und sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie sich einem Mann derart hemmungslos hingeben könnte. Aber Abel Greene war nicht irgendein Mann. Er war ihr Mann, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um auch die Bedürfnisse seines Herzens zu erfüllen – genau wie sie sein körperliches Verlangen stillen würde.

  Aber jetzt brauchte sie erst einmal etwas zu essen. Denn vor lauter Aufregung hatte sie das köstliche Hochzeitsmahl, das Scarlett und Maggie aufgetischt hatten, kaum angerührt.

  Vorsichtig, damit sie Abel nicht weckte, schlüpfte Barbara aus dem Bett und zog sich das nächstbeste auf dem Boden liegende Kleidungsstück über. Es war Abels weißes Oberhemd, und sie vergrub impulsiv das Gesicht darin, um tief seinen ureigenen Duft einzuatmen.

  Auf dem Weg ins Wohnzimmer rollte sie die Ärmel auf und schloss ein paar Knöpfe. Der sanfte Schein des Kaminfeuers erhellte den Raum zusammen mit den noch brennenden Kerzen, die es überall im Haus nach Zimt, Lorbeer und Vanille duften ließen.

  So wie sie es Abel unzählige Mal hatte tun sehen, öffnete sie das Kamingitter und legte ein Birkenscheit nach. Lächelnd beobachtete sie, wie es Feuer fing.

  Dann ging sie in die Küche.

  Die Hochzeitstorte auf dem Tresen erschien Barbara sehr verlockend. Nachdem sie das Licht über der Spüle eingeschaltet hatte, holte sie ein Messer. Mit Teller und Gabel hielt sie sich gar nicht erst auf. Heißhungrig schnitt sie ein Stück der Torte ab, die mit dicker weißer Glasur überzogen war, und biss genüsslich hinein.

  So fand ihr Mann sie.

  Als die Deckenbeleuchtung anging, fuhr Barbara erschrocken herum, den Mund voller Kuchen, die Finger voller Zuckerguss.

  Die Arme vor der nackten Brust verschränkt, lehnte Abel lässig an der Wand neben der Tür. Er hatte jetzt Jeans an, doch der Reißverschluss war nur halb geschlossen, und sie hätte wetten können, dass er darunter nichts trug.

  Er bot einen atemberaubenden Anblick. Sie dagegen, in seinem Hemd und mit strubbeligem Haar, sah bestimmt so hinreißend aus wie ein Kartoffelsack.

  Sie schluckte den Kuchen hinunter und lächelte Abel dann verlegen an. „Ich habe Hunger bekommen“, gestand sie achselzuckend, wobei ihr sein Hemd über die Schulter rutschte.

  Ohne etwas zu sagen, ließ er den Blick langsam von ihren nackten Füßen über ihren Körper aufwärts wandern bis zu ihrem Gesicht. Das Feuer in seinen Augen war unverkennbar, und es erstaunte und erregte sie, dass er sie trotz ihrer Aufmachung begehrte.

  „Möchtest du …“, ihr versagte die Stimme, als er zielstrebig auf sie zukam, „ein Stück Torte?“ Wie hypnotisiert stand sie da. Die erotische Spannung zwischen ihnen war fast greifbar.

  „Sagtest du etwas von Torte?“ Seine Stimme klang so weich, dass sie einen Moment lang zu träumen glaubte.

  „Ja, möchtest du welche?“ Und mit wild klopfendem Herzen schickte sie sich an, ihm ein Stück abzuschneiden. Da packte er sie am Handgelenk und drehte sie zu sich herum.

  „Nein.“ Begehrlich sah er auf das Tortenstück, das sie in der Hand hielt. „Ich möchte dieses Stück.“

  Ihr stockte der Atem, als er ihre Hand mitsamt dem angebissenen Stück Torte langsam zum Mund führte. Sie hatte geglaubt, nun zu wissen, was prickelnde Vorfreude war und Verführung schlechthin – jetzt zeigte er ihr eine ganz neue Variante. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, nahm er den Kuchen und ihre Finger in den Mund.

  Ihr wurden die Knie weich, während er genüsslich träge den Zuckerguss von ihren Fingern leckte, um sich danach genauso intensiv der ganzen Handfläche zu widmen. Seine tiefschwarzen Augen glitzerten vor Verlangen, als er spielerisch in den Handballen biss. Gleich darauf küsste er sie dort zärtlich. Das erregende Prickeln, das sie durchströmte, schlug in flammende Lust um, als er sie nun hochhob und auf den Küchentresen setzte.

  Dass die Platte eiskalt unter ihrem nackten Po war, vergaß sie augenblicklich, als Abel den Kopf neigte. Doch statt sie zu küssen, wie sie es heiß ersehnte, stöhnte er auf und leckte ein wenig Zuckerglasur von ihrem Mundwinkel.

  „Du bist sehr süß“, murmelte er an ihren Lippen. „Und sehr mit Glasur beschmiert.“

  Sie schmolz dahin, während er daran ging, ihre Lippen mit der Zungenspitze zu kitzeln und dann daran knabberte, als sei sie ein Lolli und er ein kleiner Junge, der diesen Lolli hingebungsvoll genoss.

  „Ich glaube, ich möchte noch mehr.“

  Sie wurde immer erregter, als er einen Finger in den Zuckerguss steckte, ihn aufreizend langsam ableckte und ihr dabei tief in die Augen schaute. Fasziniert verfolgte sie die sinnlichen Bewegungen seiner Zunge, und ihr Verlangen wurde so heftig, dass sie es kaum noch aushielt.

  „Hm, lecker.“ Seine Stimme war ein raues, lüsternes Flüstern. „Aber an dir schmeckt der Guss noch leckerer.“

  Himmel, dachte Barbara, er wird mich umbringen mit seiner süßen Tortur. Und mit zitternden Händen klammerte sie sich am Küchentresen fest, während Abel sie vom Kinn bis zur Schulter mit Zuckerglasur beschmierte. Sie erschauerte lustvoll, als er dann die Spur seines Fingers mit dem Mund aufnahm. Mit Lippen, Zähnen und Zunge arbeitete er sich genießerisch über ihren Hals und ihr Schlüsselbein bis zu ihrer entblößten Schulter vor.

  Willenlos ließ sie den Kopf zurückfallen. Er begann, die Knöpfe ihres Hemdes zu öffnen, enthüllte sie Zentimeter für Zentimeter seinem Blick.

  „Ich glaube, ich kann nicht genug bekommen … vom Zuckerguss.“

  Weil kein Zweifel daran bestand, was er vorhatte, wurde Barbara von einem wahren Sturm flammender Lust gepackt. Ihre Knospen waren hart wie kleine Diamanten, noch ehe er sie mit Glasur überzog und sacht daran saugte.

  Seine Liebkosungen steigerten ihre Begierde ins Unerträgliche. Verlangend presste sie seinen Kopf an ihre Brüste und bat ihn so und ohne Worte, sie endlich zu erlösen.

  Mit Abels Selbstbeherrschung war es im selben Moment vorbei wie mit ihrer. Unsanft hob er Barbara vom Küchentresen und legte sie auf den Tisch. Sie hatte ihm schon die Hüften entgegengeschoben, als er dann zwischen ihre Beine trat, nachdem er sich schnell seiner Jeans entledigt hatte, und mit einem einzigen, kräftigen Stoß in sie eindrang.

  Ekstatisch rief sie seinen Namen. Wie von Sinnen stieß er ihren Namen hervor und packte sie an den Hüften, um wieder und wieder tief in sie hineinzugleiten … wieder … und wieder … und wieder.

  Sein rückhaltloses Begehren, seine völlige Inbesitznahme wirbelten sie immer höher, bis sie den kalten, harten Tisch unter sich nicht mehr spürte, nicht mehr vom grellen Küchenlicht geblendet war. Sie nahm nur noch Abel wahr. Er war wunderbar erregt. Wunderbar männlich. Die Augen hatte er geschlossen, den Kopf in den Nacken geworfen, so dass sein Haar in seiner ganzen tiefschwarzen Pracht auf seinen Rücken fiel, während er sich mit ungezügelter Wildheit bewegte, ganz und gar der Leidenschaft gehorchend, die ihn zu dieser Frau trieb.

  
    In atemberaubendem Tempo brachte er sie auf den höchsten Gipfel, dorthin, wo es nur noch überwältigende Lust gab. Eine Lust, die untrennbar mit Liebe verbunden war.
  

  

  Sein Vögelchen sah mitgenommen aus. Sich insgeheim für seine Wildheit verwünschend, zog Abel sich widerstrebend aus der süßen Tiefe ihres Körpers zurück. Nachdem er seine Jeans angezogen hatte, beugte er sich über den Tisch, um sich den Schaden zu betrachten.

  Barbara hielt die Augen geschlossen. Die Arme hatte sie schlapp neben ihrem Kopf auf dem Tisch liegen. Innerlich fluchte er erneut, als er entdeckte, dass ihre zarten Brüste durch seine rauen Liebkosungen ganz gerötet waren.

  „Hab ich dir sehr wehgetan, Grünauge?“

  Lächelnd sah sie ihn an. „Du hast mir gut getan … wahnsinnig gut“, murmelte sie, und dann schloss sie die Augen wieder. „Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der Zuckerglasur so sehr mag wie du.“

  Es konnte nur Erleichterung sein, die ihn lächeln ließ. Doch er bremste sich augenblicklich, weil er sie, egal, was sie sagte, viel zu grob behandelt hatte.

  „Beweg dich nicht“, ordnete er an, bevor er eine Decke holen ging, und hätte fast schon wieder geschmunzelt, als sie erwiderte, dass sie das gar nicht könne.

  Er hatte nicht vorgehabt, sie zu überfallen. Doch da er sie beim Aufwachen im Bett vermisst hatte, war er sie suchen gegangen. Insgeheim hatte er befürchtet, dass sie sich wegen ihrer Liebesstunde schämte. Er hatte ihr versichern wollen, dass ihm die Liebe mit ihr Spaß gemacht habe – und sich selbst vergewissern wollen, dass er nicht allzu unsanft mit ihr umgegangen war.

  Doch statt einen verzagten, in sich gekehrten kleinen Spatz vorzufinden, hatte er einen putzmunteren Singvogel angetroffen. Da war es um ihn geschehen gewesen. Alles an ihr – angefangen von ihren nackten Füßen bis hin zu ihrem strubbeligen Haar, in dem noch ein bisschen Schleierkraut steckte, und seinem ihr viel zu großen Hemd, das ihr über eine Schulter gerutscht war – hatte ihn verlockt, sie zu küssen.

  Er hatte wirklich nur einen Kuss gewollt. Einen Vorgeschmack auf noch mehr sinnliche Vergnügen, sobald sie sich ausgeruht und er sich wieder unter Kontrolle gehabt hätte. Aber dann hatte ein Kuss ihm nicht genügt. Sie war einfach unglaublich gewesen. Eine berauschende Mischung aus süßer Unschuld und gekonnter Verführung.

  Als Abel mit der Wolldecke in die Küche zurückkam, hätte Barbara in ihrer hinreißenden rosigen Nacktheit seinen Entschluss, sie erst einmal in Ruhe zu lassen, erneut fast ins Wanken gebracht. Schnell wickelte er sie in die Decke und trug sie zum Sofa vor dem Kamin.

  „Geh nicht weg“, bat sie, als er sich wieder in die Küche aufmachte.

  „Bin gleich wieder da. Du brauchst unbedingt etwas zu essen.“

  In ihren Augen blitzte ein verführerisches Leuchten auf.

  „Etwas Handfesteres als Torte“, ergänzte er und verschwand, ehe er der Versuchung nachgab, sie gleich noch einmal zu lieben.

  Kurz darauf verspeiste sie das Sandwich, das er ihr gemacht hatte, mit so großem Appetit, als hätte sie seit einer Woche nichts mehr gegessen. Er hätte sich nie erträumt, dass sie die Liebe so hemmungslos genießen würde. Und er hätte nie geglaubt, dass er nicht genug davon bekommen würde, mit ihr zu schlafen. Er wollte das aber nicht näher ergründen. Schließlich war er kein unreifer Teenager mehr, dem seine Hormone zu schaffen machten, sondern ein Mann mit großer Selbstbeherrschung.

  Und sie war eine Frau, die ihn dieser Beherrschung komplett berauben konnte.

  Abel sah auf die Uhr – und fluchte leise. Es war gerade mal sieben. Die Nacht war also noch lang – und die kleine Frau dort auf seinem Sofa nur allzu bereit, ihn das ausnutzen zu lassen. So weit durfte es aber nicht kommen. Denn wenn er jeder Begierde, die sie in ihm weckte, nachgab, würden sie beide am Morgen völlig erschöpft sein.

  „Hättest du Lust auf ein bisschen Bewegung?“, fragte er, nachdem sie ihr Sandwich aufgegessen hatte.

  Sie errötete. Dann lächelte sie ihn kokett an, und es fiel ihm schwer, ihr Lächeln nicht zu erwidern.

  „Ich meine, ein bisschen Bewegung an der frischen Luft.“

  „Draußen ist es doch längst dunkel.“

  Er stand auf und nahm ihr den Teller ab. „So dunkel auch wieder nicht. Wir haben Vollmond. Da ist es hell genug.“

  Sie überlegte kurz. „Schön, warum nicht.“

  
    „Dann zieh dich schon mal an, während ich Nashata kurz hinauslasse und nach den Welpen schaue.“
  

  

  Barbara fühlte sich wunderbar, als sie an der Seite ihres Mannes das Blockhaus verließ und in die Dezembernacht hinausging.

  Abel hatte recht. Es war hell genug draußen. Groß, rund und gelb stand tief der Mond über dem verschneiten Kiefernwald. Schatten bewegten sich im sanften Wind hin und her. Und die Sterne funkelten so hell und klar, wie sie es in der Stadt noch nie gesehen hatte.

  Sie blieb stehen, um den Sternenhimmel zu bewundern. „Es ist überwältigend.“

  Abel schwieg zunächst, dann überraschte er sie mit einer sehr persönlichen Bemerkung. „Ich glaube, das hat mich mehr als alles andere an den See zurückgezogen. Diese stillen, klaren Nächte. Es ist derart still ringsum, dass man eine Schneeflocke fallen hören kann.“

  „Warst du lange weg?“, forschte sie behutsam, weil sie ihn nicht bedrängen, die Chance aber auch nicht verstreichen lassen wollte. Es interessierte sie. Warum war er weggegangen? Warum zurückgekehrt? Warum hatte er solche Angst, jemanden an sich heranzulassen?

  Er ging weiter. Sie folgte ihm.

  Erst als sie den Stall erreichten, antwortete er: „Ich ging mit achtzehn weg und kam vor fünf Jahren zurück.“

  Sie hätte gern Näheres erfahren, wollte aber warten, bis er es ihr freiwillig erzählte. „Eine kluge Entscheidung“, sagte sie daher nur lächelnd.

  Abel öffnete die Stalltür, machte Licht und ließ Barbara eintreten.

  Zwei schwarze Pferde standen friedlich in ihren offenen Boxen. Das mussten die Pferde sein, von denen Mark ihr begeistert erzählt hatte, die den Weihnachtsbaum nach Hause geschleppt hatten, während sie mit Maggie einkaufen gewesen war.

  „Die sind ja riesig. Was, um alles in der Welt, gibst du den beiden denn zu fressen?“

  Aus sicherer Entfernung sah sie zu, wie er eine flache, runde Bürste von einem Haken an der Wand nahm. „Hafer. Heu. Ein wenig Mais bei diesem kalten Wetter“, erklärte er, während er die Pferde zu striegeln begann.

  „Und was tun sie … außer fressen?“

  „Nicht viel. Gelegentlich lasse ich sie Holzstämme schleppen, wenn ich nicht mit der Raupe herankomme. Ansonsten habe ich die beiden Pferde einfach gern um mich.“

  Die Hände in den Taschen vergraben, trat Barbara etwas näher, als Abel die Bürste beiseite legte und verschiedene Lederriemen holte. „Was machst du jetzt?“, fragte sie.

  „Ich lege ihnen Zaumzeug an.“

  Ihr wurde unbehaglich zu Mute. „Und das tust du, weil …“, fing sie an und befürchtete, die Antwort schon zu kennen.

  Er hantierte weiter geschäftig mit den Riemen. „Das tue ich, weil ich dachte, du würdest vielleicht gern ausreiten.“

  Lieber wäre sie ins Haus zurückgegangen und hätte sich in sein großes, weiches Bett verkrochen. Aber das würde sie nie und nimmer zugeben. Er wollte ihr eine Freude machen – und sie würde ausreiten, auch wenn es sie umbrachte. Als Abel kurz darauf die Pferde vor den Stall geführt hatte und sie auf sein Drängen hin neben eines der Tiere trat, fand sie es aus unmittelbarer Nähe noch riesiger und bedrohlicher.

  „Ohne Leiter wird das nichts“, stieß sie hervor.

  „Du brauchst keine Leiter“, erwiderte er ruhig. „Greif einfach in die Mähne. Dann stellst du einen Fuß in meine Hand, und ich gebe dir Schwung beim Aufsitzen.“

  Sie blickte von dem geduldig wartenden Mann zu dem haushohen Tier. „Warum machen wir statt des Ausritts nicht eine Ausfahrt mit dem Schneemobil?“, fragte sie in der Hoffnung, er würde seine Pläne vielleicht ändern.

  „Weil du so die Stille der Nacht besser genießen kannst.“

  Ehe sie etwas erwidern konnte, fasste er sie um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf den breiten, sattellosen Rücken des Pferdes.

  Dass sie aufgeschrien hatte, wurde Barbara erst bewusst, als sie sich verzweifelt festklammern musste, weil sich ein Berg von Muskeln auf Hufen tänzelnd über den harten, verschneiten Boden unter ihr bewegte.

  Beruhigend redete Abel auf das verschreckte Tier ein.

  Mit weit aufgerissenen Augen hielt sich Barbara an der Mähne fest. „Keine gute Idee, was? Das Schreien, meine ich.“

  Abel schüttelte den Kopf, und – falls sie nicht alles täuschte – spielte ein winziges Lächeln um seinen Mund. Augenblicklich vergaß sie ihre Angst. Sie hatte Abel Greene zum Lächeln gebracht. Ein kleines Wunder. Und sie fühlte sich gleich wieder wunderbar.

  „Sind wir startklar, was meinst du?“, erkundigte er sich, eine Hand auf dem Rücken seines Pferdes.

  „Ja, ich glaube schon.“

  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schwang er sich mühelos auf. Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass sie sicher saß, ließ er sein Pferd langsam losgehen. Ihres folgte ihm ganz ohne ihr Zutun.

  „Wie hält man eigentlich an?“, fragte sie. „Nicht dass ich mich beschwere, aber müsste es nicht auch Steigbügel oder so etwas geben?“

  Er brachte seine Stute zum Stehen. Und ihre hielt automatisch auch an.

  „Das ist nur eine Vermutung von mir“, meinte er mit einer Lockerheit, wie sie sie noch nicht bei ihm gehört hatte, „aber könnte es sein, dass du noch nie geritten bist?“

  „Zählen Karussellpferde mit?“

  Wieder umspielte dieses winzige Lächeln seinen Mund. „Nein, tun sie nicht.“

  „Dann ist dies mein erstes Mal. Heute war ja in so mancher Hinsicht mein erstes Mal“, ergänzte sie spontan, um dem Pferd dann eingehend den Hals zu tätscheln. Abel sollte nicht merken, dass sie errötete, weil sie an all die neuen Erfahrungen dachte, die sie in seinem Bett gemacht hatte.

  „Du kannst dich entspannen und den Ritt einfach genießen, Barbara. Alles Weitere macht sie für dich. Und falls du nicht wieder schreist, sitzt du dort oben so sicher wie in einem Schaukelstuhl.“

  „Sie weiß das, oder?“

  Triumphierend stellte sie fest, dass Abel erneut schmunzeln musste. Dann schnalzte er leise mit der Zunge, und beide Pferde gingen weiter.

  Von da an entspannte Barbara sich wirklich. Sie genoss nicht nur die Schönheit des tief verschneiten Waldes, sondern ebenso die Gesellschaft des Mannes an ihrer Seite. Seinem Beispiel folgend verharrte sie bewegungslos, wenn er anhielt und den Finger auf die Lippen legte. Dann dauerte es nicht lange, bis ein Reh mit seinem Kitz erschien. Doch erst nachdem die Tiere aufmerksam gewittert hatten, kreuzten sie auf staksigen Beinen ihren Weg.

  Eulen flogen vorbei, und Barbara konnte hören, wie der Wind leise durch die ausgebreiteten Flügel der Vögel strich. Es war alles so wunderschön und fremdartig und neu, wie eine von der Zivilisation unberührte Welt. Barbara hatte es nicht erwartet, aber sie genoss jeden Moment dieses Ausritts – genau wie sie nicht erwartet hatte, den Mann an ihrer Seite zu lieben.

  Sie war so beglückt, diese Nacht mit ihm zu erleben, dass sie erst nach einigen Augenblicken merkte, dass sie den Wald verlassen hatten und sich eine riesige, glatte weiße Fläche vor ihr erstreckte.

  „Wir haben den See erreicht.“

  Natürlich hatte sie gewusst, dass Abels Blockhaus in der Nähe des Sees lag, aber sie hätte nie gedacht, dass der See so groß oder so malerisch sein würde. Die schneeüberkrustete Eisfläche schien endlos, gesäumt von Wäldern und Felsen – unberührte Natur.

  „Legend Lake“, murmelte sie andächtig und konnte sich gut vorstellen, dass hier viele Mythen und Legenden ihren Ursprung hatten.

  „Erzähl mir eine Legende“, bat sie Abel.

  Nachdenklich schaute er sie an, ehe er den Blick erneut über den zugefrorenen See schweifen ließ. „Meine Mutter hat mir oft Geschichten erzählt, die auch schon ihre Mutter und ihre Großmutter erzählt bekommen hatten.“

  Ihr Schweigen ließ ihn fortfahren.

  „Die meisten beruhten auf der Legende von Manabozho, dem großen Wundertäter der Chippewa. Meine Mutter sagte immer, er habe alle möglichen Tiergestalten annehmen können.“

  „Das klingt ja ganz so, als habe sie an ihn geglaubt.“

  „Ich nehme an, sie glaubte zumindest an den Mythos. An die Magie des Mythos. Ihre Lieblingsgeschichte war die vom Raub des Feuers.“

  „Erzähl sie mir.“

  Abel setzte sich zurecht, dann begann er langsam: „Vor langer Zeit, so berichtet die Legende, musste Manabozhos Familie genau an diesem Seeufer einen bitterkalten Winter ertragen. Der See war dick zugefroren, und die Sonne hatte ihre ganze Kraft verloren.“

  Er hielt kurz inne, und Barbara ahnte, dass er in seinem Gedächtnis nicht nur nach den Einzelheiten der Geschichte suchte, sondern sich an eine Zeit erinnerte, an die er sehr lange nicht gedacht hatte.

  „Als Manabozho seine Großmutter fragte, warum es so kalt sei, sagte sie ihm, dass die Menschen früher Feuer in ihren Wigwams hatten, ein Mann es jedoch gestohlen habe und es für sich allein behalten wolle. Daraufhin erklärte Manabozho seiner Großmutter, dass er diesen Mann finden und das Feuer zurückbringen wolle. Er verwandelte sich in einen Adler und flog über den See, bis er an einem entlegenen Ufer Rauch aus einem Wigwam steigen sah. Da verwandelte er sich in ein Kaninchen und hoppelte in den Wigwam, wo der alte Mann schlief, und da war es – das Feuer. Manabozho freute sich sehr, wusste jedoch nicht, wie er es nach Hause schaffen sollte. Und dann kam ihm eine Idee.“

  „Nämlich?“, drängte Barbara, ganz fasziniert von der Legende und dem Klang von Abels Stimme.

  „Er hielt sein Hinterteil in die Flammen, bis sein Stummelschwänzchen Feuer fing. Mit brennendem Fell hoppelte er so schnell er konnte nach Hause und schaffte es gerade noch bis zum Wigwam seiner Großmutter, ehe der letzte Funken erlosch. Seine Großmutter entfachte das Feuer, legte Reisig auf, und bis Manabozho sich in einen Jungen zurückverwandelt hatte, brannte ein schönes, warmes Feuer in ihrem Zelt.“

  „Das sie mit allen teilten und das der Sonne ihre Wärme zurückgab“, vermutete sie und konnte sich gut vorstellen, wie Abel als kleiner Junge seine Mutter immer wieder angefleht hatte, ihm die Geschichte noch einmal zu erzählen.

  „Das sie mit allen teilten und das der Sonne ihre Wärme zurückgab“, bestätigte er und ließ dabei den Blick über ihr Gesicht gleiten, ehe er sich wieder zum See drehte.

  Barbara spürte die Zärtlichkeit in seinem Blick, als er sich längst abgewandt hatte. „Eine wunderschöne Geschichte.“

  „Sie war eine bemerkenswerte Frau.“ Es war ihm anzuhören, dass er sich sehr lange nicht gestattet hatte, an seine Mutter zu denken.

  Eine bemerkenswerte Frau, die Abel zu einem bemerkenswerten Mann erzogen hat, dachte Barbara. Weil sie plötzlich fröstelte, schlang sie die Arme um sich.

  „Du frierst ja“, meinte er besorgt.

  „Nur ein bisschen. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis sich mein Körper von der Hitze Kaliforniens auf die Kälte Minnesotas umgestellt hat.“

  Ohne ein Wort zu verlieren, glitt Abel von seinem Pferd, trat neben ihres und schwang sich hinter ihr auf dessen Rücken. Schon hatte er seine dicke Jacke geöffnet und zog Barbara an seine Brust. Sobald er sie in die Jacke gehüllt hatte, nahm er ihr die Zügel aus der Hand und führte das Pferd zum Blockhaus zurück.

  Bereitwillig kuschelte Barbara sich in seine Arme. Und dann gab sie sich, genau wie Abel, ganz der Stille hin, die nur vom gleichförmigen Knirschen des Schnees unter den Hufen der Pferde unterbrochen wurde. Der Mond lugte durch die Äste, die Sterne spielten zwischen den Zweigen Verstecken, und Barbara fragte sich, ob sie träume. Die Winternacht, der Mann hinter ihr und das, was sie gemeinsam erlebt hatten, erschien ihr plötzlich so wunderbar, als sei es Teil einer der Legenden um Manabozho.

  Es war ihr unfassbar, dass sie erst vor knapp einer Woche um das Leben ihres Bruders gefürchtet hatte. Sie war es so müde gewesen, immer die Starke zu sein, diejenige, die alles richtete, die sich gegen Unrecht stellte, das sie nicht länger rechtfertigen konnte. Noch vor einer Woche war sie allein und zerschlagen gewesen. Jetzt hatte sie Mondschein und Sternengeflimmer und einen Mann an ihrer Seite, Abel Greene.

  
    Traum oder Wirklichkeit. Es war ihr egal. Sie genoss einfach das Gefühl von Sicherheit. Zum ersten Mal seit langem war sie innerlich ganz ruhig. Und sie schlief in seinen Armen ein, während die Stute im gleichmäßigen Trott durch die Wälder stapfte, dicht gefolgt von ihrer Stallgefährtin.
  

  

  „Barbara, wach auf.“

  Sofort kuschelte sie sich tiefer in Abels Arme.

  „Wach auf, Vögelchen“, flüsterte Abel ihr ins Ohr. „Du willst das doch bestimmt nicht verpassen.“

  Was auch immer, seine wohlige Körperwärme war ihr lieber.

  „Komm schon.“ Er schüttelte sie sanft. „Es wird dir leidtun, wenn du weiterschläfst.“

  Verschlafen löste sie sich aus seiner Jacke, die sie einhüllte, und rieb sich die Augen.

  „Sieh mal.“ Er deutete zum Himmel.

  Es nahm ihr den Atem. Die Nacht erstrahlte in allen Farben. Glühendes Rot, leuchtendes Weiß, Grün in unzähligen Schattierungen und geisterhaftes Blau. Schimmernde Wellen in allen Regenbogenfarben tanzten über den Nachthimmel.

  „Was ist das?“ Inzwischen hellwach, richtete Barbara sich auf. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst sehen sollte, um bloß nichts zu versäumen.

  „Aurora borealis. Das Nord- oder Polarlicht.“

  Noch ein erstes Mal für sie. Noch ein Wunder in diesem Land der Legenden und Mythen.

  „Wodurch entsteht es?“

  „Die wissenschaftliche Erklärung ist, dass Nordlichter entstehen, wenn elektrisch geladene Teile, die von der Sonne kommen, ins Magnetfeld der Erde gelangen.“

  „Und die Erklärung der Chippewa?“

  „Ich weiß nicht, ob sie eine haben.“

  „Also, ich habe eine.“ Barbara wandte sich zu Abel um, fasziniert davon, wie sich das himmlische Lichtspiel in seinen schönen Augen widerspiegelte. „Ich glaube, es ist Manabozho. Er hat sich in einen Geist verwandelt und zeigt mir mit diesen magischen Farben, was für ein Glück ich habe, hier zu sein, am Legend Lake.“

  Für einen langen Moment wurde Abels Miene weich. Dann senkte er den Blick und bewegte das Pferd zum Weitergehen. „Und ich glaube, es wird Zeit, dass du aus der Kälte herauskommst.“

  Sie kuschelte sich wieder an ihn. Es war ihm noch nicht bewusst, aber sie war an dem Tag aus der Kälte herausgekommen, als sie halb erfroren vor seine Tür gestolpert war.

  Und noch etwas wusste er nicht. Genau wie Manabozho es geschafft hatte, das Feuer zurückzuholen, war sie entschlossen, den Eispanzer um Abels Herz zum Schmelzen zu bringen.

  9. KAPITEL

  Nachdem das Polarlicht erloschen war und es noch kälter wurde, brachte Abel Barbara ins Blockhaus zurück. Dann ging er in den Stall, um die Pferde zu versorgen. Außerdem wollte er eine Weile allein sein. Wollte nachdenken und wieder einen klaren Kopf bekommen.

  Weil es ruhig im Haus war, als er zurückkam, nahm er an, Barbara würde bereits tief und fest schlafen. Leise machte er sich daran, die Sauna anzuheizen, und kurz darauf zog er sich dorthin zurück.

  Die Sauna war ein Luxus, den er sich beim Bau des Blockhauses geleistet hatte. Und sein wichtigster Zufluchtsort. Wenn er mitten in der Nacht mit wild klopfendem Herzen aufwachte, weil er wieder einmal Albträume gehabt hatte, dann flüchtete er sich in die Sauna. Hier konnte er seine Angst sozusagen ausschwitzen.

  Doch Angst hatte ihn heute nicht in die Sauna geführt. Auch keine Träume von Tod und Erniedrigung. Es waren Barbaras lebhafte grüne Augen und sein unstillbares Verlangen, Barbara zu besitzen.

  Er lehnte sich an die Wand und atmete tief die heiße, nach Zedernholz duftende Luft ein … und hatte doch nur ihren Duft in der Nase. Den ihrer Haut. Ihres Haares.

  Er schloss die Augen … und sah nur sie. Mit Zuckerguss an den Fingern. Mit verführerischem Blick. Ihre hellen, schmalen Hüften im festen Griff seiner dunklen Hände, als sie sich ihm bereitwillig hingab.

  „Zum Teufel mit ihr!“, brummte er und strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Was macht sie mit mir?“

  Doch er wusste es genau. Sie untergrub seine Entschlossenheit, Distanz zu ihr zu halten. Sie ließ ihn Geschichten erzählen, zum Kuckuck! Geschichten aus seiner Kindheit, die längst begrabene Erinnerungen und Emotionen heraufbeschworen.

  Er wusste, welche Konsequenzen es hatte nachzugeben. Dennoch wollte er seiner größten Schwäche nachgeben – der, die ihm zu schaffen machte, seit er mit Barbara geschlafen hatte und die Sache weit über körperliches Verlangen hinausgegangen war.

  Sie brachte ihn dazu, ihr vertrauen zu wollen. Die Geheimnisse seiner Vergangenheit, die Grausamkeiten, die Verletzungen seiner Seele aufdecken und betrauern zu wollen.

  „Hast du Angst?“, hatte er sie gefragt. Er lächelte grimmig. Nein, sein Vögelchen hatte vor nichts Angst. Aber er.

  Er ballte die Fäuste und rang nach Atem, weil er solche Angst hatte, Barbara zu nah an sich heranzulassen – und noch größere, sie nicht nahe genug bei sich halten zu können.

  Welche Ironie. Wenn er ihr gab, was sie ersehnte – Einblick in seine Seele –, dann würde er sie wohl verlieren. Wenn er ihr das verweigerte, dann würde er sich selbst verlieren und sie irgendwann auch. Eine Frau wie sie konnte nicht lange in der kalten Atmosphäre seines Schweigens leben. Eine Frau wie sie brauchte, was er nie geglaubt hatte geben zu können – bis sie in sein Leben getreten war und es völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie brauchte Wärme und Vertrauen.

  „Mach mich zu deiner Frau.“

  Er hatte ihr Gesicht noch vor sich, als sie unter ihm gelegen hatte, offen, vertrauensvoll. Und sie hatte ihn so sehr gebraucht wie er die so lustvolle, heilsame Vereinigung mit ihrem Körper.

  Himmel, war sie süß gewesen … genauso süß, wie sie es in diesem Moment war, als sie auf einmal zögernd in die Sauna kam.

  Sein Herz schlug augenblicklich schneller, wie immer, wenn er sie sah. Seine Brust schmerzte vor Sehnsucht, einer Sehnsucht, die weit über körperliches Verlangen hinausging.

  Das durch das Dachfenster einfallende Mondlicht gab ihrer Haut einen silbernen Schimmer, als sie so vor ihm stand, frisch geduscht, ein Handtuch um sich geschlungen. Unschuld und Verführung. Die Mischung war einfach überwältigend und berauschte ihn vollkommen.

  Da gab Abel es auf, Distanz vorzutäuschen, seine Bedürfnisse zu leugnen. Er war schon verloren gewesen, als er Barbara zum ersten Mal gesehen hatte. Es war ihm nur nicht bewusst gewesen.

  Er streckte die Hand nach ihr aus – und schenkte ihr sein Vertrauen. „Mach mich zu deinem Mann.“

  Forschend blickte Barbara ihm in die Augen und begriff langsam die Bedeutung seiner Worte.

  Er hatte seine Abwehr aufgegeben. Er hatte sich ergeben. Ihr ergeben.

  Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen, als sie das Handtuch fallen ließ und zu ihm kam. „Sag das noch einmal“, bat sie leise.

  Abel hielt ihren Blick fest, sah, dass sie es von Herzen ehrlich mit ihm meinte und wiederholte ohne Scham, was er so sehr ersehnte. „Mach mich zu deinem Mann, Barbara.“ Er schluckte. „Ich brauche …“

  Sie legte ihre zitternden Finger auf seine Lippen. „Pst. Ich weiß, was du brauchst“, flüsterte sie.

  Schnell löste sie sein über den Hüften verknotetes Handtuch und umschloss ihn sanft mit den Händen. Abel hob ihr die Hüften entgegen, bewegte sich in ihrer liebkosenden Hand, während Barbara sich langsam auf seinen Schoß sinken ließ und ihn tief in sich aufnahm.

  Sie überließ sich einem gleichmäßigen, trägen Rhythmus, hingegeben an die Leidenschaft, die sie entfacht hatte. Sie nahm Abel und hielt ihn ohne jede Hast, mit der verführerischen Zuversicht einer Frau, die ihrem Mann grenzenlose Lust bereitete, unschuldig lächelnd und dann wieder wollüstig seufzend.

  Ihre Vereinigung hatte nichts fieberhaft Drängendes. Sie hatten alle Zeit der Welt, und sie kosteten die Freiheit aus, die diese Gewissheit ihnen bot.

  Als es vorbei war und sie sich entspannt und schweißgebadet in den Armen lagen, drückte Abel Barbara fest an sein wild klopfendes Herz. Und zum ersten Mal in seinem Leben glaubte er an Magie.

  
    Manabozho hatte das Feuer zurückgebracht. Er, Abel Greene, hatte etwas noch Kostbareres gefunden.
  

  

  Gemeinsam standen Abel und Barbara auf dem Friedhof. Abels Mutter war in einer einsamen Ecke begraben, abseits der Familiengräber.

  „Sie war viel zu jung“, sagte Barbara traurig, als sie die Jahreszahl auf dem schlichten Stein las, nachdem Abel den Schnee weggewischt hatte.

  „Sie war niemals jung.“ Seine Stimme klang gepresst, und dass er seine Gefühle zeigen konnte, erwärmte Barbara, wie keine Sommersonne es vermocht hätte.

  Seit drei Tagen waren sie verheiratet. Drei Tage, die ihr beider Leben verändert hatten.

  Es war nicht leicht für Abel. Er ging es langsam an. Zunächst hatte er ihr nur Nebensächliches von sich erzählt. Dinge, die nicht schmerzten und nicht allzu viel von seinen Wunden preisgaben. Doch es waren diese Kleinigkeiten, die nach und nach das faszinierende Puzzle seines Lebens ergaben.

  Dass er sie gebeten hatte, ihn heute zum Grab seiner Mutter zu begleiten, bedeutete sicher, dass er eine weitere Barriere durchbrechen wollte.

  „Was ist mit deinem Vater?“, fragte sie vorsichtig. „Du hast noch nie von ihm gesprochen.“

  Abel richtete den Blick in die Ferne. „Weil er es nicht wert ist. Er war ein Trinker und totaler Egozentriker, dem es nicht mal im Traum einfiel, meine Mutter zu heiraten. Er benutzte sie, schlug sie …“ Er brach ab, und seine Miene verriet Barbara, dass sein Vater auch ihn geschlagen hatte.

  Sie drückte seine Hand. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, eine Geste, die er sich noch vor einem Tag versagt hätte. „Er nahm ihr Geld und ihren Stolz, und dann verließ er sie. Ich habe nichts mehr von ihm gehört oder gesehen, seit ich … zehn … oder elf war.“

  „Und du gibst dir die Schuld an seinem Fortgehen?“

  „Vom Verstand her, nein.“

  „Aber vom Gefühl her“, half sie nach, damit er auf seine Wut zu sprechen kam, die tief in ihm verschlossen war.

  „Vom Gefühl her … Drücken wir es so aus, ich verstehe Marks Wut. Ich reagierte genauso, als ich in seinem Alter war. Ich war Faye Greenes uneheliches Kind. Und ich wollte unbedingt allen beweisen, dass ich nichts taugte.“

  Dadurch also ist er zum Außenseiter geworden, dachte Barbara. Zum Einzelgänger, der jede Freundlichkeit abwies. Der seine Angst vor Zurückweisung hinter aggressiver Wut versteckte. Es tat ihr weh, dass er als kleiner Junge so tief verletzt worden war, dass er als erwachsener Mann noch die Narben trug.

  Mit einem letzten Blick auf das Grab seiner Mutter wandte Abel sich zum Gehen. „Wir haben oft gehungert, auch als er noch nicht weg war. Sie hätte das Land verkaufen und sich das Leben leichter machen können. ‚Ich muss ein Versprechen halten‘, sagte sie immer. Dieses Versprechen hat sie für mich gehalten. Und das ist es, was mich an den See zurückgezogen hat.“

  Er sah kurz zu Barbara. „Sie hat mir das Land hinterlassen. Das Land, das den Chippewa gehörte und meiner Familie anvertraut wurde, um es zu erhalten. Das Land war der Grund, weshalb sie zwei Jobs hatte. Weshalb sie hinter dem Lenkrad einschlief, nachdem sie wieder einmal viel zu hart und viel zu lange gearbeitet hatte.“

  Abrupt blieb er stehen. „Es gibt da einen Mann. Er heißt Grunewald. John Grunewald.“

  „Grunewald.“ Dass Abel plötzlich so zornig war, machte Barbara Angst. „Stand dieser Name hier nicht irgendwo auf einem Schild?“

  „Er ist der reichste Mann in der Stadt. Besitzer von Grunewald-Castelle.“

  „Der großen Papierfabrik.“

  Abel nickte. „Er will mein Holz. Aber er bekommt es nicht.“ Seine Miene war finster geworden, seine schönen schwarzen Augen waren wieder so kalt wie seit Tagen nicht mehr. „Vergiss diesen Namen nicht, und halt dich von diesem Mann fern. Falls er je in meiner Abwesenheit zum Blockhaus kommt – rede nicht mit ihm. Lass ihn nicht ins Haus. Hör nicht hin, was auch immer er zu sagen hat.“

  Er packte sie bei den Schultern. „Versprich mir, dass du ihn nicht an dich heranlässt.“

  „Das alles klingt ja, als wäre er das reinste Monster.“

  „Versprich es mir, Barbara.“ Sein Griff schmerzte fast, als Abel sie dicht an sich zog. „Versprich mir, dass du dich von ihm fern halten wirst.“

  „Ich verspreche es.“ Sein hartnäckiges Bitten beunruhigte sie erst recht. Doch sie wollte ihn nicht näher nach Grunewald befragen. Nicht heute. Im Gegensatz zu den Verletzungen, die ihm sein Vater vor vielen Jahren zugefügt hatte, war das, was Grunewald angerichtet hatte, offenbar noch nicht so lange her. Und offenbar war es schlimm. „Ich verspreche es“, beteuerte sie noch einmal und schmiegte sich an ihn.

  
    Eine ganze Weile hielt er sie fest in den Armen. „Jetzt komm.“ Er ging mit ihr zum Pick-up. „Wir müssen zum Einkaufen in die Stadt. Morgen kommt Mark nach Hause. Der Junge braucht ein Bett – auch wenn er sich nicht beklagt, auf der Empore kann er nicht ewig schlafen.“
  

  

  Der Traum kam in dieser Nacht.

  Völlig unerwartet.

  Wild um sich schlagend wachte Abel auf. Er atmete schwer, und er war schweißgebadet. Panische Angst überfiel ihn, drohte ihn zu ersticken. Mit einem animalischen Aufschrei versuchte er sich zu befreien. Er entwand sich seinem Angreifer, zwang ihn auf den Rücken, legte ihm die Hände um den Hals und drückte zu, so wie der andere es bei ihm hatte tun wollen.

  Wie aus weiter Ferne hörte er sie schreien. Irgendwie spürte er ihre Nähe. Er wurde ganz still, öffnete die Augen – und ihm blieb fast das Herz stehen.

  
    „O nein! Himmel, Barbara! Nein!“ Gequält aufstöhnend riss er sie an sich und flehte alle Mächte des Himmels an, dass er sie nicht verletzt hatte.
  

  

  „Abel, bitte, mach nicht so ein Theater. Ich bin okay. Du hast mich viel mehr in Angst und Schrecken versetzt als verletzt.“

  „Das erklärt natürlich“, stieß er wild hervor, „warum du so heiser bist, dass du kaum sprechen kannst.“

  „Halb so schlimm“, versicherte Barbara ihm lächelnd.

  Nein, es hätte kaum schlimmer sein können, und er würde ewig Schuldgefühle haben, weil er ihr das angetan hatte.

  Sie sah sehr mitgenommen aus. Er hatte sie vom Schlafzimmer auf das Sofa getragen, um sich um sie zu kümmern. An ihrem Hals bildeten sich schon hässliche blaue Flecken. Bei dem Gedanken daran, dass sie eben noch um ihr Leben kämpfen musste, weil er sie gewürgt hatte, wurde ihm übel.

  „Abel“, flüsterte sie, und ihre Heiserkeit war ihm Beweis genug für ihre Verletzungen. Sie legte den Eisbeutel beiseite und streckte die Hand aus. „Abel. Das Einzige, was mir wehtut, ist, dass ich nicht weiß, was dich quält.“

  Behutsam zog er sie an sich und war sich bewusster denn je, wie zerbrechlich sie war … und wie willensstark.

  „Sprich mit mir.“ Sie presste das Gesicht an seine Schulter. „Vertrau mir.“

  Vertrauen. Es war genau das, womit er am zurückhaltendsten war. Angesichts dessen, was er ihr vor wenigen Minuten angetan hatte, war Vertrauen das Allermindeste, was er ihr schuldete. Sie wünschte es sich so sehr. Auch wenn er sie damit womöglich in die Flucht schlug.

  Er zog sie auf seinen Schoß und drückte sie ganz fest an sich. Im flackernden Schein des Kaminfeuers klopfte sein Herz so laut, dass er glaubte, es müsste in der Stille des Wohnzimmers zu hören sein. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte.

  Sie suchte seinen Blick. „Ich weiß, dass du das nicht hören willst. Vielleicht ist es auch zu früh. Aber ich kann es nicht länger für mich behalten. Ich liebe dich, Abel Greene.“

  Für einen Moment schloss er die Augen, weil dieses unerwartete Geständnis ihm einen Stich versetzte.

  „Ich liebe dich“, wiederholte sie. „Du musst mir schon ein wenig vertrauen, um mir das zu glauben. Was du getan hast, wo du warst, was du ertragen hast – das ist alles ein Teil von dir. Allerdings Teil deiner Vergangenheit. Jetzt zählt die Zukunft. Und das, was wir daraus machen.“ Sie räusperte sich. „Aber wenn es deine Vergangenheit ist, die unserer Zukunft im Weg steht, dann red mit mir darüber. Ich möchte verstehen, womit ich es zu tun habe.“

  Er presste ihre kleine Hand an seine Lippen. Barbara hatte eine so weiche Haut, war insgesamt so weich und unschuldig – etwas, was er absolut nicht war.

  „Und was ist, wenn du mit dem, was ich dir erzähle, nicht umgehen kannst? Was, wenn du es so schlimm und abstoßend findest, dass du …“

  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Vertrau mir einfach.“

  Ihre schlichten, klaren Worte, die Innigkeit, mit der sie das sagte, berührten ihn so tief, wie das noch nichts vermocht hatte. Und ihre Ehrlichkeit öffnete ihr schließlich die Tür zu seinen Geheimnissen. Geheimnisse, die er so lange mit sich herumtrug, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte, als sie in seinem Albtraum an die Oberfläche gekommen waren, so dass er die Person verletzt hatten, die das am allerwenigsten verdiente.

  Das durfte nicht noch einmal passieren. Er musste sie irgendwie davor schützen. Und genau das würde er tun, indem er ihr seine Vergangenheit enthüllte. Denn wenn er die Dämonen herausließ, würden sie ihn vielleicht in Ruhe lassen. Die Frage war nur, würde Barbara ihnen folgen und ebenfalls aus seinem Leben verschwinden?

  Er wollte sie nicht verlieren. Aber er könnte sich nicht mehr ins Gesicht sehen, falls er ihr erneut wehtat.

  „Als ich von hier wegging“, fing er an, „hatte ich absolut keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.“ Abel strich über die Narbe seitlich an seinem Kiefer, eine automatische Reaktion, wenn er an jene Nacht zurückdachte.

  „Grunewald“, flüsterte Barbara ahnungsvoll. „Die Narbe verdankst du ihm.“

  „Ja, und dann sorgte er dafür, dass ich die Geschichte hier nicht publik machen konnte.“

  Barbara kuschelte sich enger an ihn, während er ihr erzählte, wie Grunewald und seine Kumpane ihn überfallen und zugerichtet hatten. Er verschwieg auch nicht seine Beziehung zu der Frau, die jetzt Grunewalds Ehefrau war, und deren Versuch, die Affäre nach seiner Rückkehr an den See fortzusetzen.

  „Schon damals hatte er Macht. Er wollte, dass ich ging und drohte, falls ich mich widersetzte, Trisha dazu zu bringen, mich wegen Vergewaltigung anzuzeigen. Mit dem Ruf, den ich so sorgfältig kultiviert hatte, zweifelte ich nicht daran, dass sie damit durchgekommen wären.“

  „Wie unfair.“

  „So ist das Leben eben. Geld regiert die Welt. Damals beschloss ich, dass ich ab sofort mitreden wollte. Um Geld zu verdienen, brauchte ich eine Ausbildung. Also ging ich zu den Marines. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, nach meinem Können beurteilt zu werden statt nach meinem Ruf oder meiner Herkunft.“

  Sie lächelte.

  „Was ist?“

  „Ich versuche, mir dich mit militärisch kurzem Haarschnitt vorzustellen.“

  Er ergriff ihre Hand und verschränkte sie mit seiner. „Die habe ich ohnehin erst später wachsen lassen.“ Gleich darauf fuhr er fort: „Nach vier Jahren quittierte ich den Dienst bei den Marines und fing bei der D. C. Police Force an. Ja“, bestätigte er, als sie ihn ungläubig ansah, „ich, ein Cop. Aber ich hatte damals einfach genug vom Militär. Als sich mir die Gelegenheit bot, als Undercover-Polizist zu arbeiten, ergriff ich sie.“

  Und damit hatte sein Abstieg begonnen.

  „Ein gefährlicher Job.“

  Abel schloss die Augen und atmete tief durch. „Ja. Sehr gefährlich. In nicht nur einer Hinsicht. Ich wurde süchtig nach der Gefahr. Je riskanter der Einsatz, desto mehr gefiel er mir, desto rücksichtsloser wurde ich. Irgendwann reichte der Kick nicht mehr. Ich wollte noch mehr Action – mehr als selbst die D.C. Police Force bieten konnte. Also stieg ich bei der Firma ein.“

  „Die Firma?“

  „Die CIA.“

  Er merkte, dass Barbara sich versteifte.

  „Alles, was du je darüber gehört hast, trifft zu, im besten wie im schlechtesten Sinn. Die Idealvorstellung ist, dass sich jeder an die Spielregeln hält. Die Realität ist, dass es in dieser Firma immer Leute geben wird, die moralisch korrupt sind – Leute, die ihre eigenen Regeln aufstellen und kein Maß kennen, wenn die Bürokratie Resultate erschwert. Es dauert nicht lange, bis der eine oder andere nicht viel besser ist als die Gegner. Und ich war darin einer der Besten.“

  Abel biss die Zähne zusammen, als er sich daran erinnerte. „Der Tag, an dem ich jedes Augenmaß verlor, war der Tag, an dem ich meinen Partner verlor, weil die Befehlsgewaltigen vor lauter Vorschriften nicht handelten. Als sie endlich beschlossen, etwas zu unternehmen, war es zu spät, und Carson war tot.“

  Er machte eine Pause. „Ich habe getötet.“

  Diese drei Worte hallten wie zerberstendes Glas in der angespannten Stille wider. Barbaras Schweigen machte Abel Angst – so wie seine Beichte ihr Angst machte. Er schockierte sie. Aber er konnte jetzt nicht mehr aufhören. Er schuldete ihr die Wahrheit.

  „Ich habe getötet und nannte es Selbstverteidigung. Gerechtigkeit. Ich war Zeuge von Brutalität, doch statt sie zu stoppen, wurde ich selber brutal und sagte mir, meine Brutalität geschehe zum Besten der Allgemeinheit. Als Carson starb, begriff ich, dass ich entbehrlich war für eine Regierung, die mich zwar für meinen Kampf gegen die Drogen ehrte, mich dann aber bedenkenlos den Wölfen zum Fraß vorwarf.“

  Nach einem Moment fuhr er fort: „Ein Jahr später schied ich aus – und machte mich selbstständig. Wenn ich schon Kopf und Kragen riskierte, dann konnte ich das ebenso gut zu meinem eigenen Vorteil tun. Neben der amerikanischen Regierung hatten auch noch andere Interesse daran, den Drogenhandel einzudämmen. Sie benötigten meine Dienste, obwohl ihre Motive vielleicht weniger menschenfreundlich waren. Doch ihre Motive waren mir egal. Für mich zählte nur das Geld. Ich arbeitete für jeden, der bereit war, meinen Preis zu zahlen – und ich erbrachte Leistung für jeden gezahlten Dollar.“

  Abel atmete tief durch, und es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er den Söldner verachtete, der er gewesen war. „Eines Tages war ich in einem Dorf in Kolumbien. Es war unerträglich schwül, und es stank Ekel erregend. Dort hatte der Boss eines internationalen Drogenkartells sein Versteck. Ich war ihm auf der Spur – und machte dabei einen fast tödlichen Fehler.“

  Abel schluckte. „Sie war zwölf.“ Er erinnerte sich an das Mädchen, als wäre es gestern gewesen. „Ihr Blick war voller Unschuld, geradezu eine Einladung, ihr zu vertrauen. Ich tat es. Sie wurde meine Informantin.“ Angewidert schloss er die Augen. „Ein Kind … und ich nutzte es aus. Wie sich jedoch herausstellte, nutzte das Mädchen mich aus. Sie musste ihre Familie ernähren. Also führte sie mich in eine Falle. Direkt in Gutierrez’ Versteck.“

  Er erschauerte und merkte dann, dass Barbaras Herz heftig an seiner Brust schlug. „Der einzige Grund, mich nicht zu töten, war der, dass er sich langweilte. Ich bedeutete Abwechslung. Als die Schläge keinen Unterhaltungswert mehr für ihn hatten, experimentierte er mit Strom.“ Ihm brach der kalte Schweiß aus. „Dann wurden Drogen sein Lieblingsspielzeug. Es war die Hölle für mich.“

  Abel schüttelte heftig den Kopf, als könnte er so die Vergangenheit abschütteln, und konzentrierte sich auf das Kaminfeuer, auf die reinen, hellen Flammen. Und als wäre sie seine Verbindung zur Gegenwart, zog er Barbara noch fester an sich.

  „Jeden Tag versprach er mir, mich umzubringen. Nach einem Monat flehte ich ihn an, es endlich zu tun.“

  „Wie bist du ihm denn entkommen?“

  „Gar nicht. Er räumte das Feld. Der politischen Splittergruppe, die in der Provinz das Sagen hatte, war daran gelegen, die Drogengeschäfte einzudämmen. Sozusagen als symbolisches Zeichen für ihren guten Willen stürmten sie Gutierrez’ Versteck und jagten ihn außer Landes. Dabei fanden sie mich in seinem Weinkeller. Sie übergaben mich dem amerikanischen Konsulat, in der Annahme, Pluspunkte zu machen.“ Er lachte auf, es klang zynisch und bitter.

  „Die Mitarbeiter des Konsulats waren nicht begeistert, mich zu sehen. Ihnen war bekannt gewesen, dass ich mich irgendwo da unten aufhielt, sie wollten aber gar nicht wissen, was ich tat. Ich war ein Abtrünniger, allerdings früher mal in Diensten des Staates, den sie auch vertraten. Also brachten sie mich still und leise in die Staaten zurück und in einem Hospital für Veteranen in Virginia unter. Dort blieb ich, bis ich wieder bei Kräften war. Nachdem ich mich dann einen Monat in einem schäbigen kleinen Motel am Rande von D.C. verkrochen hatte, kam ich schließlich hierher zurück.“

  Abel atmete tief durch. „Ich kaufte mir einen kleinen Wohnwagen und stellte ihn hier auf meinem Land ab. Meine Genesung ging voran, ich ertrug die Albträume, und allmählich kehrte meine Kraft zurück. Sozusagen als Therapie fing ich mit dem Bau des Blockhauses an. Ich brauchte zweieinhalb Jahre dazu. Und noch mal zwei Jahre, bis ich nicht mehr mit einem geladenen Gewehr unter dem Kopfkissen schlief und alle Türen mit einer Eisenstange sicherte.“

  „Aber die Albträume hast du immer noch.“

  „Ja, die habe ich immer noch.“

  Erneut suchte Barbara seinen Blick. Abel sah keinen Abscheu in ihren Augen, keinen Hass. Nur tiefen Schmerz. Seinetwegen.

  Sie schlang die Arme um ihn und flüsterte: „Du brauchst diese Albträume jetzt nicht mehr allein durchzustehen.“

  Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte, dass er noch immer solche wahnsinnige Angst empfinden konnte. Ihre Worte waren für ihn wie eine Erlösung. Seine Augen brannten, und seine Kehle war wie zugeschnürt, als er Barbara sanft hin und her wiegte und dem Schicksal dankte, dass es sie zu ihm geführt hatte.

  „Hast du den Mann, der du damals warst, gemocht?“

  Diese Frage hatte er nicht erwartet. „Habe ich dir irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass ich ihn nicht mochte?“

  „Nein. Keinen. Ich wollte nur wissen, ob es dir bewusst ist. Du mochtest ihn nicht, hast nicht gutgeheißen, was er tat. Das tue ich auch nicht.“ Sie legte die Hände an seine Wangen. „Aber ich verstehe ihn … und was ihn zu seinem Tun trieb. Und ich verzeihe ihm.“

  Barbara lächelte ihn an. „Du – der Mann, der du jetzt bist – musst diesem Mann, der du damals warst, auch verzeihen. Er war ein Opfer der Umstände, die gegen ihn waren, Abel. Bis du das nicht einsiehst, wirst auch du ein Opfer bleiben.“ Sie küsste ihn liebevoll.

  Tief bewegt nahm er ihre Hände. „Womit habe ich dich nur verdient?“

  „Um mich geht es gar nicht. Vielmehr hast du verdient zu erkennen, dass du aus eigener Kraft der Mann geworden bist, den deine früheren Lebensumstände eigentlich nicht zulassen wollten.“

  Er presste einen innigen Kuss auf ihre Handfläche. „Und du verdienst etwas Besseres als mich. Wie bist du nur so unglaublich verständnisvoll geworden, so selbstlos?“

  Barbara schaute Abel tief in die Augen. Sie verstand seine Schuldgefühle. Gefühle, die ihr nicht fremd waren. „Ich bin nicht selbstlos“, verbesserte sie ihn. Und dann bekannte sie: „Mark und die Gefahr, in der er schwebte, waren nicht mein einziges Motiv für meine Reise hierher. Ich bin nicht so stark, wie du annimmst.“

  Sie stand auf und ging zum Kamin. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte sie in die knisternden Flammen. „Ich war es müde. Müde, ganz allein für Mark zu sorgen. Ich wollte ein eigenes Leben. Ich wollte all die Dinge tun, die Frauen in meinem Alter eben tun. Konnte es aber nicht, weil ich im wahrsten Sinn des Wortes der Hüter meines Bruders war.“

  Ihre Stimme zitterte. „Ich nahm es Mark übel, dass mein Leben nicht so war, wie ich es mir erträumt hatte. Ich brauchte jeden Dollar, damit wir ein Dach über dem Kopf hatten, und hatte deshalb meinen Traum, meine Ausbildung zu beenden, aufgegeben.“

  Angewidert von sich selbst schüttelte Barbara den Kopf. „An dem Tag, an dem ich auf deine Annonce stieß, warf ich das Handtuch. Ich dachte nicht nur an Mark, als ich darauf antwortete. Ich dachte ebenso an mich. Ich sah eine Chance, dass mir jemand hilft, die Last der Verantwortung tragen. Eine Chance, dass sich auch mal jemand um mich kümmert.“

  Mit tränenfeuchten Augen wandte sie sich wieder zu Abel. „Von wegen selbstlos. Ich kam her, weil ich mein ganzes verfahrenes Leben jemand anderem aufbürden wollte. Und dafür schäme ich mich.“

  Abel ging zu ihr. „Das brauchst du nicht.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar. „Dein Verhalten macht dich sehr menschlich, denn es zeigt menschliche Schwächen und Bedürfnisse. Und mich macht es verdammt glücklich, dass ich dir helfen kann, deine Bürde zu tragen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Du liebst deinen Bruder, Barbara. Niemand soll das je anzweifeln, besonders du selbst nicht. Du hast ihm das Leben gerettet, indem du ihn hierher gebracht hast. Und du weißt hoffentlich, dass du auch mir das Leben gerettet hast.“

  10. KAPITEL

  Am nächsten Morgen fuhr Abel mit dem Schneemobil nach Crimson Falls, um Mark nach Hause zu holen. Es sei Zeit, so sagte er ihm, dass sie eine Familie wurden.

  Anfangs war Mark etwas nervös. Doch im Lauf des Tages entspannte er sich, als er merkte, dass sich an seinem Status nichts geändert hatte. Barbara entspannte sich ebenfalls. Er war immer noch ihr kleiner Bruder, den sie trotz ihrer Schuldgefühle sehr liebte und für dessen Leben sie jederzeit erneut kämpfen würde.

  Zwei Tage nach Marks Rückkehr war Heilig Abend. Am Weihnachtstag würden sie zum Dinner zu Scarlett und Casey fahren, und Ende der Woche, sobald die beiden aus der Stadt zurück waren, würden sie sich alle mit Maggie und J. D. treffen,

  Aber der Heilig Abend heute gehörte ihnen allein.

  Die drei hatten eine Abmachung getroffen. Da Mark und Barbara pleite waren, hatten sie Abel nicht erlaubt, Geld für sie auszugeben. Die Geschenke, die sie sich dann machten, waren jedoch viel kostbarer als alles, was man für Geld hätte kaufen können. Und die Erinnerung daran, wie sie auf dem Fußboden um den Weihnachtsbaum herumsaßen und ihre Geschenke öffneten, würde für Barbara immer eine ganz besondere sein.

  Der Weihnachtsbaum funkelte im Glanz unzähliger winziger Lichter. Sie hatte Kerzen auf dem Kaminsims angezündet und auf Marks Radiorecorder sogar einen Sender gefunden, der, sehr zu Marks angeblichem Entsetzen, ununterbrochen Weihnachtslieder spielte.

  „Du zuerst, Abel“, sagte Mark und überreichte ihm einen Briefumschlag.

  Mark war auf die Idee gekommen, Gutscheine zu verschenken. Abel hatte demnach Unterstützung bei der Betreuung der Pferde und Hilfe beim Holzfällen gut. Barbara bekam das Versprechen, seine Rap-Music so leise zu drehen, wie sie es für akzeptabel hielt, und in der Schule sein Bestes zu geben, sobald sie nach den Weihnachtsferien wieder anfing.

  Barbara hatte für Mark dessen Lieblingskekse gebacken und mehrere Dosen, die sie hinten im Küchenschrank gefunden hatte, damit gefüllt.

  „Das ist ja wie im Schlaraffenland“, murmelte Mark, bemüht, sein glückliches Grinsen nicht zu zeigen, während er in ein Zuckerplätzchen biss.

  Für Abel hatte Barbara das Angebot parat, in seinem Büro aufzuräumen und seine Buchhaltung auf den neuesten Stand zu bringen. Ihre anderen Geschenke für ihn waren intimerer Natur, und sie wollte sie ihm erst in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers machen.

  Abels Geschenke jedoch waren die allerschönsten von allen.

  Er schenkte Mark eines von Nashatas Jungen. Barbaras kleinem Bruder standen Tränen in den Augen, als er sich mit einem dicken Kloß im Hals bedankte.

  „Du wirst dich mit Casey einigen müssen“, fügte Abel an, um Mark Zeit zu geben, sich zu fassen. „Ich habe ihr versprochen, dass sie sich als Erste einen Welpen aussuchen darf. Und wie ich höre, ist sie dabei, Scarlett zu bearbeiten, damit sie ihr zwei erlaubt.“

  „Maggie bearbeitet J. D. auch“, warf Barbara ein. „Und da er ihr anscheinend nichts abschlagen kann, wird sie sicher auch einen der Kleinen bekommen.“

  „Mir ist es egal, welchen ich …“ Mitten im Satz brach Mark ab, als Abel ein rotes Band, an dem ein Schlüssel hing, vom Weihnachtsbaum nahm und es ihm überreichte.

  „Es ist ein älteres Modell“, meinte Abel beiläufig. „Ich habe es in meinem ersten Winter hier gekauft. Aber wenn man ein wenig Arbeit hineinsteckt, läuft es noch gut. Der Motor muss überholt werden, vielleicht müssen auch die Kufen neu belegt werden, aber es ist deins, wenn du es willst.“

  „Ein Schneemobil?“, flüsterte Mark ungläubig.

  Abel nickte. Weil Mark so überwältigt schien, dass er entweder gleich platzen oder sein Macho-Image endgültig ruinieren würde, indem er in Tränen ausbrach, kam er dem Jungen zu Hilfe. „Es steht im Stall unter einer Plane. Warum inspizierst du das gute Stück nicht gleich mal?“

  Kaum war Mark zur Tür hinaus, da war es Barbara, die in Tränen ausbrach. „Du bist ein wunderbarer Mann.“

  „Es stand doch nur herum“, sagte Abel achselzuckend.

  „Es gehörte dir.“ Sie ging zu ihm hinüber. Da er im Schneidersitz auf dem Boden saß, setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Und du hast es ihm geschenkt. Niemand hat ihm je etwas so …“

  Abel brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Du wirst doch nicht weinen, wenn ich dir dein Geschenk gebe, oder?“

  Schniefend wischte sie sich die Augen. „Vermutlich doch.“

  Er zog sie an sich, dann griff er unter den Baum und überreichte ihr ein sorgfältig eingewickeltes Päckchen.

  Behutsam machte sie sich ans Auspacken.

  „Es ist doch nur Papier.“

  „Aber es ist Papier, mit dem du mein erstes Weihnachtsgeschenk eingewickelt hast. Ich möchte es aufbewahren.“

  „Und wer bewahrt mich vor sentimentalen Frauen?“

  Sie versetzte ihm einen liebevollen Knuff.

  Unter der Goldfolie kam ein Buch zum Vorschein. Es war alt und in Leder gebunden und anscheinend oft gelesen worden. Barbara fuhr mit den Fingerspitzen über den abgenutzten Ledereinband.

  „Es gehörte meiner Ururgroßmutter. Nicht. Bitte nicht“, bat Abel flehentlich, als die Tränen erneut flossen.

  „Ich kann nichts dafür.“ Sie versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln. Dann öffnete sie das Buch und betrachtete durch einen Tränenschleier eine der handgeschriebenen Seiten. „Ist das Französisch?“

  Abel nickte. „Sie war die Tochter eines Häuptlings. Ein Franzose aus Quebec verliebte sich in sie und ihren Stamm. Ihm gefielen die Geschichten, die sie sich erzählten, er schrieb sie in diesem Bändchen nieder und schenkte es ihr zur Hochzeit.“

  Gerührt drückte Barbara das Buch an die Brust. „Ich wünschte, ich könnte die Geschichten lesen.“

  „Ich werde sie dir vorlesen. Und wir werden die Legenden gemeinsam entdecken.“ Die Lichter des Weihnachtsbaumes spiegelten sich in Abels Augen wider, als er Barbara zärtlich betrachtete.

  „Glaubst du, dass Manabozho hier bei uns ist?“

  „Da bin ich mir ganz sicher.“ Und dann machte er ihr das kostbarste Geschenk überhaupt. „Genau wie ich ganz sicher weiß, dass ich dich liebe.“

  Es war eine Rekordnacht für Tränen. Und für Enthüllungen.

  „Ich habe noch etwas für dich.“ Barbara zog unter der Decke, auf der der Weihnachtsbaum stand, einen Umschlag hervor.

  Stirnrunzelnd warf Abel einen Blick darauf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er dann seine eigene Handschrift erkannte und es ihm dämmerte, dass das der Brief war, mit dem er die Hochzeit hatte abblasen wollen. „Ich dachte, du hättest ihn nicht bekommen.“

  „Da hab ich mich wohl geirrt.“

  Er sagte kein Wort. Er stand mit Barbara in den Armen auf, da sie ihn immer noch fest umschlungen hielt, und ging zum Kamin. „Fröhliche Weihnachten, liebste Frau“, murmelte er und warf den Brief ins Feuer.

  
    „Fröhliche Weihnachten, liebster Mann“, flüsterte sie an seinem Mund, ehe Abel sie innig küsste und ihr damit alles verriet, was sie über seine Liebe wissen musste.
  

  

  Ärger findet immer den Weg ins Paradies. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.

  Aber als die Tage nach Weihnachten vergingen und sich ihre Beziehung zu Abel festigte, begann Barbara zu denken, dass diesmal vielleicht das Paradies von jemand anderem betroffen sein würde und nicht ihres.

  Die Veränderungen, die mit Mark vorgingen, machten sie glücklich. Und das hatte sie Abel zu verdanken. Er achtete darauf, Zeit für Mark zu finden. Sie brachten das Schneemobil zum Laufen und waren täglich Stunden unterwegs, um andere Schneemobilspuren am Legend Lake zu erkunden. Er nahm Mark zum Eisangeln mit, und sie brachten einen köstlich schmeckenden Hecht nach Hause.

  Aber am Wichtigsten war, dass er ihrem Bruder Vertrauen schenkte. Er ließ ihn allein mit dem Schneemobil losfahren. Er überließ ihm die Pflege seiner Pferde, und Mark durfte ihm beim Holzfällen helfen.

  Für andere mochten das Kleinigkeiten sein. Aber für einen Jungen, der nie die Gelegenheit gehabt hatte, Selbstvertrauen zu entwickeln, war das von größter Bedeutung.

  Als Scarlett nun am Tag nach Neujahr Mark abholen kam, um ihn mit Casey zur Schule zu fahren, hoffte Barbara sehr, dass er auch diese Hürde so problemlos schaffen würde wie alle bisherigen hier. Und wirklich, Marks erster Schultag verlief ohne Aufregungen.

  Am zweiten Tag jedoch brach die Hölle los.

  Abel war beim Holzfällen, als Barbara kurz nach Mittag einen Anruf aus der Schule bekam und gebeten wurde, Mark abzuholen. Es habe einen Zwischenfall gegeben. Ohne daran zu denken, Abel per Handy Bescheid zu sagen, nahm sie seine Wagenschlüssel und war kurz darauf nach Bordertown unterwegs.

  Die Stadt war nicht sehr groß – weniger als zehntausend Einwohner –, und Barbara brauchte nicht lange, um die Highschool zu finden.

  Als sie wenig später das Büro von Dr. Chipman, dem Rektor der Schule, betrat und Mark in einer Ecke sitzen sah, wurde sie ganz mutlos. Sein Hemd war zerrissen, seine Lippe blutig, seine Fingerknöchel waren geschwollen. Und seine Miene drückte kalte Gleichgültigkeit aus. Barbara wusste es besser. Er kochte innerlich vor Wut.

  „Bist du in Ordnung?“, fragte sie ihn.

  Trotzig schniefend blickte er zur Seite.

  „Ihr Bruder war nach dem Lunch in eine kleine Rauferei verwickelt.“

  Dr. Chipman, den sie kennengelernt hatte, als sie Mark während der Ferien angemeldet hatte, war ein freundlicher kleiner Mann mit dicker Brille und sich lichtendem Haar. Er saß ruhig hinter seinem Schreibtisch.

  „Soweit ich weiß“, fing Barbara an, bemüht, sich nicht aufzuregen, „gehören zu einer Rauferei mindestens zwei. Wieso sitzt Mark denn allein hier in Ihrem Büro?“

  „Das ist eine kleine Taktik von mir“, erwiderte Dr. Chipman freundlich. „Trennen und siegen. Der andere Junge wartet im Büro des Hausmeisters auf seine Eltern.“

  „Tut mir leid. Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen.“

  „Entschuldigung angenommen. Ich glaube, es wäre das Beste, Mark jetzt mit nach Hause zu nehmen. Eine neue Schule ist immer eine Umstellung – aber so sollte das Eingewöhnen nicht vonstatten gehen.“

  „Was ist passiert, Mark?“, fragte sie.

  Er blieb stumm wie ein Fisch.

  „Mehr haben wir aus ihm oder dem kleinen Grunewald auch nicht herausbekommen“, sagte Dr. Chipman. „Vielleicht möchte er ja lieber mit Ihnen reden.“

  Barbara wurde blass, als sie den Namen Grunewald hörte. „John Grunewalds Sohn?“, hakte sie nach, in der Hoffnung, es gäbe noch einen anderen Grunewald.

  Barbara wurde enttäuscht.

  „Also, was ist passiert, Mark?“, fragte sie erneut, sobald sie mit Mark etwas später im Pick-up saß.

  Mürrisch starrte er zum Fenster hinaus.

  „Mark. Du musst es mir sagen.“

  „Ich muss dir gar nichts sagen. Ich hasse diese Gegend. Wir hätten nie aus Kalifornien weggehen sollen. Hier gibt es nur Schnee und Eis und Hinterwäldler.“

  Ihr wurde ganz elend. Alles war wie gehabt. Seine Wut. Seine Verstocktheit. Er redete nicht mit ihr. Er vertraute sich ihr nicht an.

  Aber Casey wusste Näheres. Auf der Heimfahrt von der Schule erfuhr Scarlett die ganze Geschichte von ihrer Tochter. Und Scarlett erzählte sie Barbara bei einer Tasse Kaffee, während Casey Mark in seinem Zimmer aufsuchte.

  „Casey zufolge fing der Streit schon gleich morgens an, aber beim Lunch kam es zum Knall. Mark und Casey aßen zusammen – und das störte Ryan Grunewald offenbar. „Er scheint Mark bereits den ganzen Tag gehänselt zu haben – angefangen von seiner Haarlänge bis hin zu der Tatsache, dass er eine Klasse wiederholen muss, weil er in L. A. so oft gefehlt hatte.“

  Barbara sah Scarlett eindringlich an. „Und der berühmte letzte Tropfen?“

  „Ryan machte eine unanständige Bemerkung über dich und Abel.“

  Ganz benommen hörte sich Barbara den Rest der Story an. Mark hatte Ryan aufgefordert, seine Frechheit zurückzunehmen, doch als der nur weiter wüst vom Leder zog, war Mark über den Tisch gesprungen und hatte Ryan angegriffen. Vier Lehrer waren nötig gewesen, um die beiden zu trennen.

  Barbara hatte keine Ahnung, wie das je wieder in Ordnung kommen sollte. Abel würde außer sich sein. Sie dachte daran, wie in seiner Vergangenheit die Gewalt sein Leben regiert hatte, und sie hatte um ihn und John Grunewald Angst.

  „Abel darf das nicht erfahren, Scarlett.“

  „Es dürfte ziemlich schwierig sein, ihm das zu verheimlichen, meinst du nicht, Barbara? Casey sagt, Marks Lippe würde ganz schön schlimm aussehen.“

  „Richtig, und ich werde ihm ja auch von der Rauferei berichten. Aber ich möchte nicht, dass er erfährt, dass es John Grunewalds Sohn war, der Mark provoziert hat. Grunewald und Abel haben eine Abneigung gegeneinander.“

  „Das weiß ich. Maggie hat es mir erzählt.“

  „Maggie? Wie viel weiß Maggie denn von der Geschichte?“

  „Alles. Angefangen damit, dass John Abel damals mit dem Messer verletzt hat, bis hin zu den Problemen beim Holzfällen, hinter denen Abel Grunewald vermutet.“ Scarlett hielt inne, weil Barbara sie völlig überrascht anschaute. „Oje. Das war dir gar nicht bekannt, stimmt’s?“

  Barbaras Angst wurde größer. „Welche Probleme beim Holzfällen?“, hakte sie nach, und ihre Angst glich immer mehr der Panik, die sie aus Kalifornien hatte fliehen lassen. „Erzähl mir davon, Scarlett. Du bist doch meine Freundin.“

  Widerstrebend berichtete Scarlett von der Sabotage an Abels Maschinen und dem Brand im Holzlager.

  
    Barbara stützte den Kopf in die Hände. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Abel hatte ihr gesagt, Grunewald wolle seinen Wald und würde auch nicht vor Gemeinheiten zurückschrecken, um sein Ziel zu erreichen. Offenbar schreckte er auch nicht davor zurück, seinen Sohn aufzuhetzen und auch in ihm Hass zu schüren. Das war nicht fair. Doch sie fühlte sich machtlos, gegen das, was da geschah, etwas zu unternehmen.
  

  

  Es hatte wieder zu schneien begonnen, als Scarlett und Casey aufbrachen. Barbara wartete, bis ihr Wagen nicht mehr zu sehen war, ehe sie sich aufmachte, um Grunewald zur Rede zu stellen. Es war der einzige Weg, noch mehr Gewalt zu verhindern und dafür zu sogen, dass der Krieg zwischen Abel und Grunewald eskalierte.

  Es würde Abel nicht gefallen, aber sie konnte nicht einfach zusehen, wie ihre Familie unter der Rachsucht eines einzigen Mannes litt. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie Abel versprochen hatte, sich von Grunewald fern zu halten. Sie dachte nur daran, die Dinge zu bereinigen. Bevor Abel nach Hause kam.

  Doch kaum saß sie im Pick-up, da hörte sie den Motorenlärm von Abels Schneemobil und sah ihn gleich darauf über den Hügel hinter dem Haus kommen. Überwältigt von Angst und Schuldgefühlen, ließ sie den Kopf aufs Lenkrad sinken, das sie mit beiden Händen umklammert hatte.

  So saß Barbara immer noch da, als Abel ans Wagenfenster klopfte.

  Langsam hob sie den Kopf. Müde erwiderte sie seinen besorgten Blick – und verwarf alle Ausreden, die sie sich zurechtgelegt hatte.

  Als sie dann am Küchentisch saßen, schilderte sie ihm die Neuigkeiten mit einer Ruhe, die sie nicht im entferntesten verspürte. Abels versteinerte Miene sprach Bände und verdeutlichte ihr die Gefahr, die sie eigentlich hatte vermeiden wollen.

  „Ich hätte das kommen sehen müssen“, sagte er schließlich. „Ich hätte wissen müssen, dass Grunewald sein Gift an seinen Sohn weitergeben würde.“

  Barbara fühlte sich ganz elend. Es war so unfair. Die beiden Menschen, die sie am meisten liebte, wurden durch Intoleranz und Rachsucht verletzt.

  „Du musst Mitleid mit dem Jungen haben“, versuchte sie, die Sache nüchtern zu sehen, auch wenn sie dabei an Marks aufgeplatzte Lippe dachte und daran, dass er sich wieder in sein Schneckenhaus aus Gleichgültigkeit und Zorn verkrochen hatte.

  „Das habe ich. Aber nicht mit seinem Vater.“

  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Abel auf und zog seine Jacke wieder an.

  Barbara sprang auf. „Abel, nein. Bitte bleib von Grunewald weg. Bitte“, flehte sie und packte ihn am Arm, als er die Tür öffnen wollte. „Geh nicht. Wir werden uns eine andere Lösung des Problems überlegen.“

  „Du wolltest zu ihm.“ Das klang anklagend. „Vorhin, als ich dich im Wagen fand, wolltest du zu ihm und ihn zur Rede stellen, stimmt’s? Wenn ich nicht nach Hause gekommen wäre, wärst du zu ihm gefahren – obwohl du versprochen hast, dich von ihm fern zu halten.“

  „Ich würde dich nie hintergehen, Abel. Aber ich wollte helfen.“

  „Ich schlage meine Schlachten selbst, Barbara.“

  „Genau das wollte ich ja verhindern. Eine Schlacht. Es hat doch genug Streit gegeben. Genug Hass. Ich will nicht, dass du meinetwegen oder wegen Mark verletzt wirst oder dass sonst jemand verletzt wird.“

  Er schüttelte den Kopf. „Wenn du glaubst, es würde hier um dich oder Mark gehen, dann machst du dir etwas vor.“

  Die eiskalte Entschlossenheit, mit der Abel ihre Hand abschüttelte und hinausging, ließ Barbara frösteln.

  11. KAPITEL

  Wenig später fuhr Abel vor John Grunewalds prächtiger Villa am anderen Ende der Stadt vor. Grunewald selbst kam zur Tür.

  Überrascht kniff er die Augen zusammen und grinste Abel dann hämisch an. „Sieh mal an. Lass mich raten. Du hast dich verfahren? Bei diesem Schneetreiben ist das erklärlich. Du willst doch sicher auf die andere Seite.“

  Abel biss die Zähne zusammen, zwang sich jedoch, Grunewalds Beleidigung einfach zu ignorieren. „Wir müssen miteinander reden.“

  „Reden?“ Obwohl er skeptisch dreinblickte, trat Grunewald beiseite und ließ Abel mit einer huldvollen Geste, als würde er einem Untertan eine Audienz gewähren, in sein imposantes Foyer eintreten. „Ich könnte mir denken, du hast Besseres – Amüsanteres zu tun“, ergänzte er mit anzüglichem Grinsen, „als mit mir zu reden. Deine neue Frau soll ja ein wirklich süßes kleines Ding sein. Glückwünsche sind wohl in Ordnung – für dich jedenfalls.“ Er schloss die Tür. „Und Beileid für sie.“

  Nur der Gedanke an Barbara, an die Angst in ihren Augen, an ihre flehentliche Bitte, weitere Streitereien zu vermeiden, hielt Abel davon ab, handgreiflich zu werden. „Hör mal, Grunewald“, fing er an, „zwischen uns gibt es böses Blut seit …“

  „Zwischen uns gibt es gar kein Blut, Greene. Und wenn du von bösem Blut redest, dann fließt das höchstens in deinen Adern.“

  In diesem Moment erkannte Abel, dass es ein Fehler war herzukommen. Mit Grunewald war nicht vernünftig zu reden. Ärgerlich über seine Fehleinschätzung, revanchierte er sich mit einer Wortattacke. „Ich verstehe ja, dass du nicht anders kannst, als dich als Dreckskerl aufzuführen, aber ist die Rolle des Indianer-Verächters nicht längst aus der Mode gekommen? Ein reicher und kultivierter Mann wie du muss doch merken, was für ein gesellschaftlicher Fauxpas das heutzutage ist.“

  Nur mit Mühe unterdrückte Grunewald seinen Zorn. „Bist du hergekommen, um mich zu beleidigen, oder hattest du noch einen anderen Grund?“

  Auch Abel konnte sich kaum noch beherrschen und hätte Grunewald am liebsten einen Schlag mitten ins Gesicht versetzt. Aber dann musste er wieder an Barbaras Mahnung denken, dass es schon genug Streit gegeben habe. Sie hatte recht. Es reichte. Auch wenn es ihm eine persönliche Genugtuung gewesen wäre, Grunewald zu verprügeln, es hätte die Situation nur verschärft.

  „Also … ich bin hergekommen, um an dich als Vater zu appellieren. Dein Sohn und der Bruder meiner Frau haben sich heute in der Schule geprügelt.“

  „Davon habe ich gehört.“

  „Das hätte nicht passieren müssen. Und es gibt keinen Grund, dass sich das wiederholt.“

  „Jungs sind nun mal Jungs.“

  „Das hat nichts mit den Jungs zu tun, sondern mit uns, und das weißt du genau. Du hast mit mir Streit. Wenn du daran festhalten willst, schön. Ich kann damit umgehen. Aber ich finde es widerlich, dass du deine Wut auf Kinder überträgst.“

  Grunewald schnaubte verächtlich. „Dieser langhaarige Kriminelle ist wohl kaum ein Kind.“

  Abel zügelte seinen Zorn. „Es sind beides noch Kinder. Und es liegt an uns, ob sie etwas von ihrer Kindheit haben.“

  Als Grunewald nur argwöhnisch die Augen zusammenkniff, fuhr er fort: „Sie werden schnell genug erwachsen werden, dann können sie selbst entscheiden, wie sie mit Einstellungen wie deiner umgehen wollen. Ich erwarte nicht, dass du etwas für Mark tust, aber ich bitte dich, tu etwas für deinen eigenen Sohn. Er verdient etwas Besseres als die Feindseligkeit, die du in ihm schürst.“

  Wutentbrannt rannte Grunewald zur Tür und riss sie auf. „So etwas brauche ich mir von dir nicht anzuhören. Und schon gar nicht in meinem eigenen Haus. Verschwinde!“

  Abel war unbeeindruckt von Grunewalds Empörung, „Wenn dir etwas an deinem Sohn liegt, dann denk über das nach, was ich gesagt habe. Er verdient etwas Besseres.“

  In diesem Moment wurde Abel auf eine Bewegung im Flur aufmerksam. Ein junger Mann, der wegen seiner Ähnlichkeit mit John Grunewald nur dessen Sohn sein konnte, trat aus einer schattigen Nische. Seine nachdenkliche Miene verriet Abel, dass er jedes Wort mit angehört hatte.

  Auch Grunewald hatte seinen Sohn inzwischen bemerkt.

  „Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, Grunewald.“ Langsam ging Abel zur Tür. „Und vergiss nicht, was wir unseren Kindern mitgeben, spiegelt unsere guten und auch unsere schlechten Seiten wider. Du hast die Chance, ihm das Beste von dir zu geben. Verspiel sie nicht.“

  „Verschwinde, Greene!“

  
    „Ich geh ja schon. Und wünsche dir und deinem Gewissen einen wirklich netten Abend.“
  

  

  Unruhig ging Barbara hin und her, da tauchten im dichten Schneegestöber endlich die Scheinwerfer von Abels Wagen auf.

  Als er dann in die Küche kam, stand sie neben der Spüle und wagte nicht, ihn anzusehen – oder zu fragen.

  Sofort kam Abel zu ihr und schloss sie in die Arme. „Du kannst dich entspannen, Vögelchen.“ Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss ins Haar. „Ich war ein braver Junge.“

  Erleichtert atmete Barbara auf. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

  Er streichelte ihren Rücken. „Ich wollte ihn verprügeln. Windelweich schlagen für das, was er ist – und das, was er aus seinem Sohn macht.“

  „Aber du hast es nicht getan.“

  „Nein.“ Nun atmete auch Abel tief aus. „Und leider auch seine Einstellung keinen Deut geändert. Ich fürchte, Marks Schwierigkeiten fangen jetzt erst richtig an.“

  „Wir werden schon eine Lösung dafür finden.“

  Das Telefon klingelte. Abel strich Barbara liebevoll über die Wange, dann nahm er ab. Während er schweigend zuhörte, wurde seine Miene immer angespannter. „Gut. Ich komme sofort.“

  „Was ist los?“

  „Das war J. D. Es werden Suchtrupps zusammengestellt.“

  Barbara sah aus dem Fenster. Es schneite inzwischen noch heftiger, der Wind hatte aufgefrischt, und die Sicht war gleich null. „Jemand hat sich in diesem Schneetreiben verirrt?“

  Abel nickte.

  „Wie schrecklich.“

  „Grunewalds Junge wird vermisst.“

  „Grunewalds Junge?“

  Mark kam in die Küche. Seine Lippe war noch immer blau und geschwollen. „Ich möchte ihn suchen helfen.“

  Irritiert sah Abel Barbara an, dann Mark.

  „Ryan hat angerufen“, klärte Mark die beiden auf. „Er hat das Gespräch zwischen dir, Abel, und seinem Vater mit angehört. Er sagt, er müsse dir recht geben und er habe sich geirrt. Es täte ihm leid, was er in der Schule über euch gesagt habe.“

  Bedrückt senkte Mark den Blick. „Er sagte auch, er habe seinem Vater erklärt, dass er sich entschuldigen werde. Daraufhin habe der fiese Typ ihm gedroht, wenn er das täte, wäre er nicht mehr sein Sohn.“

  Barbara war entsetzt.

  „Ich möchte ihn suchen helfen“, wiederholte Mark und sah Barbara ebenso entschlossen wie bittend an.

  Sie wollte ihn auf sein Zimmer schicken. Bei einem Schneesturm hatte er draußen nichts zu suchen. Er könnte sich selbst verirren, und in einer Nacht wie dieser könnte das den Tod bedeuten. Doch dann begriff sie, dass sie ihn mit Sicherheit verlieren würde, wenn sie ihn jetzt nicht gehen ließ.

  „Zieh deine dicksten Pullover an, Mark“, wies Abel ihn auf ihr Nicken hin an. „Ich mache inzwischen die Schneemobile startklar.“

  Mark rannte in sein Zimmer.

  Zärtlich legte Abel die Hände um Barbaras Kopf. „Es wird ihm nichts geschehen.“

  
    Sie nickte nur, unfähig, etwas zu sagen. Fünf Minuten später waren die beiden weg.
  

  

  Das einzig Vorhersehbare am Schicksal ist, dass es völlig unvorhersehbar ist. Und so kam es, dass von den vielen Rettungsteams, die nach Ryan Grunewald suchten, ausgerechnet Abel und Mark es waren, die ihn gegen Mitternacht fanden.

  Auf halbem Weg zwischen Bordertown und einem unberührten Stück Natur namens Woodenfrog Landing war er mit seinem Schneemobil gegen einen Baum gefahren. Dass er Alkohol getrunken hatte, war leicht an der leeren Flasche zu erkennen, die neben dem Wrack lag. Doch außer einem gebrochenen Arm und einer kleinen Frostbeule hatte er nichts abbekommen.

  Mark und Abel wickelten ihn mit Wärmepackungen in eine Überlebensdecke und riefen dann über Funk einen Rettungswagen, der innerhalb einer halben Stunde kam und Ryan ins Krankenhaus nach Bordertown brachte.

  Als sie eine Stunde später ins Blockhaus zurückkehrten, wurden sie in der Küche von einer herzzerreißend schluchzenden Frau empfangen, die sie abwechselnd beschimpfte, weil sie sie derart in Sorge versetzt hatten, und im nächsten Moment überschwänglich umarmte.

  Als Barbara endlich überzeugt war, dass ihnen nichts fehlte, außer dass sie völlig durchgefroren waren, erkundigte sie sich nach dem jungen Grunewald.

  „Es ist nicht ganz so schlimm“, sagte Abel, während er seine Hände an einer Tasse heißer Schokolade wärmte. „Zum Glück sind die Erfrierungen auf eine kleine Stelle an der Wange begrenzt. Das wird eine Narbe geben, und sein Arm muss einige Wochen in Gips, aber er wird es überleben.“

  „Dank eurer Hilfe.“ Barbara war ganz überwältigt vor Erleichterung und Stolz und vor Liebe zu den beiden. „Was ist?“, wollte sie dann wissen, als sie einen verschwörerischen Blick zwischen Abel und Mark auffing. „Was verschweigt ihr mir?“

  Mit breitem Grinsen setzte Mark der Geschichte die Krone auf. „Ryans Vater hat eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der ihn findet. Fünfzigtausend Dollar.“

  Barbara riss die Augen auf. „Fünfzigtausend Dollar?“

  „Um sein Gewissen zu erleichtern“, warf Abel ein. „Es ist ihm wohl klar geworden, dass er den Jungen mit seinem Verhalten in diesen Schneesturm hinausgetrieben hat.“

  Die Bedeutung dessen, was Mark und Abel ihr eben berichtet hatten, machte Barbara ganz schwindelig. „Ach, du meine Güte. Das muss ja eine bittere Pille für ihn gewesen sein … dass ausgerechnet ihr beide seinen Sohn gefunden habt und nun Anspruch auf die Belohnung erhebt.“

  „Ich glaube“, meinte Abel nachdenklich, „Grunewald war so froh, seinen Sohn lebend wieder zu sehen, dass es ihm egal gewesen wäre, wenn der Teufel persönlich ihn zurückgebracht hätte. Um ehrlich zu sein, er hat mir leidgetan.“

  Dass ihr Mann Mitleid mit Grunewald hatte, ließ Barbara das Herz noch weiter aufgehen.

  „Abel nimmt das Geld nicht.“

  Barbara sah Mark an, dann Abel.

  „Ich brauche sein Geld nicht“, erklärte Abel. „Ich habe nicht wegen des Geldes mitgesucht, sondern aus dem gleichen Grund wie Mark. Es war einfach selbstverständlich.“

  Barbara hätte die zwei nicht noch mehr lieben können. Wenigstens glaubte sie das, bis am nächsten Tag John Grunewald durch die Schneeverwehungen angefahren kam, um ihnen einen Besuch abzustatten.

  
    Als ihr Mann von einem demütigen John Grunewald dessen Dank für die Rettung seines Sohnes annahm und auch die überfällige Entschuldigung für alles, was er ihm in der Vergangenheit und Gegenwart angetan hatte, erkannte sie, dass sie das wahre Ausmaß ihrer Liebe zu Abel noch längst nicht voll erfasst hatte.
  

  

  Der rege Funkverkehr am Legend Lake war schuld an einer weiteren improvisierten Party, an der die Greenes teilnahmen – nur dass sie diesmal im Crimson-Falls-Hotel stattfand.

  Nachdem Barbara Scarlett über Funk von dem unerwarteten Sinneswandel John Grunewalds berichtet hatte, hatte Scarlett sich umgehend mit J. D. und Maggie in Verbindung gesetzt. Und die hatten spontan erklärt, das sei doch ein wunderbarer Grund zum Feiern.

  Barbara war begeistert von dem alten Hotel, das um die Jahrhundertwende für Holzfäller und Pelzhändler aus Kanada und den Vereinigten Staaten gebaut worden war.

  „Das Hotel ist wirklich etwas Besonderes“, sagte sie später noch einmal, nachdem Nashata und die Welpen und auch Mark schliefen und sie und Abel im Bett lagen. Sie kuschelte sich dichter an ihn. „Aber ich verstehe, warum du dir um Casey und Scarlett Sorgen machst. Es ist ein so großes, weitläufiges altes Haus. Und es ist so abgelegen.“

  „Scarlett ist hart im Nehmen. Und sie kann, wie sie mir oft genug erklärt, gut auf sich selbst aufpassen.“

  „Ich weiß. Es ist nur …“ Sie seufzte.

  „Du möchtest, dass sie ebenso glücklich verheiratet ist wie Maggie und du?“, mutmaßte Abel schmunzelnd.

  „Ja. So ähnlich.“ Dann formulierte Barbara seine Vermutung um. „Ich möchte, dass sie ebenso glücklich verheiratet ist wie J. D. und du.“ Auf einen Ellbogen gestützt, suchte sie Abels Blick. Nur das feine Licht einer schmalen Mondsichel erhellte das dunkle Schlafzimmer. „Du bist doch glücklich verheiratet … oder?“

  Er küsste sie sanft. „Bin ich glücklich verheiratet?“, flüsterte er, während er zärtlich mit einem Finger über ihre Lippen strich. „Vielleicht kann ich dir ja verdeutlichen, wie glücklich verheiratet ich bin.“ Abel zog sie noch enger an seine Seite und begann dann träge ihren nackten Körper zu streicheln. „Eine der Geschichten, die meine Mutter mir immer erzählt hat, war die Legende der Singvögel, die eines Sommers kamen.“

  Barbara seufzte wohlig. Sie fühlte sich geliebt und glücklich und tief zufrieden, wie sie das nie im Leben für möglich gehalten hätte. „Erzähl sie mir.“

  „Vor langer, langer Zeit, da stahl ein verrückter, glückloser Jäger die Singvögel des Sommers. Die Menschen und Tiere litten sehr unter diesem schlimmen Verlust. Das Leben wurde ein einziger langer, bitterkalter Winter. Selbst im Sommer bedeckten Schnee und Eis das Land, und die Menschen drängten sich in ihren Behausungen frierend ums Feuer und sehnten sich danach, dass die Vögel zurückkamen und die Wärme der Sonne mitbrachten. Doch sie kamen nicht zurück, weil der Jäger sie in Käfigen gefangen hielt und sie nicht freilassen wollte. Schließlich hielten die Menschen und Tiere eine Versammlung ab, um zu beratschlagen, was zu tun sei. Es war der Marder, der sich bereit erklärte, sich auf die Suche nach dem Jäger zu machen und die Singvögel zu befreien.“

  Es war eine hübsche Geschichte, und Abel erzählte sie mit ganz weicher Stimme und streichelte dabei Barbaras Rücken.

  „Er machte sich auf eine lange Reise mit vielen Strapazen, aber schließlich fand er die Behausung des Jägers. Mitten in der Nacht, als der Jäger schlief, schlich er in den Wigwam. Leise öffnete er die Käfige und ließ die Singvögel des Sommers frei. Als sie aus ihren Gefängnissen herausflogen, erwärmte sich die Luft, es begann zu tauen, die Pflanzen begannen zu sprießen. Die Singvögel flogen weiter und weiter nach Norden, brachten den Sommer mit und das Eis und die Bitterkeit in den Herzen der Menschen zum Schmelzen.“

  Abel beugte sich über Barbara, und sein schönes schwarzes Haar fiel dabei über seine Schulter auf ihre Brüste. „Zu fragen, ob ich ein glücklich verheirateter Mann sei, ist das Gleiche, wie zu fragen, ob die Menschen glücklich waren, als der Sommer in ihr Leben zurückkehrte. Ja, liebste Frau, ich bin glücklich. Du bist mein Singvogel des Sommers. Du kamst in mein Leben geflogen mit deiner Wärme und deiner Lebendigkeit, und du hast das Eis, das sich um mein Herz gelegt hatte, zum Schmelzen gebracht.“

  Tief bewegt sah Barbara ihn an, diesen Mann, durch den sie eine Liebe kennengelernt hatte, die so grenzenlos und zauberhaft war wie die Legenden der Chippewa. „Und du bist mein Manabozho.“ Sie ergriff eine Strähne seines Haars, um seinen Kopf näher zu ziehen. „Mein Wundertäter, der mir das Herz in der kältesten Winternacht erwärmen kann.“

  „Flieg nie weg von mir, mein Vögelchen“, flüsterte er an ihren Lippen.

  „Hier ist mein Zuhause, und du bist mein Leben. Ich habe so lange auf beides gewartet. Jetzt, wo ich dich gefunden habe, möchte ich nirgendwo sonst auf der Welt hingehen.“

  Seine dunklen Augen glitzerten im Mondlicht.

  „Liebe mich“, bat Barbara leise und zog ihn auf sich. „Damit ich dir etwas geben kann, ohne das ich ebenso wenig leben könnte wie ohne dich. Mein Herz.“

  Voller Demut nahm Abel ihr Geschenk an und gab ihr Zärtlichkeit und Sehnsucht, Leidenschaft und Feuer. Aber vor allem gab er ihr sein Vertrauen und seine Liebe, die ihn für immer mit seinem Singvogel des Sommers verbinden würde.

  – ENDE –
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Lori Foster

RADIO L.O.V.E.

  1. KAPITEL

  Nein, das konnte nicht wahr sein. Daniel blinzelte und mochte kaum glauben, was er sah. Aber als er wieder hinschaute, war Lacy McGee immer noch da.

  Es war eine lange, endlose Nachtschicht gewesen und ein noch längerer Tag. Jetzt war es fast neun Uhr und Zeit für ihn, nach Hause zu fahren. In der Notaufnahme herrschte zwar noch hektische Betriebsamkeit, aber Daniel war jetzt hundemüde. Er wollte nur noch aus dem Krankenhaus hinaus und zu seinem Wagen gehen, aber nun stand sie im Ausgang, und er war wie gebannt und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Schon ihr Anblick war verführerisch und herausfordernd. Sie war ihm ein Dorn im Auge, eine Nervensäge, die ihm ständig Kopfschmerzen bereitete. Im Grunde gab es keinen Teil seines Körpers, der nicht auf die eine oder andere Weise viel zu heftig auf Lacy reagierte.

  Er würde sie einfach übersehen. Und so verabschiedete er sich von den Krankenschwestern, die in der Nähe waren und ihm sehnsüchtige Blicke zuwarfen. Sie waren beharrlich, aber wenigstens nicht auf aufdringliche Art. Sie respektierten den Wunsch eines Junggesellen, Junggeselle zu bleiben. Nicht wie Lacy, die mal wieder seine Gedanken beherrschte, ob er das nun wollte oder nicht. Bestimmt gefiel es ihr nicht, dass er sie jetzt zu ignorieren versuchte. Als ob irgendein Mann sie tatsächlich übersehen könnte. Dafür war sie viel zu aufsehenerregend.

  Also sah er wie magisch angezogen wieder in ihre Richtung. War sie hier, um ihn erneut zu reizen, bis sein Körper den Kampf gegen die Vernunft verlor und seine Willenskraft endgültig zusammenbrach? Sein Herz schlug unwillkürlich schneller, und er runzelte die Stirn, wie immer in ihrer Gegenwart. Nein, er würde nicht zulassen, dass sie gewann.

  Sie kam nun herein, und die Tür schloss sich hinter ihr.

  Jetzt, im grellen Licht, fiel ihm auf, dass Lacy nicht so selbstbewusst zu sein schien wie gewöhnlich. Ihr Gesicht war eher blass als strahlend, ihr langes hellblondes Haar ungepflegt, und als sein Blick tiefer glitt, sah er einen großen Riss in ihrer schwarzen Hose und Blut auf ihrem Bein. Sein Herz zog sich schmerzvoll zusammen beim Anblick ihres schlanken, zarten Schenkels.

  Eine Krankenschwester war schon an ihrer Seite, als er nun zu Lacy lief.

  „Lacy, was, zum Teufel, ist geschehen?“

  Die Schwester sah ihn erstaunt an, aber Lacy warf ihm nur ein halb spöttisches, halb verführerisches Lächeln zu, das allerdings nicht ganz auf der Höhe ihres üblichen Maßstabs lag.

  „Hallo, Danny.“ Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu seinem Körper, und ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. „Mann, siehst du heute aber fit aus!“

  Sie machte ihm immer absichtlich lächerliche Komplimente, um ihn aus der Fassung zu bringen, und das gelang ihr auch noch. Zum Teufel mit ihr! Aber diesmal nicht. Nicht wenn sie offensichtlich verletzt war. Er nahm ihren Arm, um sie zu stützen, und hob ihr Cape hoch.

  Lacy klopfte ihm auf die Finger.

  Er ließ das Cape los und fragte mit sanfter Stimme: „Was ist passiert, Lacy?“

  Sie lehnte sich leicht an ihn, was ihn nicht überraschte, da das zu ihren gewohnten Tricks gehörte. Doch dieses Mal wich er nicht vor ihr zurück, sondern hielt sie fest. Ihr Körper fühlte sich warm und weich an. Als sie jetzt jedoch hochblickte, war der Ausdruck in ihren Augen ernst, nicht kokett. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Das war nicht die Lacy, die er kannte.

  „Ich bin gebissen worden. Von einem großen, blöden Nachbarshund.“

  Sofort war er besorgt. Dabei wollte er keine Besorgnis für Lacy empfinden, verflixt noch mal! Er wollte überhaupt nichts für sie empfinden. Er mochte die Frau ja nicht einmal.

  Er begehrte sie nur.

  Ihre Hose war von hinten über dem rechten Oberschenkel bis vorn zum Knie zerrissen. Die Krankenschwester kam mit einem Rollstuhl herbeigeeilt, aber er winkte ab. „Ich glaube nicht, dass sie sitzen kann. Besser, wir holen eine Trage.“

  „Ich schaffe es schon allein.“

  Er kannte diesen störrischen Zug um Lacys Mund. Sie hatte ihn immer in seiner Anwesenheit. Und da sie die beste Freundin seiner Schwester war, die ihm sehr nahe stand, geschah das ziemlich häufig. In letzter Zeit immer öfter, und damit erklärte er sich auch, warum er allmählich verrückt wurde.

  Einen Arm um ihre schmale Taille gelegt und eine Hand an ihrem Ellbogen, brachte er Lacy in das nächste Untersuchungszimmer. Dort half er ihr, sich auf einem Bett auf den Bauch zu legen.

  „Wo genau bist du gebissen worden?“ Er musste sich zusammenreißen, um gelassen zu bleiben. Doch bei dem Gedanken, dass ein Tier sie angriffen hatte, zog sich ihm der Magen zusammen, und sein Herz klopfte wild. Er mochte sie nicht und war mit ihrer Lebenseinstellung nicht einverstanden, aber sie war eine so zierliche Person, und dass ihre zarte Haut von scharfen Zähnen verletzt worden sein könnte, war eine entsetzliche Vorstellung.

  Erstaunlicherweise errötete sie. „In den Po.“

  Er hätte nie erwartet, Lacy in Verlegenheit zu sehen. Die Frau war schließlich Psychologin, bekannt für ihre Bücher über die sexuelle Revolution und für ihre nächtliche Radio-Talk-Show. Als Expertin für Partnerschaftsfragen sprach sie offen und ohne Scham über jedes intime Thema, das man sich denken konnte.

  Also dürfte es ihr eigentlich nichts ausmachen, diesen etwas delikaten Körperteil zu erwähnen. Aber er versuchte nicht einmal, sie zu verstehen. Er hatte es viele Male getan, und es hatte ihn nur aufgeregt und ihm Kopfschmerzen verursacht.

  Daniel nahm die Brille ab und wischte sie an einem Ärmel sauber, um etwas Zeit zum Nachdenken zu haben. „Sag mir jetzt, was genau passiert ist.“

  „Ich war gerade von einer späten Verabredung zurückgekommen …“

  „Einer Verabredung?“ Er setzte die Brille wieder auf.

  „Desinfizieren Sie mal Ihre Gedankengänge, Doktor. Oder ist es Ihre Libido, die sich unters gemeine Volk gemischt hat?“

  Er runzelte die Stirn. Lacy hatte immer irgendeine freche Erwiderung parat, die seine sachlichen Bemerkungen vollkommen ignorierte. Sie gab ihm nie eine richtige Antwort, wozu sie natürlich auch nicht im Geringsten verpflichtet war.

  „Ich hatte gerade meine Handtasche hingelegt und ging wieder hinunter ins Treppenhaus, um nach der Post zu schauen. Irgendwie war eine Katze ins Gebäude gekommen und genau hinter mir. Der Hund des Nachbarn lief an mir vorbei und auf sie zu, und als ich Dummkopf der Katze helfen wollte, rastete er natürlich aus. Bisher hatte der blöde Hund nie Anzeichen von Aggressivität gezeigt, also hatte ich wirklich nicht erwartet, dass er mich beißen würde.“

  „Halt still.“

  „Nein.“ Sie starrte ihn fast panikartig über die Schulter an. „Was machst du da?“

  „Ich schneide die Hose auf, damit wir uns den Schaden ansehen können.“

  „Wir?“ Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. „Benutzt du hier den ‚Pluralis Majestatis‘? Denn du bist der Einzige, der etwas sehen kann. Ich jedenfalls kann es nicht.“

  „Sei still, Lacy. Die Schwester ist gleich wieder da.“

  „Ich will aber nicht still sein!“ Ihre Stimme überschlug sich fast, als er ihr die blutige Hose herunterzog. „Ich verlange einen anderen Arzt!“

  „Du hast aber nun mal nur mich.“ Beim Anblick ihrer Verletzung zuckte er zusammen. Lacys Slip war dunkel von Blut. Die Zähne des Hundes hatten sich an mehreren Stellen in ihre Haut gebohrt und Risswunden hinterlassen, wahrscheinlich als Lacy sich dem Hund entziehen wollte.

  Behutsam wischte Daniel das Blut ab. Seine Hand zitterte dabei, und er hasste sich dafür. Er hatte unzählige weibliche Pos gesehen, aber niemals Lacys. Natürlich hatte er sich in all den Nächten, in denen er von ihr geträumt hatte, vorgestellt, ihrem vollkommen geformten Po so nah zu sein wie jetzt. Aber da war Lacy außer sich vor Sehnsucht nach ihm gewesen. In seiner Fantasie hatte sie jedenfalls niemals Schmerzen gelitten.

  Er berührte eine besonders tiefe Wunde, und Lacy schrie auf.

  Daniel stöhnte innerlich. Alle früheren Ärgernisse wegen Lacy waren vergessen. Es tat ihm weh, sie leiden zu sehen. Aber da sie die beste Freundin seiner Schwester war, erklärte er sich seine starke Reaktion damit.

  „Ich weiß, dass es brennt. Es wird auf jeden Fall genäht werden müssen, denn die Wunden sind recht tief.“

  „Verdammt, Daniel, hör auf, meinen Po anzusehen!“

  „Ich muss ihn ansehen, wenn ich deine Verletzung behandeln will.“

  „Ich verlange einen plastischen Chirurgen!“

  Daniel hielt inne. „Lacy, die Narben werden minimal sein, und dort, wo sie sich befinden, werden sie nicht einmal von einem gelegentlichen … Besucher bemerkt werden.“ Er räusperte sich. „So schlimm wird es schon nicht sein. Selbst der knappste Badeanzug wird die Stelle bedecken. Aber das ist gar nicht der Punkt, nicht wahr?“ Er betrachtete ihr halb abgewandtes Gesicht. „Ich gebe zu, wenn man besonders fantasievoll vorgeht, könnte man die Narben eventuell sehen. Wie oft gedenkst du denn, diesen Teil deiner Anatomie männlichen Blicken vorzuführen, Lacy?“

  Sie hatte bei seinen ersten Worten nach Luft geschnappt, jetzt waren ihre Wangen hoch rot. „Das geht dich einen feuchten Kehricht an, du verdammter Lustmolch!“

  In diesem Moment kam die Schwester herein und blieb bei Lacys aufgebrachten Worten abrupt stehen. Zu Daniels Erleichterung presste Lacy jetzt die Lippen zusammen und machte keine weitere Bemerkung. Sie wandte das Gesicht ab und verschränkte die Arme über dem Kopf.

  Daniel bemühte sich um Geduld, die ihm immer dann zu fehlen schien, wenn er in Lacy McGees Nähe war. Sie hatte das seltene Talent, immer das Schlimmste in ihm wachzurufen, und es ärgerte ihn ungemein, dass er das mit sich geschehen ließ. Er hatte vor langer Zeit lernen müssen, sich zu beherrschen, und war ein Meister darin geworden, seine Gefühle zu verbergen und sich nur um seine Arbeit zu kümmern, weil das lebensnotwendig gewesen war. Nachdem seine Mutter gestorben und sein Vater zusammengebrochen war, hatte sich jemand um seinen jüngeren Bruder und seine kleine Schwester kümmern müssen. Und nur er hatte das übernehmen können.

  Aber um seine Selbstdisziplin war es jedes Mal geschehen, wenn Lacy McGee auf der Bildfläche erschien.

  Er holte tief Luft und nickte der Schwester zu. „Helfen Sie ihr, die Hose auszuziehen, damit wir sichergehen können, dass es nicht noch mehr Bisse gibt. Ich bin gleich wieder da.“

  Daniel verließ den Raum und lehnte sich atemlos gegen die Wand neben der Tür. Seine Müdigkeit nach der langen Nacht war verflogen. Er fühlte sich jetzt hellwach und voller Entschlossenheit. Nur der Grund, den diese neue Lebendigkeit in ihm verursacht hatte, wollte ihm nicht behagen.

  Lacy war eine freizügige Frau, eine sündhaft verführerische, aufregende Frau, und sie übte einen schlechten Einfluss auf seine Schwester Annie aus. Nach fünfundzwanzig Jahren, in denen Annie ein niedlicher, lieber Wildfang gewesen war, wurde sie plötzlich dickköpfig und eigensinnig. Und sie sah außerdem viel zu … weiblich aus. Er scheute vor dem Wort „sexy“ zurück, wenn er an seine kleine Schwester dachte.

  Aber es stimmte. Annie zog die Männer jetzt an wie Motten das Licht, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Annie war über ihre Entwicklung allerdings mehr als zufrieden. Erst vor kurzem war sie in einer Bar, in der sich vor allem Singles trafen, in einen Streit verwickelt und von der Polizei aufgegriffen worden. Bis dahin war sie überhaupt noch nie allein in einer Bar gewesen, und er wusste immer noch nicht, was sie dort eigentlich zu suchen gehabt hatte.

  Aber er wusste, dass es irgendwie Lacys Schuld gewesen war. Sie hatte seine Schwester in eine eigensinnige Femme fatale verwandelt, und sie hatte auf ihn selbst eine solch starke Wirkung, dass er sich nicht wiedererkannte. Sie sprach offen über Sex, sie flirtete mit ihm, nur um ihn auf die Palme zu treiben, und mit der Wahl ihrer Kleidung wollte sie ihn bewusst provozieren. Es machte ihr Spaß, ihn sich winden zu sehen. Sie waren in jeder Hinsicht das Gegenteil voneinander, und Lacy betonte diese Tatsache, wann immer sie konnte.

  Aber ihr war nicht bewusst, dass er nach ihrer einzigartigen Art, ihn zu quälen, süchtig geworden war. Immerhin war er ein Mann, und er konnte nicht anders, als auf ihre Reize zu reagieren. Wenn sie nicht da war, dachte er an sie und träumte von ihr, obwohl er nicht einverstanden war mit dem Leben, das sie führte. Als intelligenter, verantwortungsvoller Mann lehnte er offene Beziehungen mit wechselnden Partnern ab, aber Lacy verteidigte diesen Lebensstil mit jedem Atemzug, den sie tat. Wenn er sich von seiner Vernunft leiten ließ, konnte er Lacy nicht ausstehen.

  Aber das hielt ihn nicht davon ab, sie zu begehren. Von allen Frauen auf der Welt sehnte er sich so sehr nach Lacy McGee, dass er nachts kaum noch schlafen konnte. Er verzehrte sich vor Verlangen nach ihr, und jeden Tag fiel es ihm schwerer, ihr zu widerstehen.

  
    Und jetzt, zum ersten Mal in seinem Leben, war er nicht in der Lage gewesen, einem Patienten bei der Behandlung vollkommen neutrale Gefühle entgegenzubringen. Mit jeder Faser seines Körpers war er sich bewusst gewesen, dass es Lacy war, die er berührte. Diese Tatsache verletzte seinen beruflichen Stolz. Er sollte sich aus dem Staub machen, bevor er noch total die Beherrschung verlor. Aber er wollte verdammt sein, wenn er es einem anderen Arzt erlaubte, Lacy zu behandeln.
  

  

  Lacy wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken. Egal wo. Unter einem moosbedeckten Stein wäre perfekt. Warum musste es von allen Ärzten auf der ganzen Welt ausgerechnet Daniel sein, der sie untersuchte? Und warum, wenn er doch so offensichtlich alles an ihr verabscheute, bestand er darauf, sich um sie zu kümmern? Wenn er wüsste, wie unendlich peinlich ihr die ganze Sache war, wäre er sicher höchst amüsiert.

  Dieser verflixte Höhlenmensch! Er hielt sie für eine Frau mit lockeren Moralvorstellungen. Sie erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als sie ihn getroffen hatte – nicht weil diese Begegnung sie besonders angeregt hätte, sondern weil das engstirnige Urteil, das Daniel sofort über sie gefällt hatte, sie so aufgebracht hatte.

  Daniel hatte nicht die Freundlichkeit, Höflichkeit und Intelligenz an den Tag gelegt, von denen Annie immer so geschwärmt hatte. Nein, der unmögliche Flegel hatte die Nase über sie gerümpft und sich auf Grund ihrer Arbeit und ihres Aussehens jede Menge Vorurteile über sie gebildet.

  Natürlich war sie es gewohnt, dass Männer das taten. Die meisten nahmen an, sie wäre leicht zu haben, und versuchten sich an sie heranzumachen. Doch sie hatte in all den Jahren gelernt, die Erwartungen dieser Männer schnell zu korrigieren.

  Aber Daniel hatte sie für unwert befunden und sie nicht nur nicht in seinem Bett haben wollen, er billigte auch nicht die Freundschaft seiner Schwester zu ihr. Zu ihrem Glück entwickelte Annie jedoch einen eigenen Willen und gehorchte den Befehlen ihres großen Bruders nicht mehr. Und das gab Daniel natürlich die Gelegenheit, ihr, Lacy, auch noch vorzuwerfen, sie würde seine kleine Schwester – Annie war fünfundzwanzig! – gegen ihn aufhetzen.

  Allerdings hatte sie ihrerseits nichts getan, um Daniel von seinen lächerlichen Vorstellungen abzubringen. Sie hatte ihn in seinem Glauben gelassen, weil es sie geärgert hatte, dass er so wenig von ihr hielt. Als ob sie etwas für ihr Aussehen könnte. Sie hatte nun einmal die hellblonden Haare, die grünen Augen und die wohlgerundeten Formen ihrer Mutter geerbt, was ihr schon viel Ärger, aber keine Schande bereitet hatte.

  Was ihre Arbeit betraf, so war die ihr sehr wichtig, und sie war ebenso stolz darauf wie Daniel auf seine Tätigkeit. Sie half den Menschen, mit ihren Problemen fertig zu werden. Aber das würde er natürlich niemals so sehen.

  Sie fand, dass er viel zu ernst, im Grunde sogar trübselig war. Ihn zu piesacken war wie eine Art Vergeltung für sein griesgrämiges Verhalten. Aber in letzter Zeit war es zu einem richtigen Wettkampf geworden. Nur ein einziges Mal wollte sie ihm eine andere Gefühlsäußerung entlocken als kalte Verachtung und Sarkasmus. Sie wollte ihn leidenschaftlich brüllen hören oder voller Feuer reagieren sehen. Aber das würde wohl niemals geschehen. Der gute Doktor besaß offenbar ein Patent auf Nüchternheit.

  Daniel kam wieder herein, und ohne ein Wort an sie zu richten, fing er an, eine Spritze vorzubereiten. Sie spürte die kühle Luft an ihrem Po und atmete erleichtert auf, als die Schwester, die Daniel mit einem nachdenklichen Blick betrachtete, schnell wieder das Laken über ihre Kehrseite zog.

  „Was tust du da?“, fragte sie Daniel misstrauisch.

  „Ich werde dir eine Injektion geben, um deinen … um den verletzten Bereich zu betäuben, und dann werde ich die Wunden nähen.“

  „Daniel …“

  „Kennst du den Namen des Hundebesitzers? Die Polizei wird ihn wissen wollen, und wir müssen einen Bericht abgeben.“

  „Vergiss es. Ich kenne den Mann, und den Hund auch, und das Tier ist nicht wirklich böse. Es hat sich einfach nur schrecklich aufgeregt.“

  „Lacy.“ Ernst sah er sie an. „Und wenn der Hund sich aufregt, wenn ein Kind in der Nähe ist? Was dir passiert ist, könnte für ein Kind zehn Mal schlimmer ausgehen.“

  „Du hast recht. Tut mir leid.“

  Daniel wirkte überrascht, als sie so schnell einwilligte, und nickte dann.

  Sie überlegte angestrengt. Irgendetwas musste geschehen. Denn schon der Gedanke, der Hund hätte seine Zähne in den Körper eines kleinen Kindes bohren können, ließ sie erschaudern. Der Hund war zwar ein ständiges Ärgernis, ewig bellend und offensichtlich ohne die geringste Disziplin, aber er gehörte einem Mann, der sehr einsam war und dessen einziger Freund er war.

  „Was werdet ihr unternehmen?“, fragte sie.

  „Ich bin nicht sicher. Zunächst einmal müssen wir sehen, ob er alle nötigen Impfungen erhalten hat.“

  „Das hat er. Sein Besitzer hat es mir versichert, nachdem er seinen Hund von mir loskriegen konnte.“

  Daniel zuckte zusammen und fluchte leise, und sie glaubte fast, so etwas wie Mitgefühl in seinem Gesicht zu erkennen. Unmöglich, dachte Lacy verblüfft.

  „Ich kann nicht glauben, dass du nicht wütend bist.“ Während er sprach, trat er hinter sie und hob das Laken hoch.

  Sie wünschte, sie wäre tot. Sie wollte ihm befehlen, die Augen zu schließen oder den Blick abzuwenden. Sie hasste es, vor diesem Mann so hilflos zu sein. Also fing sie an, draufloszuplappern, um sich abzulenken.

  „Ich bin natürlich nicht froh darüber, dass ich gebissen wurde, aber es war ein Unfall. Der Hund ist normalerweise nicht gefährlich. Im Grunde ist er noch gar nicht ausgewachsen, nur eben so verflixt groß. Vielleicht sollte er zu einem Hundetrainer gebracht werden, um Disziplin zu lernen. Er ist sonst immer ein so netter Hund. Und … au!“

  „Tut mir leid.“

  Er klang ganz und gar nicht so, als ob es ihm leidtäte, und sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Das hat wehgetan!“

  „In einer Minute spürst du nichts mehr.“ Zum Kuckuck mit ihm, er nahm den Blick einfach nicht von ihrem Po. „Übrigens, wie bist du hierher gekommen?“

  Sie wusste, er fragte sie das nur, um sie abzulenken, und sie war ihm dankbar für seinen Versuch. Es sah Daniel sonst gar nicht ähnlich, sie mit Rücksichtnahme zu behandeln, aber wahrscheinlich tat er das jetzt auch nur in seiner Eigenschaft als Arzt.

  „Ein netter Mann, der zufällig in der Nähe war, bot mir an, mich in seinem Auto mitzunehmen. Ich konnte ja nicht selbst fahren, und er hatte einen breiten Rücksitz und Vinylpolsterung, so dass ich keinen allzu großen Schaden anrichten konnte.“

  „Du bist mit einem Unbekannten hergefahren?“

  Die Schwester war ganz Ohr, deswegen wollte Lacy nicht das aussprechen, was ihr auf der Zunge lag. Am liebsten hätte sie Daniel eine saftige Ohrfeige verpasst für seine unverschämten Vermutungen. Aber da das noch weniger ging, tat sie das Nächstbeste. Sie grinste ihn frech an.

  „Genau. Er war ein wirklicher Schatz. Er bot sogar an, auf mich zu warten, doch ich sagte ihm, das sei nicht nötig. Aber ich gab ihm meine Telefonnummer, falls er später nach mir schauen möchte.“

  Daniel starrte sie nur fassungslos an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Mischung von Wut, Ungläubigkeit und Abscheu. Seine Entrüstung war eindeutig. Gleichzeitig wirkte er irgendwie resigniert, als ob er nichts anderes von ihr erwartet hätte. Sie versuchte zu lachen, schaffte es aber nicht ganz. Verflixt, warum musste dieser Mann sie immer verurteilen? Der Mann, der sie in seinem Auto mitgenommen hatte, war um die siebzig gewesen, und er hatte seine Frau bei sich gehabt. Sie hatte beide viele Male in ihrem Apartmenthaus gesehen, und auf der Fahrt zum Krankenhaus hatten sie sich rührend um sie gekümmert, als ob sie ihr einziges Enkelkind wäre.

  Daniels Reaktion tat weh, und Lacy hörte sich sagen: „Es ist nicht so, wie du denkst …“

  Aber er unterbrach sie. „Das ist nicht wichtig, Lacy. Wie du dein Leben lebst, ist nicht meine Sache.“

  Sie hätte klüger sein sollen, als zu versuchen, diesem prüden Besserwisser etwas zu erklären. Er wollte die Wahrheit über sie ja gar nicht wissen, und bis zu diesem Moment hatte es ihr auch nie etwas ausgemacht. Doch offenbar war sie durch den Blutverlust vorübergehend überempfindlich geworden. Dabei war er nur ein schrecklich konservativer Mann wie so viele andere Männer, und seine Meinung war ihr schnurzegal.

  „Wann hast du das letzte Mal eine Tetanusspritze erhalten?“

  „Keine Ahnung.“

  Er gab ihr eine Tetanusspritze, ohne weitere Fragen zu stellen, und diesmal zuckte sie nicht einmal zusammen. Daniels Miene war immer noch finster, aber er schien auch besorgt zu sein, und sie war überrascht von diesem seltenen Anblick. Sie wusste, dass er ein hervorragender Arzt war. Annie rühmte ihn ständig. Ein paar Mal hatte sie ihre Freundin ins Krankenhaus begleitet und dabei festgestellt, dass man ihm dort tatsächlich sehr viel Respekt entgegenbrachte und die Patienten ihm vertrauten. Er war also ein wundervoller Arzt und ein sündhaft gut aussehender Mann – aber er missbilligte sie.

  In diesem Moment untersuchte er gerade ausführlich ihren Po. Sie hätte im Erdboden versinken mögen.

  „Du bist in einem ziemlich üblen Zustand, Lacy. Du musst etwa mit fünfzig Sichen genäht werden. Du wirst eine Weile nicht sitzen können, und du wirst versuchen müssen, diese Körperregion für eine Weile nicht zu überanstrengen.“

  „Keine tiefen Kniebeugen, was?“ Sie war oft patzig, wenn sie nervös war, aber sie konnte nichts dagegen tun.

  Daniel schien es diesmal nichts auszumachen. „Ich werde dir ein Antibiotikum und etwas gegen die Schmerzen verschreiben. In zwei Tagen muss ich dich wieder sehen, um den Verband zu wechseln, und wenn alles in Ordnung ist, kannst du es danach allein tun. Achte auf Zeichen einer Infektion, zunehmenden Schmerz, zunehmende Rötungen oder Schwellungen. Du wirst viele Blutergüsse haben.“

  „Ach, das verpatzt mir jetzt meinen Fototermin!“

  Daniel stieß einen gereizten Laut aus, und sie verbarg ein Lächeln. Er hatte angefangen, ein wenig zu gelassen zu klingen, aber das hatte sie sehr leicht wieder behoben. Jetzt gab er der Schwester einige Anweisungen und begann danach mit dem Nähen der Wunden. Sie versuchte, an andere Dinge zu denken. Doch leider drehte sich jeder andere Gedanke auch um eine Situation, in der Daniel sich ausführlich ihrem Körper widmete.

  „Wenn dein Retter schon gegangen ist, wie hast du dann vor, nach Hause zu kommen?“

  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Mir war zunächst einmal wichtiger, irgendwie herzukommen. Aber ich freue mich nicht gerade darauf, mich bäuchlings in ein Taxi zu werfen, wenn es das ist, was du wissen willst. Besonders da du meine Hose vollkommen ruiniert hast.“

  „Falls du dich erinnerst, es war der Hund, der ein Stück aus dir und deiner Hose gebissen hat, nicht ich. Aber ich kann dir eine unserer OP-Hosen geben. Kein Problem.“

  Er starrte sie nachdenklich an, während sie sich abmühte, sich auf die Seite zu drehen, ohne dass das Laken dabei herunterrutschte. Er wirkte verärgert und gereizt und seufzte schließlich. „Dann werde ich dich eben nach Hause fahren.“

  Sie war ganz und gar nicht erfreut. „Du machst Witze, nicht wahr?“

  „Meine Schicht war gerade zu Ende, als du hereinkamst. Ich wollte sowieso gehen, also ist das kein Problem. Und wie du schon so viele Male betont hast, besitze ich einen ekelhaft biederen Wagen mit Rücksitzen, als ob ich einen ganzen Kindergarten darauf unterbringen müsste. Für dich also gerade ausreichend.“

  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Auf der einen Seite war Daniel ein sehr gewissenhafter Typ. Wahrscheinlich fühlte er sich verpflichtet, trotz seiner Abneigung gegen sie, sie sicher nach Hause zu bringen. Immerhin war sie seine Patientin, und sie und Annie waren sehr gute Freundinnen. Er liebte seine Schwester, und so würde er nicht wollen, dass die sich sorgte. Aber sie, Lacy, wollte unter keinen Umständen in ihrem geschwächten Zustand mit Daniel allein bleiben. Er würde verbal Hackfleisch aus ihr machen, und sie war nicht bereit, eine Niederlage einzustecken. Im Moment tat ihr der ganze Körper weh, und sie litt immer noch an akuter Demütigung. Sie war nicht in der richtigen Verfassung, sich mit diesem großen, unausstehlichen Doktor abzugeben.

  „Ich könnte Annie anrufen“, sagte sie schließlich.

  „Annie und Max sind unterwegs, um Weihnachtseinkäufe zu machen. Die Einkaufszentren haben bis Mitternacht geöffnet, und Annie wird schon dafür sorgen, dass Max die Zeit bis zur letzten Minute nutzt.“

  Max war der mittlere Bruder, ein wahrer Herzensbrecher, aber auch ein wirklich netter Kerl, wenn man ihn zu nehmen wusste. „Oh, das hatte ich vergessen.“

  „Ach, du wusstest es schon?“

  Lacy nickte geistesabwesend. „Max hatte mich auch dazu eingeladen.“ Sie warf Daniel einen Seitenblick zu, als ihr klar wurde, wie er das wahrscheinlich sah, und wie immer reagierte sie patzig auf seine unterschwellige Kritik. „Max glaubt, er sei an mir interessiert, und lässt sich offenbar nicht durch Skrupel, wie du sie hast, zurückhalten. Dein Bruder gehört nicht zu denen, die leicht aufgeben.“

  Daniel wirkte, als ob er gleich explodieren würde. Seine Miene wurde noch finsterer, und ohne ein Wort trat er einige Schritte von ihr weg und drehte sich um. Er blieb eine Weile mit dem Rücken zu ihr stehen. Als er sich dann umwandte, schien er sich wieder in der Hand zu haben.

  Langsam nahm er seine Brille ab und putzte sie an seinem Ärmel. „Max fehlt noch die Reife. Ich bin sicher, mit der Zeit wird er ein besseres Urteilsvermögen bekommen.“

  Sie verzog in komischer Verzweiflung das Gesicht. „Du zielst immer direkt unter die Gürtellinie, was? Und ich arme Frau liege da, ohne mich deiner erwehren zu können.“ Sie klimperte theatralisch mit den Wimpern.

  Daniel drehte demonstrativ den Kopf und wandte sich an die Schwester. „Geben Sie Miss McGee eine OP-Hose, und helfen Sie ihr hinein. Ich werde meinen Wagen vorfahren.“

  Lacy hätte ihm am liebsten einen Tritt gegeben, wenn sie sich dabei nicht selbst wehgetan hätte. „Ich habe nicht zugestimmt, mit dir zu fahren.“

  Er hielt keinen Moment auf seinem Weg zur Tür inne. „Ich erinnere mich nicht, dich um deine Zustimmung gebeten zu haben.“

  Sie seufzte. Jetzt saß sie ihn der Falle. Selbst mit ihrem Spott hatte sie ihn nicht verjagen können, wie sonst immer. Warum wollte Daniel ihr plötzlich einen Gefallen tun? Es ging ihr auf die Nerven, aber schließlich ging der ganze Mann ihr auf die Nerven. Trotzdem gefiel ihr die Art, wie er seine Brille putzte und wie er die Schultern gerade hielt. Tatsächlich gefiel ihr sehr viel an ihm.

  Was für ein Pech, dass er so fest von seiner männlichen Überlegenheit überzeugt war.

  2. KAPITEL

  „Dein Wagen riecht wie du, Daniel. Würzig und männlich und …“ Lacy atmete tief ein, „nett.“

  Daniel hatte Mühe, sich auf den Weg zu konzentrieren. Seit er Lacy sehr sanft auf den Rücksitz gelegt hatte, piesackte sie ihn mit Bemerkungen dieser Art. Es fiel ihm immer schwerer, sie zu überhören. Seine oft gerühmte Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.

  Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Lacy hatte sich auf die Seite gedreht und versuchte in der abgetragenen hellgrünen OP-Hose und ihrem schwarzen Cape, das er wie eine Decke über sie geworfen hatte, elegant und sexy auszusehen. Lacy trug sonst fast ausschließlich Schwarz. Um Aufsehen zu erregen, da war er sicher, und er musste ja auch zugeben, dass sie hinreißend darin aussah. Der Gegensatz zwischen ihrem hellblonden Haar, den grünen Augen und dem Schwarz war atemberaubend.

  Aber sie würde genauso atemberaubend aussehen, wenn sie nichts anhätte.

  Hastig drängte er den Gedanken zurück und räusperte sich. „Das ist das Leder. Mein Wagen ist vielleicht bieder, wie du es ausdrückst, aber er ist auch allererste Güte.“

  „So wie du, Daniel?“

  Zum Teufel mit ihr, konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen? Er versuchte das Thema zu wechseln. „Wie fühlst du dich?“

  „Mach dir nicht solche Sorgen um mich, sonst bekomme ich noch einen Herzinfarkt. Ich bin so etwas nicht von dir gewöhnt. Der Schock könnte mich töten.“

  „Lacy …“

  „Es geht mir prima. Ich bin nur ein bisschen benommen.“

  Sie klang auch so, und in seiner leider ungezügelten Fantasie hatte er das erotische Bild vor Augen, wie Lacy am Morgen nach einer langen, leidenschaftlichen Nacht aufwachte. Er musste die Zähne zusammenbeißen.

  Mit leicht heiserer Stimme sagte er: „Wir sind bald bei dir. Du hast Schmerzen und brauchst Ruhe.“

  Mit einem kleinen Seufzer wechselte sie ein wenig ihre Stellung. Sie war sichtlich bestrebt, so gut es ging, ihre Beschwerden vor ihm zu verbergen, und das machte ihn seltsamerweise noch wütender. Er wollte nicht, dass sie tapfer war, er wollte ihre Rücksichtnahme nicht. Er wollte seine Abneigung gegen sie verstärken.

  Er hatte ihr ein Schmerzmittel verschrieben, aber jetzt fiel ihm ein, dass sie keine Möglichkeit hatte, es zu besorgen. Er und Annie sprachen zwar nicht mehr über Lacy, da sie zu einer Art Zankapfel zwischen ihnen geworden war, aber er wusste von seiner Schwester, dass Lacy allein lebte. Sie konnte jetzt aber nicht gut selbst zur Apotheke gehen, und da Max und Annie momentan nicht zur Verfügung standen, gab es vielleicht niemanden, den sie schicken konnte. Die nächsten Tage würden schwierig für sie sein.

  Sie brauchte ihn.

  Also würde er die Tabletten für sie besorgen. Er brauchte morgen nicht zu arbeiten und hatte auch nichts Wichtigeres vor, als einige Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Da es bis Weihnachten nur noch zwei Wochen waren, blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Aber ein, zwei Tage konnte er für Lacy erübrigen. Immerhin, sagte er sich, um seinen Entschluss zu rechtfertigen, gehört Lacy für Annie zur Familie. Und obwohl sie sich in letzter Zeit dank Lacys Einmischung oft in die Haare gerieten, lag ihm sehr viel an der Meinung seiner Schwester über ihn.

  Daniel parkte vor Lacys Apartmenthaus und stieg aus. Er war einmal hier gewesen, um Annie abzuholen, als ihr Wagen nicht angesprungen war. Er war zwar nicht hineingegangen, wusste aber von Annie, dass Lacys Apartment sich im zweiten Stockwerk befand.

  Lacy balancierte mehr oder weniger erfolgreich ihr Gewicht auf der gesunden Hüfte, um hochzukommen. Die Anstrengung ließ sie erblassen und das Gesicht vor Schmerz verziehen.

  Er schimpfte innerlich über ihre Dickköpfigkeit. „Bleib liegen, Lacy. Ich trage dich hinauf.“

  Er hörte ihr gezwungenes Lachen, beachtete es aber nicht. Sein Entschluss war gefasst, und er würde ihn in die Tat umsetzen, so unangenehm es für ihn auch sein mochte. Wem machte er hier etwas vor? Lacy zu berühren würde ihm nicht im Geringsten unangenehm sein. Er mochte sie nicht, aber er war nicht tot, und als Mann spürte er ihre Anziehungskraft mehr, als ihm lieb war.

  Als er ihr die Beifahrertür öffnete, warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu. „Daniel, wirklich, das ist nicht … Wag es ja nicht! Lass mich sofort runter!“

  Er gab ihr nicht die Gelegenheit, mit ihm zu streiten, sondern legte eine Hand oben auf ihren Rücken und die andere unten an ihre Beine, damit er ihr keine Schmerzen verursachte, als er sie nun aus dem Wagen hob. Mit ihr auf den Armen richtete er sich wieder auf, während sie wütend schimpfte.

  „Bist du denn verrückt geworden?“ Sie versuchte erfolglos, sich aus seinem behutsamen Griff zu befreien. „Was werden meine Nachbarn sagen?“

  „Das ist mir vollkommen egal.“ Er schloss die Beifahrertür mit der Hüfte, wobei er Lacy leicht dagegen stieß.

  Lacy keuchte leise auf, schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte sich so fest an ihn, dass es fast wehtat. „Du bist total lächerlich, Daniel!“

  „Wenn du aufhören würdest, so einen Lärm zu machen, würde keiner deiner Nachbarn uns bemerken. Sei still und zapple nicht so, damit du dir nicht wehtust.“

  Er betrat das Gebäude, und prompt begegneten sie drei Leuten. Lacy verbarg das Gesicht in seiner Halsbeuge. Weiches Haar berührte seine Wange, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihren aufregenden weiblichen Duft einzuatmen. Sie fühlte sich so gut an … einfach perfekt. Ihre vollen, weichen Brüste pressten sich an seine Rippen. Verdammt, er durfte nicht zulassen, dass ihre körperliche Anziehungskraft ihn um den Verstand brachte!

  Er starrte die drei Leute herausfordernd an, während einer der Männer händeringend näher kam.

  „Geht es ihr gut? Lacy, Liebes, wie schlimm ist es?“

  Der Hundebesitzer, sagte sich Daniel und runzelte die Stirn. Der Mann war etwa Mitte vierzig. Er trug drei dicke Goldketten um den Hals und schien sich sehr fürs Gewichtheben zu interessieren.

  Daniel drückte Lacy besitzergreifend an sich. „Die Bisswunden mussten mit etwa fünfzig Stichen genäht werden. Der Angriff des Hundes ist natürlich gemeldet worden.“

  Lacy biss ihm sanft ins Ohr. Daniel hätte sie in seiner Überraschung fast fallen lassen. Es hatte nicht wehgetan, da sie ihn nur ganz zart berührt hatte, aber beinahe hätten seine Knie nachgegeben. Das Gefühl ihrer weichen Lippen, ihrer scharfen kleinen Zähne auf seiner Haut und ihr warmer Atem ließen ihn das Ganze eher wie die intime Geste einer Geliebten empfinden, und von einer Sekunde zur nächsten geriet sein Körper in Aufruhr.

  Lacy hob den Kopf und lächelte den Mann an. „Hallo, Frank. Ich komme wieder in Ordnung, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und ich werde auch keine Anzeige erstatten. Aber ich muss darauf bestehen, dass du dem Hund irgendwie Disziplin beibringst. Er kann nicht einfach frei herumlaufen. Von jetzt an sorg bitte dafür, dass er an der Leine ist.“

  Frank seufzte erleichtert auf, trotz Lacys strengem Tonfall, und schien bereit zu sein, ihr vor Dankbarkeit vor die Füße zu fallen. „Ich bin schon zu dem gleichen Schluss gekommen, Lacy, Kleines. Und es tut mir aufrichtig leid. Ich schwöre, ich lasse ihn nicht wieder von der Leine, jetzt da ich weiß, dass es ein Problem mit ihm gibt. Ich weiß nur nicht, was in ihn gefahren sein mag.“

  „Die Katze, die mich als Schild vor ihm benutzte und ihn damit bis zur Weißglut reizte, nehme ich an.“

  „Ja, schon, er war hinter der Katze her, aber bisher hat er einen Menschen noch nicht einmal angeknurrt.“

  Lacy streckte die Hand aus, um Frank tröstend die Schulter zu tätscheln, und überließ es Daniel, ihr Gewicht zu balancieren. „Ich werd schon wieder, Frank, wirklich. Das Wichtigste ist jetzt, dafür zu sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.“

  Frank wandte sich an die anderen zwei Männer, beide in einem etwas fortgeschrittenen Alter, aber bei weitem nicht alt. „Wir haben über diese Sache bereits gesprochen, und wenn es irgendetwas gibt, das du brauchst, lass es uns wissen. Wir helfen dir sehr gern, bis du wieder auf dem Damm bist.“

  Daniel horchte auf. Hier war die perfekte Lösung und für ihn die Möglichkeit, Lacy in guten Händen zu lassen, sich selbst aus dem Staub zu machen und nach einem langen Arbeitstag die verdiente Ruhe zu finden.

  Aber er sagte stattdessen: „Das wird nicht nötig sein. Ich werde mich um sie kümmern.“

  Einen Moment lang herrschte Stille. Daniel hatte die Worte noch im Ohr, wusste, dass er es war, der sie ausgesprochen hatte, und hätte fast den Kopf geschüttelt, um sie zu leugnen. Er wollte sich nicht um Lacy kümmern. Himmel noch mal, er mochte die Frau doch gar nicht. Er fand sie sogar entschieden lästig! Vor allem missbilligte er ihre Lebensart und die heftige Wirkung, die Lacy auf ihn ausübte. Während er sich noch den Kopf darüber zerbrach, was er sagen könnte, um aus der Situation wieder herauszukommen, in die er sich gebracht hatte, lehnte Lacy sich zurück und sah ihm forschend ins Gesicht.

  Sie schien selbst erschrocken zu sein und bereit, gegen seinen Vorschlag zu protestieren, und das machte ihn nur noch wütender. Gegen jede Vernunft war er jetzt erst recht entschlossen, auf jeden Fall zu bleiben, ob sie es nun wollte oder nicht!

  „Kein Wort von dir, junge Dame. Und wenn du nun genug geplaudert hast, würde ich dich gern zu deiner Wohnung bringen. Du bist zwar nicht schwer, aber auch kein Federgewicht.“

  Die Männer machten ihm hastig Platz und wünschten Lacy eine gute Nacht.

  Lacy grinste und streichelte mit den Fingerspitzen Daniels Nacken. Daniel überlief es heiß.

  „Ich bin eine schwere Last für deinen Rücken, was?“

  „Eher für meine Geduld“, sagte er leise und fügte hinzu: „Bei all dem männlichen Wirbel um deine schöne Person kann einem ja übel werden. Jetzt weiß ich auch, warum du dir gerade dieses Apartmenthaus ausgesucht hast. Wohnen hier eigentlich auch Frauen?“

  Lacy hob erstaunt die Brauen. „Schöne Person? War das tatsächlich ein Kompliment, Daniel?“

  Er zögerte auf der nächsten Stufe und sah auf Lacy hinunter. Ihr Lächeln war spöttisch. Ihre Fingerspitzen lagen immer noch zart in seinem Nacken.

  „Ich habe es nicht ernst gemeint“, brummte er und ging weiter die Treppe hinauf. Vor ihrer Wohnungstür fragte er: „Wo ist dein Schlüssel?“

  „In meiner Umhängetasche. Einen Moment.“ Sie holte ihn heraus, beugte sich vor und schloss auf. Aber sie drückte die Klinke nicht hinunter, um zu öffnen. „Ich danke dir, dass du mich nach Hause begleitet hast, Daniel. Ich weiß das zu schätzen. Wenn deine Schwester wieder einmal von deinen Tugenden zu schwärmen anfängt, werde ich wohl ein wenig zustimmen müssen – zu seltenen, außergewöhnlichen Gelegenheiten.“

  Sie lächelte ihn honigsüß an, aber er blieb eisern. Was für eine anstrengende Frau, dachte Daniel. „Mach die Tür auf, Lacy.“

  Sie runzelte die Stirn. „Du kannst mich jetzt absetzen. Ich bin sehr gut in der Lage, allein zu gehen.“

  „Mach die Tür auf. Ich habe dich hergebracht, da kann ich genauso gut auch den letzten Schritt tun. Außerdem wirst du Hilfe brauchen.“

  „Oh! Begleitest du alle deine weiblichen Patienten nach Hause und bietest ihnen deinen persönlichen Beistand an?“

  Es fiel ihm schwer, aber er schaffte es, ruhig zu bleiben. Nein, er würde sich nicht von ihr provozieren lassen. „Nur denjenigen, die sich bei meiner Familie einschmeicheln. Annie würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich jetzt dir selbst überließe. Und nun mach die Tür auf.“

  „Ich möchte dich aber nicht in meiner Wohnung haben.“

  Sie senkte den Blick, als sie das sagte, und sein Misstrauen wuchs. Er stellte sich die wildesten Dinge vor: Spiegel an der Decke, überall Sexmagazine, vielleicht sogar ein Mann oder zwei, die ihre Anweisungen erwarteten. Seine Laune wurde nicht besser, und er griff ungeduldig selbst nach der Klinke.

  „Verdammt, Daniel, das ist meine Wohnung, und du bist nicht eingeladen!“

  „Halt den Mund, Lacy.“

  „Das ist ein Leitmotiv bei uns, was? Jedes Mal, wenn ich Vernunft in deinen Dickschädel bringen will, sagst du mir, ich soll den Mund halten.“

  Er trat ein – und blieb abrupt stehen. So hatte er sich Lacy McGees Zuhause nicht vorgestellt – Lacy McGee, die große Expertin für Liebe, Sex und Partnerschaft. Es gab keinen einzigen schwarzen Gegenstand zu sehen, keine Lektüre bestimmter Art – nichts, das auf die Frau hindeutete, die er kannte.

  Es sah hier eher wie im Salon einer Großmutter aus. Spitzendeckchen lagen auf fast allen antiken Möbeln, und Tiffany-lampen schenkten dem Raum den sanften Schein bunter Farben. Das Sofa war mit einem Stoff bezogen, der ein lebhaftes Blumenmuster aufwies. Der polierte Holzfußboden wurde hier und da von handgewebten Teppichen bedeckt.

  Daniel sah sich fassungslos um. Für einen Augenblick vergaß er fast, dass er Lacy auf den Armen hielt. „Ich bin gerade aus dem Wirbelsturm gekommen und ins Land des Zauberers von Oz geraten.“

  Lacy wand sich in seinen Armen. „Halt den Mund, Daniel, und lass mich runter.“

  Langsam ließ er sie hinunter. Sein Blick ruhte nachdenklich auf ihr. Ihre Wangen waren gerötet, und sie wich seinem Blick aus. Er hielt sie vorsichtig fest, bis er sicher war, dass sie ihr Gleichgewicht nicht verlor.

  Er musste Annie falsch verstanden haben. „Wohnt deine Mutter oder eine Tante mit dir zusammen, Lacy?“

  „Ich habe keine Tante.“

  Sie sah ihn immer noch nicht an, und das reizte ihn immer mehr. Zuerst warf sie ihm alle möglichen Zweideutigkeiten an den Kopf, und nun spielte sie die Schüchterne.

  „Wer hat denn diese Wohnung eingerichtet?“

  Sie schlug ihm mit ihrer kleinen Faust gegen die Schulter. „Ich, du Idiot! Und es ist nichts falsch an meiner Wohnung. Hör also auf, so zu stieren.“ Lacy wandte sich ab und ging hinkend den Flur hinunter.

  „Aber es ist alles so farbenfroh“, sagte er und folgte ihr.

  „Na und? Ich liebe Farben.“

  Sie klang ziemlich kampflustig, und er runzelte die Stirn. „Stimmt doch gar nicht. Du liebst Schwarz. Du trägst immer Schwarz. Dein Wagen ist schwarz. Sogar deine Koffer sind schwarz. Ich wette, dein Slip heute war auch schwarz, obwohl ich nicht sicher sein kann, da er mit Blut befleckt war.“

  Lacy warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie in ihr Schlafzimmer humpelte, aber der Blick verfehlte seine Wirkung. Es war Daniel klar, dass Lacy große Schmerzen hatte, denn die Betäubung ließ sicher allmählich nach. Er musste Lacy sagen, dass er ihr das Schmerzmittel besorgen wollte. Als er nun hinter ihr das Schlafzimmer betrat, blieb er wie vom Donner gerührt stehen.

  Nein, das konnte nicht wahr sein. Wenn das Wohnzimmer schon eine Überraschung gewesen war, so warf ihn dieser Anblick fast um.

  Mindestens ein Dutzend kleiner Samtkissen in verschiedenen Pastelltönen waren auf einer gestreiften Bettdecke mit altrosafarbenen Rüschen verteilt. Ein durchsichtiges, hauchfeines Material, ebenfalls in Pastelltönen gehalten, diente als Gardine. Er konnte sich gut vorstellen, dass das Zimmer jeden Morgen, wenn die Sonne hereinschien, in das Licht eines zartbunten Regenbogens getaucht wurde.

  Lacy war offenbar nicht besonders ordentlich. Schwarze Kleidungsstücke lagen auf den Stühlen und dem Fußende des Bettes. Und unter dem Bett lugte auch etwas hervor. Daniel bückte sich, um den schimmernden Stoff aufzuheben, und hielt ihn hoch. Ein Slip, ein winziger, schimmernder, zitronengelber Slip. Er versuchte sich Lacy darin vorzustellen, und leider gelang ihm das nur allzu gut.

  Lacy riss ihm den Slip mit einem wütenden Schrei aus der Hand. „So, Daniel, ich bin jetzt zu Hause. Ich werde mich umziehen und zu Bett gehen und bissige Hunde und aufdringliche Ärzte vergessen. Du kannst jetzt gehen. Deine Pflicht ist getan.“

  „Du trägst zitronengelbe Unterwäsche?“

  „Um Himmels willen!“ Sie war am Ende ihrer Geduld. „Was macht es dir aus, welche Farbe meine Unterwäsche hat?“

  Er runzelte die Stirn. Seine Welt stand Kopf. Er begriff gar nichts mehr. Und das war alles ihre Schuld, die kleine Hexe. Warum tat sie ihm das an? „Ich verstehe das nicht, Lacy.“

  Sie stieß ungeduldig den Atem aus. „Ich kann Farben nicht gut aufeinander abstimmen. Du brauchst dich nur mal umzuschauen. Es sieht hier aus wie auf einem Rummelplatz. Aber ich liebe nun mal Farben. Alle Farben, jeden Ton, dunkel und sündig, hell und verspielt. Ich brauche Farben um mich herum. Aber ich habe einfach nicht den Dreh heraus, welche Farben zusammenpassen und welche nicht, und da ich häufig bei gesellschaftlichen Anlässen erscheinen muss, dachte ich, es ist einfacher, mich ans simple Schwarz zu halten. Auf diese Weise kann ich, wenn ich es eilig habe, mein Ensemble zusammenstellen, ohne Angst zu haben, dass ich mich lächerlich mache.“

  „Du trägst Schwarz, weil du keinen Farbensinn hast? Nicht weil es dramatisch ist und dein blondes Haar und deine grünen Augen unterstreicht?“

  Ein provozierendes Lächeln spielte nun um ihre Mundwinkel, und sie sah ihn unter halb gesenkten Lidern an. „Na, so etwas, Daniel. Dir sind meine Augen aufgefallen? Und mein Haar? War das etwa noch ein Kompliment?“

  Er biss die Zähne zusammen. Sie grinste ihn herausfordernd an, und er fand es sicherer, das Thema zu wechseln. „Ich fahre eben mal los und hole dir deine Tabletten, während du zu Bett gehst. Und zieh bitte keinen Pyjama an.“

  „Ich soll nackt schlafen?“

  Er hätte sie am liebsten dafür erwürgt, dass sie dieses quälend erotische Bild vor seinem inneren Auge heraufbeschwor. „Zieh ein Nachthemd an. Aber keine Unterwäsche.“

  „Ich schlafe nie in Unterwäsche.“

  Der gurrende Klang ihrer Stimme sandte ihm ein heißes Prickeln über die Haut, und nur mit einiger Anstrengung hielt er seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet. „Brauchst du Hilfe beim Umziehen, Lacy?“

  „Ich schaff es schon allein. Aber nimm den Ersatzschlüssel von der Wand in der Küche, damit du wieder hereinkommen kannst. Ich mache es mir inzwischen im Bett bequem – und warte auf dich.“

  Zum Teufel mit ihr, sie amüsierte sich anscheinend köstlich. Im Grunde sollte er sie einfach allein lassen. Sie verdiente ein wenig Unbehagen. Irgendwann würde ihr schon jemand die Tabletten bringen, und sie konnte sich einen Spaß daraus machen, einen anderen armen Kerl als ihn zu quälen.

  Aber er konnte es nicht tun. Lacy brauchte ihn, dieses dickköpfige, aufregende kleine Ding, und er redete sich ein, dass seine Entscheidung nichts mit seiner Lust auf sie zu tun hatte. Es war nur so, dass er sich schon immer um andere gekümmert hatte. Es war ihm zur Gewohnheit geworden von dem Tag an, als seine Mutter starb und sein Vater weder seinen eigenen Kummer überwinden noch seinen Kindern bei ihrem helfen konnte. Aber jemand hatte seine kleine Schwester umarmen müssen, wenn sie nachts weinend aufwachte. Und seinen Bruder Max aufmuntern müssen, als er verschlossen und mürrisch wurde.

  Annie und Max hatten ihn damals gebraucht. Sie brauchten ihn immer noch. Sie suchten seinen Rat, fast als ob er ihr Vater wäre. Er wusste, dass sie Lacy sehr gern mochten, und so war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Lacy es so behaglich wie möglich hatte.

  Die Rechtfertigung klang selbst in seinen Ohren ziemlich an den Haaren herbeigezogen, aber er hatte nicht vor, seine eigentlichen Motive zu ergründen. Das konnte ihm nichts Gutes einbringen.

  
    Nach einem letzten Blick auf Lacys Schlafzimmer eilte Daniel, von den widersprüchlichsten Gefühlen geplagt, hinaus.
  

  

  „Ich habe extra ein altes schwarzes T-Shirt herausgekramt, um dich nicht schon wieder zu enttäuschen.“

  Lacy wartete auf eine Antwort, aber Daniel nickte nur. Er war abwesend und fast argwöhnisch, seit er vor einigen Minuten zurückgekehrt war. Seine Wangen waren gerötet von der Kälte, und sein dunkles Haar war zerzaust vom Wind. Er nahm die Brille ab und putzte mit dem Ärmel die Schneeflocken ab. Lacy mochte seine hellbraunen Augen mit den dichten Wimpern. Sie konnten so intensiv schauen, so ernst. Er setzte die Brille wieder auf die Nase und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen.

  Lacy hatte die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen. Sie lag auf dem Rücken mit einem Kissen unter der Verletzung. Daniels Gegenwart machte sie verlegen und unsicher. Doch als er sich nun herabbeugte und ihr die Tablette und das Wasser reichte, sah er sie so starr an, dass es sie ärgerte. Er benahm sich immer so, als ob er erwartete, sie könnte ihn jeden Augenblick sexuell anmachen – und als ob er das entsetzlich finden würde, dieser Widerling!

  Obwohl sie Schmerzen litt, brachte sie ein kleines, verführerisches Lächeln zustande. Langsam ließ sie die Fingerspitzen über seine Handfläche streichen, als sie die Pille entgegennahm, und statt ihm das Glas Wasser abzunehmen, umfasste sie sein Handgelenk, so dass er gezwungen war, ihr das Glas an die Lippen zu halten.

  Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen, seine Nasenflügel bebten leicht. Elender Heuchler! Er mochte ja ihren angeblichen Mangel an Moral verachten, aber trotz allem ging seine Fantasie offensichtlich mit ihm durch. Es waren Männer wie er, die ihre Arbeit als Beraterin in Partnerschaftsfragen so nötig machten. Ihre antiquierten Ansichten über das, was für eine Frau richtig war, brachten sie auf die Palme. Mindestens die Hälfte aller Anrufe in ihrer Radiosendung bezeugten die Doppelmoral der Männer, die den Frauen nicht die gleichen sexuellen Freiheiten zustanden, die sie sich selbst herausnahmen.

  Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte. „Danke, Daniel.“

  „Keine Ursache.“

  Er klang ziemlich heiser, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zufrieden aufzulachen. „Mir ist vorher nie aufgefallen, was für große Hände du hast.“ Sie gab vor, seine Hände zu betrachten – und stellte fest, dass er tatsächlich große Hände hatte. Seine Finger waren lang und kräftig. Es waren die fähigen Hände eines Arztes. Sie erschauerte unwillkürlich.

  „Ist dir kalt?“ Daniel trat ein wenig von ihr zurück, während er sprach. „Ich kann dir noch eine Decke holen.“

  „Nein, nicht nötig. Wird die Tablette mich müde machen?“

  „Wahrscheinlich.“ Er sah sich noch einmal in ihrem Schlafzimmer um und schüttelte leicht den Kopf.

  Seine Missbilligung war nur allzu deutlich. Ihrer Meinung nach gab es zwei Sorten von Männern. Jene, die ihre Fähigkeiten als „Sex-Expertin“ ausnutzen wollten, und jene, die sie gerade deswegen verachteten. Ihre Mutter hatte ein ähnliches Problem mit Männern, mit denen, die sie wegen ihres Geldes wollten, und denen, die glaubten, Klasse könnte sie sich mit ihrem Geld nicht kaufen. Trotzdem hörte ihre Mutter nicht auf, ihr Glück zu versuchen. Sie, Lacy, hatte nicht die Absicht, den gleichen Fehler zu begehen.

  Deshalb provozierte sie Daniels Verachtung geradezu. Sie benutzte sie als Abwehr gegen ihn, und Annie unterstützte sie dabei und ließ es zu, dass ihre Freundin sich in einem falschen Licht zeigte, solange sie nicht gezwungen war, ihren Bruder anzulügen. Aber da Daniel sich nie die Mühe machte nachzufragen, war es ihr ein Leichtes, ihn seinen lächerlichen Vorstellungen zu überlassen. Daniel würde sie, Lacy, nie wirklich akzeptieren, und das machte sie ein wenig traurig, weil sie Annie sehr gern hatte. Annie war die beste Freundin, die sie jemals gehabt hatte. Auch Max war sehr nett, wenn man sich erst einmal an seinen völligen Mangel an Umgangsformen gewöhnt hatte. Er liebte es, Menschen ein wenig vor den Kopf zu stoßen, besonders seinen älteren Bruder, was sie in dessen Fall mochte. Darin waren Max und sie sich ähnlich.

  Aber Daniel und sie … Er war immer noch dabei, sich mit verwirrtem Ausdruck in ihrem Schlafzimmer umzusehen.

  „Weitere Slips habe ich nicht herumliegen lassen, falls du danach suchst.“

  Er drehte sich um. „Wie bitte?“

  „Wenn du wirklich so neugierig bist, ich bewahre meine Unterwäsche in der dritten Schublade der Kommode auf.“ Sie wies vage in die Richtung. „Bedien dich.“

  Tiefe Röte überzog sein Gesicht, und er hob verärgert die Brauen. „Du besitzt keine Spur Anstand, was?“

  „Ich?“ Sie hatte zwar ihr Ziel erreicht, aber jetzt wurde sie wütend. „Du bist es doch, der hier gafft! Du hast dir gewaltsam Zugang zu meiner Wohnung verschafft, meine Unterwäsche aufgehoben und beäugst hier alles, als ob du Sherlock Holmes wärst, der verräterische Indizien für mein schmutziges Liebesleben sucht.“

  Ihr Wutausbruch schien ihn zu überraschen, aber sie war nicht weniger erstaunt. Gewöhnlich war sie ausgeglichen und hob fast nie die Stimme. Daniel brachte jedoch immer das Schlimmste in ihr hervor.

  Sie seufzte tief auf. „Tut mir leid.“

  Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, es war mein Fehler. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, und ich hatte ganz bestimmt nicht vor zu gaffen. Ich hätte nur nie erwartet …“

  „Ich weiß. Du dachtest, ich mag keine Farben.“

  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihr Bett. „Deine Wohnung gefällt mir, Lacy. Sie ist sehr hübsch.“

  „Und bunt.“

  Er lachte. „Das schon, aber auf sehr nette Weise.“

  Sie sah ihn überrascht an. Es war das erste Mal, dass er mit ihr zusammen gelacht hatte. „Mir gefällt dein Lachen, Daniel. Du solltest öfter lachen. Annie versichert immer, dass du ein fröhlicher Typ bist, aber in meiner Nähe bist du immer so ernst und bedächtig.“

  Zuerst schien er sich verteidigen zu wollen, doch dann seufzte er. „Ich nehme an, ich bin wirklich manchmal etwas zu ernst. Aber so ist das bei einem Arzt, besonders in der Notaufnahme. Da kann man es sich nicht leisten, das Leben auf die leichte Schulter zu nehmen.“

  Sie dachte an Daniels Leben. Er hatte keine einfache Kindheit gehabt. Seine Mutter war früh gestorben. Annie sagte, damals habe er beschlossen, Arzt zu werden. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als er sich schwor zu lernen, die Qualen der Menschen zu erleichtern. Vielleicht hatte ihn das zu einem so ernsthaften Mann werden lassen.

  Impulsiv beugte sie sich vor und nahm Daniels warme, große Hand in ihre. „Ich mach es dir nicht leicht, was?“

  Er blickte nachdenklich auf ihre Hände hinunter. „Es gefällt dir, mich zu ärgern, glaube ich.“

  „Nein, ich liebe es, dich zu ärgern.“ Sie lachte leise. Die Tablette machte sie ein wenig schläfrig, und sie fühlte sich etwas zu entspannt. „Du lässt dich so einfach provozieren.“

  „Du liebst also Farben und quälst mich gern. Was liebst du sonst noch, Lacy?“

  Sie hatte das Gefühl, dass er sich zum ersten Mal tatsächlich Mühe gab, sie zu verstehen. Dennoch zögerte sie, sich ihm mitzuteilen, obwohl sie das Missverständnis zwischen ihnen gern aus der Welt schaffen wollte. Aber sie wagte es nicht. Was immer sie ihm sagen würde, sie und er würden die Dinge niemals mit den gleichen Augen sehen. Daniel und sie waren zu verschieden.

  Es war besser, die Atmosphäre unbeschwert zu lassen. Daniel würde sie immer missbilligen, und sie konnte sich keinem Mann anvertrauen, der sie nicht verstand. Also meinte sie achselzuckend: „Ich liebe kleine Kinder, ihre Ehrlichkeit, ihr Lachen und ihre rosigen Pausbäckchen. Und ich liebe Werbespots. Sie sind viel besser als manches andere im Fernsehprogramm.“

  „Babybäckchen und Werbung, was?“

  Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme und lächelte. „Ich liebe den Sonnenschein und das Meer, aber auch die Reinheit des Schnees. Ich liebe es, mich mit Menschen zu unterhalten und ihnen manchmal helfen zu können. Ich liebe dicke Wollsocken, die an kalten Tagen meine Füße warm halten, und frische Laken und kühle Frühlingsbrisen. Und vor allem liebe ich Weihnachtslieder.“

  Daniel nahm nun ihre Hand in seine und sah ihr seltsam beunruhigt ins Gesicht. „Ich mag Weihnachtslieder auch. Meine Mutter fing schon Mitte Oktober an, sie zu singen, und hörte erst nach Neujahr damit auf. Ich besitze eine riesige Sammlung von Weihnachtsmusik.“

  „Singst du manchmal mit?“

  „Wenn niemand da ist, der sich durch meine Stimme belästigt fühlt.“

  „Ich auch. Aus voller Kehle.“

  Er streichelte mit dem Daumen ihre Fingerknöchel und sagte leise: „Du hast keinen Weihnachtsbaum.“

  Sofort entzog sie ihm ihre Hand und zog geflissentlich die Bettdecke glatt. Das Gespräch drohte zu persönlich zu werden. Draußen war es dunkel geworden, und nur ein wenig Mondschein drang durch das Fenster ins Zimmer. Stille umgab sie, und die Situation wurde ihr viel zu intim.

  Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Ein Baum macht einfach zu viel Umstände nur für eine Person.“ Hoffentlich klang sie gelassen und nicht wehleidig. Weihnachten war eine ziemlich harte Zeit für einen Menschen, der allein lebte, aber sie wollte nicht, dass Daniel das merkte.

  „Lädst du niemals jemanden ein zu Weihnachten? Kommt kein Verwandter zu Besuch?“

  „Meine Mutter lebt in Florida, und sie reist in den Weihnachtsferien herum, um all ihre … Freunde zu besuchen.“ Diese Wahrheit tat sehr weh, und Lacy schloss die Augen, um ihre Gefühle vor Daniel zu verbergen.

  Trotzdem hörte sie sich flüstern: „Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich habe nicht sehr oft Gäste. Mir liegt nicht sehr viel an Partys.“

  Daniel erwiderte nichts, und schließlich sah sie ihn an, wenn es ihr auch schwer fiel, die Lider offen zu halten, weil die Tablette sie immer benommener machte. Statt Ungläubigkeit lag Verwirrung in seinem Blick.

  „Daniel?“ Sein Name kam nur undeutlich über ihre Lippen, und sie runzelte die Stirn.

  Er beugte sich vor und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Diese leichte Berührung brachte ihren Puls zum Rasen. Sie spürte ein Pochen hinter den Schläfen, und ihr Magen zog sich nervös zusammen.

  Eine simple Reaktion auf die Tablette, sagte sie sich. Sie hatte noch nie gut auf Medikamente angesprochen.

  „Schlaf jetzt, Lacy. Alles wird gut werden.“

  Sie verstand nicht ganz, was er damit sagen wollte, aber ihre Aufnahmefähigkeit ließ von Sekunde zu Sekunde nach. Die Augen fielen ihr zu, und ihr Körper schien immer schwerer zu werden und in der Matratze zu versinken.

  Wie aus weiter Ferne hörte sie Daniel sagen: „Wenn du etwas brauchst, ich werde hier sein.“

  „Hier?“

  „Ich bleibe über Nacht, Lacy.“ Er streichelte ihr kurz die Wange. „Ich möchte dich nicht allein lassen.“

  Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte ihn nicht die ganze Nacht in ihrer Wohnung haben. Sie wollte ihm nichts schuldig sein. Und vor allem wollte sie ihm nicht so ausgeliefert sein. Er konnte sie beobachten, während sie schlief, ihre Wohnung durchstöbern, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Aber jetzt war es zu spät.

  Sie schlief mit seinem Versprechen im Ohr ein. Seine große, warme Hand hatte sich wieder um ihre gelegt. Und seltsamerweise tröstete es sie, dass Daniel da war.

  3. KAPITEL

  Es war keine besonders erholsame Nacht gewesen, trotz der Schmerztablette. Aber Daniel hatte sein Bestes getan, um Lacy Erleichterung zu verschaffen. Und vielleicht war genau das das Problem für Lacy: Daniel.

  Sie hatte sich nur ein wenig zu bewegen brauchen, und schon war Daniel an ihrer Seite gewesen und hatte ihr mit beruhigender Stimme gut zugeredet. Dieser Mann war so anders als der Daniel, den sie kannte. So verführerisch.

  Das Gehen war heute Morgen eine wahre Herkulesarbeit für Lacy. Sogar der Rücken und die Hüfte taten ihr weh. Sie zog einen rosa Morgenmantel an, der ihr schwarzes T-Shirt vollkommen verbarg, und fragte sich, ob die Farbe oder die Rüschen Daniel reizen würden. Immerhin schien es ihm etwas auszumachen, sie sozusagen in Farbe zu sehen.

  Sie zuckte mit den Schultern und zog entschlossen den Gürtel fester zu. Nachdem sie die Zähne geputzt und sich gewaschen hatte, machte sie sich behutsam auf den Weg in die Küche, um Kaffee zu kochen.

  Als sie am Wohnzimmer vorbeikam, hörte sie leises Schnarchen und blieb abrupt stehen. Noch nie hatte ein Mann in ihrer Wohnung geschlafen. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass Daniel jetzt auf ihrer Couch lag – ein Gefühl, das sie nicht analysieren konnte. Jedenfalls nicht so früh am Morgen, ohne eine Tasse Kaffee im Magen und nach so wenig Schlaf.

  Langsam ging sie weiter und folgte dem leisen Schnarchen, bis sie neben der Couch stand. Daniel, für den das Möbelstück viel zu kurz war, lag auf dem Rücken, ohne Hemd und ohne Gürtel, mit aufgeknöpftem Hosenbund. Seine nackten Füße hingen über das eine Ende der Couch. Sein Gesicht war ihr zugewandt, die Lippen waren leicht geöffnet, sein zerzaustes braunes Haar hing ihm in die Stirn. Ein leichter Bartschatten bedeckte sein Gesicht, und die dichten Wimpern lagen auf seinen hohen Wangenknochen.

  Lacy vergaß ihre Schmerzen. Sie vergaß ihren Kaffee.

  Daniels Brust war mit feinen hellbraunen Härchen bedeckt. Seine Schultern waren breit und muskulös. Ein Arm lag hinter seinem Kopf, und sie konnte den harten Bizeps sehen.

  Aber sie hatte ja schon vorher gewusst, dass Daniel stark war, zumindest auf die Art, die am wichtigsten war. Er hatte sich um seine Familie gekümmert, als niemand sonst es gekonnt hatte, und kümmerte sich auch jetzt noch um sie. Er wurde im Krankenhaus auf seine sichere, selbstbewusste Art tagtäglich mit Krisen fertig. Er besaß Überzeugungskraft und Entschlossenheit. Sie bewunderte ihn dafür, obwohl sie es nicht wollte.

  Auch sein Anblick dürfte sie jetzt nicht so erregen. Ihr Herz dürfte nicht so heftig schlagen und ihr Magen nicht vor Aufregung flattern. Sie blickte von seiner Brust zu seinem flachen Bauch. Am offenen Bund seiner Hose konnte sie eine dünne Linie schwarzen Haares sehen, den Elastikbund eines weißen Slips und darunter … Sie atmete tief durch.

  „Guten Morgen.“

  Erschrocken blickte sie auf. Daniel war aufgewacht und musterte sie äußerst eindringlich.

  Verlegen sah sie an ihm vorbei zur Küche. „Ich wollte gerade Kaffee machen.“

  Er bewegte sich nicht. Seine Stimme klang amüsiert. „Du hast mich angesehen.“

  „Du schnarchst.“

  Er lachte und streckte sich wie eine große, lässige Wildkatze, und gegen ihren Willen wanderte ihr Blick wieder über seinen Körper. Hastig riss sie sich zusammen und sah Daniel ins Gesicht. Sie mochte seine Brille, aber ohne sie sah er weicher aus, nicht so streng. Und das machte sie richtig nervös.

  Daniel setzte sich auf, und ihr fiel das Spiel seiner Brust- und Schultermuskeln auf. Er gähnte ausgiebig, und dann grinste er sie an, was keineswegs seiner üblichen abweisenden Art entsprach. „Diese Couch eignet sich nicht zum Schlafen.“

  „Vielleicht, weil sie nie zum Schlafen gedacht war.“

  „Nach gestern Nacht kann ich verstehen, warum nicht.“ Er stand auf, und da sie nicht zurücktrat, standen sie plötzlich sehr dicht voreinander. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne hinters Ohr und streichelte ihr die Wange. „Hast du ein wenig Schlaf finden können?“

  Sie nahm seinen Duft wahr, einen herben, männlichen Duft, der wundervoll und verlockend war. Warum war Daniel auf einmal so nett zu ihr? Gehörte es noch zu seiner Arztrolle? Aus irgendeinem Grund glaubte sie das nicht.

  „Ich habe gut geschlafen.“ Ihre Stimme klang plötzlich etwas heiser.

  „Lügnerin, und du hättest eigentlich gar nicht aus dem Bett steigen dürfen. Du hättest mich wecken müssen, wenn du Kaffee haben willst. Deswegen bin ich doch hier.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft zur Couch hinunter. „Leg dich hin.“

  Sie wollte protestieren, aber er hielt sie fest. In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht erlebt, dass sie zu stammeln anfing. „Daniel …“

  „Wie trinkst du deinen Kaffee?“ Er hob ihre Beine behutsam auf die Couch und bettete die Kissen so, dass sie bequem liegen konnte. „Ich hoffe, stark. Ich brauche dringend etwas Koffein.“

  Sie auch. Die verflixte Couch war noch warm von seinem Körper, und sein Duft verwirrte sie und weckte die seltsamsten Gefühle in ihr. Das Bedürfnis, Daniel die Arme um den Nacken zu legen und ihn zu sich herunterzuziehen, war so stark, dass sie sich in eine sarkastische Bemerkung flüchtete. „Ich bin keine Invalidin, und du bist nicht meine Großtante, also kannst du damit aufhören, mich so zu verhätscheln. Es geht mir gut.“

  Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Es geht dir nicht gut. Ich will, dass du es langsam angehst – sehr langsam. Und zwar für mindestens achtundvierzig Stunden. Danach sehen wir weiter.“

  „Du kannst ja vielleicht Annie und Max herumkommandieren, aber du bist nicht mein Bruder.“

  „Nein, weder deine Großtante noch dein Bruder.“ Er berührte spielerisch ihre Nasenspitze, aber ohne zu lächeln. Sein Blick war intensiv und beunruhigend. „Glaub mir, ich habe nie brüderliche Gefühle für dich gehegt.“

  Damit drehte er ihr den Rücken zu und ging in die Küche. Sie hörte das Wasser laufen und das Auf- und Zuklappen der Schranktüren. Seufzend ließ sie den Kopf ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Wie seltsam es doch war, dass Daniel Sawyers in ihrer Küche war. Es war nicht nur seltsam, es war unvorstellbar und lächerlich. Vielleicht bildete sie sich das Ganze überhaupt nur ein.

  „Ich gehe kurz unter die Dusche. Bleib ruhig da liegen. Ich bin fertig, bevor der Kaffee durchgelaufen ist.“

  Sie schluckte erregt. Daniel in ihrer Dusche? Nackt? Sie würde nie wieder ihre Dusche benutzen können, ohne sich dabei die unanständigsten Dinge vorzustellen. Wie unfair von ihm, sich so in ihre Gedanken zu drängen und in ihrer Wohnung das Kommando zu übernehmen.

  Sie war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen, und wollte Daniel nicht erlauben, dass er ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie wartete, bis sie die Dusche rauschen hörte, und humpelte in die Küche. Schmerzen hin, Schmerzen her, Daniel sollte sich nicht um sie kümmern, sie wollte ihm nichts schulden. Wer konnte sagen, wann er diese Schwäche gegen sie benutzen würde?

  Sie holte ein paar Zimtrollen aus dem Kühlschrank und legte sie in den Backofen. Der Kaffee war fast fertig, also holte sie zwei große Becher, Löffel, Zucker und Milch heraus.

  „Was, zum Teufel, machst du da?“

  Erschrocken zuckte sie zusammen, ließ beinahe die Servietten fallen und stieß so heftig mit dem Bein gegen den Tisch, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog. Daniel stand stirnrunzelnd in der Tür, das Haar nass und nach hinten gekämmt und die Brust noch feucht. Aus irgendeinem blödsinnigen Grund fühlte sie sich fast schuldbewusst. Die Situation erschien ihr vollkommen unwirklich. Kein Mann hatte je halb nackt in ihrer Küche gestanden, aber sie hätte sich jeden anderen Mann eher vorstellen können als Daniel.

  Schnell kam er auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Taille. Die Wärme seiner nackten Brust machte sie nur noch nervöser.

  „Soll ich dich tragen?“

  Er sollte weggehen, damit sie sich nicht noch lächerlich machte. „Nein. Fass mich nicht an.“

  Er lachte. „So viel Schüchternheit von Lacy, der Sex-Expertin? Lacy, der Hemmungslosen?“

  Feindselig sah sie ihn an. „Und so viel Fürsorge von Daniel, dem Eiszapfen? Daniel, dem Miesepeter?“

  Sie glaubte, so etwas wie Bedauern in seinen Augen gelesen zu haben, bevor seine Miene wieder undurchdringlich wurde.

  Wortlos standen sie da und musterten sich gegenseitig, dann seufzte Daniel. „Ich verstehe, wie du dich fühlst, Lacy. Wirklich. Ich weiß, dass du mich verabscheust. Aber du hast jetzt keine andere Wahl. Erstens bin ich dein Arzt, und ich sage dir, dass du auf dich Acht geben musst. Und das bedeutet, dass du im Bett bleibst und so wenig Druck auf deine Wunden ausübst wie möglich. Zweitens bist du die Freundin meiner kleinen Schwester, und das kann ich nicht ignorieren. Annie würde einen Anfall bekommen, wenn ich dich jetzt allein ließe. Und drittens, wir sind beide erwachsene Menschen. Sicher kannst du dich auch wie einer benehmen.“

  Einige beißende Erwiderungen lagen Lacy auf der Zunge. Sie öffnete schon den Mund, um Daniel mit ihrer Verachtung zu treffen und den Worten, die sie für abscheuliche Männer wie ihn reserviert hatte, und hörte sich dann sagen: „Ich verabscheue dich nicht.“

  Er blinzelte überrascht, und sie konnte sich vorstellen, dass sie genauso überrascht aussah wie er.

  Daniel erholte sich zuerst von seiner Verblüffung. „Dann …“

  „Ich habe Dinge zu erledigen, Daniel.“ In diesem Moment schien Flucht die einzige Rettung zu sein. „Ich muss meine Post lesen und beantworten, eine Sendung vorbereiten. Ich habe Verabredungen.“

  „Du kannst nicht ausgehen. Nein, Lacy, werd nicht wieder bockig. Als Arzt muss ich dir befehlen, dich zu schonen. Außerdem friert es draußen. Wenn du ausrutschst und hinfällst, reißen die Nähte. Was deine Post angeht, bringe ich sie dir ans Bett. Ich habe einen Laptop, den du benutzen kannst, wenn du willst.“

  Sie zögerte, und er verlor die Geduld. „Verdammt, sei kein Dummkopf! Deine Gesundheit steht auf dem Spiel.“

  „Ich muss Anrufe erledigen, meine Wäsche in die Waschmaschine werfen …“

  „Das werde ich tun.“

  Sie musste lachen, hielt sich prustend die Hand vor den Mund und sah ihn amüsiert an. „Wie bitte?“

  Er räusperte sich verlegen. „Ich habe heute meinen freien Tag. Ich fahre nur rasch nach Hause und wechsle meine Sachen, hole meinen Laptop, besorge deine Post und uns beiden etwas zum Essen. Während du deine Anrufe erledigst, kann ich die Wäsche in die Waschmaschine werfen.“

  Sie wedelte sich mit der Hand Luft zu, als ob sie Angst hätte, ohnmächtig zu werden. „Ich glaube, ich muss mich hinsetzen.“

  „Hinsetzen ist nicht erlaubt. Komm her, und zuck nicht immer so vor mir zurück. Stell dir einfach vor, ich sei einer deiner Fans.“ Er zögerte. „Oder einer deiner Liebhaber.“

  „Ha! So Fantasiereich bin ich nicht.“ Sie fügte nicht hinzu, dass es ihr nicht möglich war, sich überhaupt den richtigen Liebhaber für sie vorzustellen.

  Daniel lachte. „Ich weiß. Das übersteigt jede Vorstellungskraft, nicht wahr?“ Er nahm ihren Arm und führte sie wieder zur Couch. „Leg dich hin, und diesmal bleib liegen.“

  „Ich bin kein ungehorsames Haustier.“

  „Kein Haustier würde es wagen, dermaßen ungehorsam zu sein. So, ich hole dir noch ein paar Kissen, und wenn du etwas brauchst, dann bitte mich gefälligst darum.“

  Ihr wirbelte der Kopf. Sie versuchte sich zu erklären, warum Daniel das alles für sie tat, warum er freiwillig seinen freien Tag damit zubrachte, bei ihr zu sein und ihr auf die Nerven zu gehen. Aber kein logischer Grund kam ihr in den Sinn.

  Daniel brachte zwei gelbe Kissen und legte sie unter ihren Kopf und ihr Bein. „Wie ist das? Bequem?“

  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, sondern nickte nur. In ihrem ganzen Leben hatte man sie noch nie so sehr verwöhnt. Das Gefühl war beunruhigend, um es milde auszudrücken. „Danke.“

  „Lacy?“

  Sie hob den Kopf. Daniel war immer noch über sie gebeugt, eine Hand auf der Couch, die andere auf dem Kissen, und sie sahen sich wortlos in die Augen. Sekundenlang rührten sie sich nicht, dann beugte Daniel sich langsam, kaum merkbar tiefer. Sein Blick glitt zu ihrem Mund. Sie öffnete unwillkürlich die Lippen, um tief Luft zu holen, und in diesem Moment riss die Wirklichkeit sie aus ihrem Traum heraus.

  „Es riecht so komisch.“

  Daniel hob die Augenbrauen. „Hm?“

  Oh, diese wundervoll aufregende, tiefe Stimme, und sie erkannte jetzt, wie gefährlich die Situation geworden war. Irgendwie war ihre gegenseitige Abneigung in einer einzigen Nacht zu etwas ganz anderem geworden, etwas, das sie nie für sich in Betracht gezogen hatte. Etwas, das aber schon die ganze Zeit zwischen ihnen bestanden haben musste.

  Sie räusperte sich. „Ich habe Schnecken in den Backofen gelegt. Sie brennen an.“

  Daniel richtete sich abrupt auf.

  Lacy konnte noch immer nicht den Blick von ihm nehmen. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Obwohl ihr die bedenklichen Folgen klar waren, konnte sie es nicht länger leugnen. So wenig sie auch zusammen passten, so sehr er ihr auch auf die Nerven ging und so sehr es ihr auch Spaß machte, ihn zu reizen, die Wahrheit war, dass sie Daniel Sawyers begehrte.

  Diese neue Erkenntnis nahm sie derartig mit, dass sie es kaum mitbekam, als Daniel hinausging, um die Zimtrollen zu retten. Er fragte mit leicht rauer Stimme, wie sie ihren Kaffee trank, und sie antwortete ihm so gelassen sie konnte. Er brachte ihr ihre Tasse zusammen mit einer Schnecke, und sie aßen gemeinsam in unbehaglichem Schweigen.

  Der intime Augenblick von eben war vorüber, und Vernunft und ein Anflug von Panik beherrschten Lacy nun. Sie nippte an ihrem heißen Kaffee und erinnerte sich an all die Beziehungen, die auf der wackeligen Basis körperlicher Lust entstanden waren. Viele davon waren Beziehungen ihrer glücklosen Mutter. Und sie dachte an Daniels nicht sehr schmeichelhafte Meinung von ihr, Lacy.

  Und trotzdem begehrte sie ihn.

  „Du hast wieder Schmerzen, nicht wahr?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen.“ In Wahrkeit mehr als nur ein bisschen. Der dumpfe, pochende Schmerz hatte sich so verschlimmert, dass sie kaum wagte, sich zu bewegen.

  „Du brauchst noch eine Schmerztablette.“

  Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass er recht hatte, aber es lag ihr auch nicht viel an der Rolle einer Märtyrerin.

  Daniel hielt sie auf, als sie sich aufrichten wollte. „Ich hole sie, und dann muss ich los. Versprich mir, dass du brav bist, bis ich wiederkomme.“

  Er hatte also tatsächlich vor, die aufregenden Momente von vorhin einfach zu ignorieren? Nun, sie hatte nichts anderes erwartet. „Und du bist sicher, es macht dir nichts aus?“

  „Ich glaube, ich habe meine Meinung klargemacht.“

  „In Ordnung. Wie du willst. Es kommt nicht oft vor, dass man wie eine Königin behandelt wird. Vielleicht finde ich sogar eine kleine Klingel, mit der ich nach dir läuten kann, wenn ich dich brauche. Ich werde einfach so tun, als ob du mein Sklave wärst, der meine Befehle erwartet. Was meinst du?“

  „Ich meine, du treibst es zu weit.“

  Sie lachte. „Ich mache nur Spaß. Ich werde eine brave Königin sein und mich hier ausruhen, während ich meine Anrufe tätige. Das sollte mich wenigstens eine Stunde beschäftigen.“

  Er brachte ihr das Telefon, ihr Adressbuch, einen Kugelschreiber und Papier. Sie konnte nur staunen. Schließlich zog er sein Hemd an, und fasziniert beobachtete sie ihn bei dieser Prozedur. Männer taten gewisse Dinge anders als Frauen, sie bewegten sich anders, atmeten sogar anders. Sie wünschte, sie könnte ihm auch dabei zusehen, wie er sich rasierte, obwohl er sehr gut aussah mit dem leichten Bartschatten auf Wangen und Kinn.

  „Was möchtest du gern essen? Ich kann uns auf dem Weg etwas besorgen.“

  „Mexikanisches Essen. Etwas Scharfes, Pikantes mit viel Sauce.“

  Daniel lachte. „Das zumindest überrascht mich nicht. Irgendwie wusste ich, dass du der pikante Typ Frau bist.“ Als sie ihn stirnrunzelnd ansah, grinste er amüsiert. „Nimm’s nicht übel, Lacy. Es war nur ein Scherz.“

  „Und was ist mit dir? Was wirst du essen?“

  „Mexikanisch klingt gut.“

  „Aha! Wenn das nicht eine Überraschung ist! Ich habe dich nämlich ganz bestimmt nie für den pikanten Typ Mann gehalten.“

  Daniel schlüpfte gerade in seinen Mantel. Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Irgendwann werde ich dich vielleicht doch noch überraschen.“

  
    Lacy sah ihm sprachlos nach.
  

  

  „Alles hängt von dir ab, Renee. Wenn es dir gefällt, dass er die dominante Rolle übernimmt, ist alles in Ordnung.“

  Daniel blieb abrupt in der Tür stehen. Lacy sah kurz auf, winkte ihm wortlos zu und schenkte dann wieder ihre ganze Aufmerksamkeit der Gesprächspartnerin am Telefon.

  Dominant? Was für eine Unterhaltung war das denn? Eine typische für Lacy, dachte Daniel verstimmt.

  Er schloss die Tür hinter sich und legte Lacys Post auf den Flurtisch. Sie hatte sehr viel mehr Briefe erhalten, als er erwartet hatte. Es war ihm gar nicht richtig klar gewesen, wie berühmt sie war.

  Angelegentlich beschäftigte er sich damit, seinen schneebedeckten Mantel aufzuhängen, und gab vor, dass er dem Gespräch nicht zuhörte.

  „Ich weiß, dass wir kurz vor dem 21. Jahrhundert stehen und man von den Frauen erwartet, dass sie eine aktivere Rolle übernehmen und entschlossener und aggressiver sind. Aber das ist ja überhaupt das Wichtige an der ganzen Sache. Dass man eine Wahl hat. Was für die eine Frau wunderbar funktioniert, ist nicht unbedingt das Richtige für eine andere Frau. Du willst dich doch von der Gesellschaft ebenso wenig einschränken lassen wie von deinem Partner. Nur du weißt, was gut für dich ist, was dich befriedigt. Kümmere dich nicht darum, ob es der Norm entspricht. Wenn du zufrieden bist, dass er der Dominierende ist, dann ist es das Einzige, was zählt.“

  Seine Brille beschlug. Wie war es nur möglich, dass jedes Wort aus Lacys Mund so verführerisch klang? Als ob sie all die Dinge nur sagte, um ihn zu erregen. Gereizt ging er in die Küche und stellte das mexikanische Essen in den Kühlschrank. Er hatte es sich so einpacken lassen, dass er es später für Lacy und sich in der Mikrowelle erhitzen konnte. Und er hatte sich vorgestellt, wie erfreut sie über das Mahl sein würde, das er ausgesucht hatte, über die würzigen Enchiladas, den Chili und die Fajitas. Er war selbst damit zufrieden gewesen. Aber jetzt kamen ihm Zweifel.

  Lacy hatte sich nicht verändert, nur weil sie verletzt worden war. Sie war nicht plötzlich empfindsam und hilfsbedürftig geworden, nur weil sie Weihnachtslieder mochte und keinen hatte, mit dem sie sie singen konnte. Sie war immer noch die Frau, die seine kleine Schwester in eine Femme fatale verwandelt hatte. Ihre Vorstellung von guter Unterhaltung war, ihn zu quälen, bis er vor Sehnsucht nach ihr verrückt wurde. Er durfte das nicht vergessen.

  Dennoch war er weiter entschlossen, ihr die Hilfe zu geben, die er versprochen hatte, und so ging er auf die Suche nach ihrer schmutzigen Wäsche. Er versuchte die Unterhaltung am Telefon zu ignorieren, aber ab und zu hörte er einzelne Worte – Schlüsselworte, die ihm alles sagten, was er über Lacy McGee, die Sex-Expertin und den Vamp, wissen musste.

  Als er in ihr Schlafzimmer ging, hörte er sie wütend aufschreien, und Sekunden später kam sie hinter ihm hergehumpelt.

  „Was tust du da?“

  Er schaute auf und gab sich alle Mühe, nicht zu beachten, wie sich ihr dünner rosa Morgenmantel um ihren Oberkörper schmiegte oder wie klein und weiblich ihre nackten Füße aussahen. Sie blickte ihn nervös an, schob sich das Haar hinter die Ohren und schaute sich dann im Zimmer um, als ob sie ihn verdächtigte, etwas gestohlen zu haben.

  „Du bist ganz schön unordentlich. Ich habe nur die Wäsche aufgesammelt, um sie in die Waschmaschine zu stecken.“

  „Ich kann meine Schmutzwäsche allein einsammeln.“

  „Nein, du musst dich schonen.“ Er griff nach einem T-Shirt und einer Strumpfhose.

  Sie riss ihm beides aus der Hand. „Verdammt, Daniel, ich will nicht, dass du in meinen Sachen herumschnüffelst!“

  „Herumschnüffeln? Ich sage es nicht gern, Lacy, aber deine Schmutzwäsche erweckt nicht das geringste Interesse bei mir.“

  „Gestern Abend war das aber anders.“

  „Guck nicht so selbstgefällig. Gestern Abend hast du mich überrumpelt. Ich dachte, deine Wohnung würde … anders aussehen und die Frau widerspiegeln, die du bist.“

  Sie holte tief Luft. „Du hast doch nicht die geringste Ahnung, was für ein Mensch ich bin, wie kannst du dir da ein Urteil über meine Wohnung erlauben?“

  Er pfiff leise. „Jetzt hast du es mir aber gegeben.“ Er lehnte sich an ihre Kommode. „Warum glaubst du, ich würde dich nicht kennen?“

  Lacy war um eine Antwort verlegen.

  „Na? Hast du nichts dazu zu sagen?“

  Sie schüttelte trotzig den Kopf, und er glaubte fast, sie verletzt zu haben. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Meinung über sie ihr auch nur den kleinsten Kummer bereiten könnte. „Verdammt, wirst du dich endlich wieder hinlegen? Benutz das Bett, dann kannst du mich kontrollieren und musst dir keine Sorgen machen, dass ich in deinen Sachen herumschnüffle.“

  Rebellisch starrte sie ihn an, aber dann befolgte sie seinen Rat. Nachdem sie sich auf die Seite gelegt hatte, sah sie auf und seufzte. „Wie kommt es nur, dass wir schon wieder streiten?“

  „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß“, brummte er. Dann seufzte er auch. „Hast du deine Anrufe erledigt?“

  „Die meisten. Der letzte dauerte etwas länger, als ich dachte. Sie war sehr verstört.“

  „Eine verstimmte Frau, die sich gern Fesseln anlegen lässt? Verschwendest du deine wertvolle Zeit an so etwas?“

  Noch während er es aussprach, merkte er, dass er unfair war. Aber irgendwie verwirrte ihn Lacys Nähe so, dass er überhaupt nicht wusste, was er fühlen sollte und was er tatsächlich fühlte. Wie sie ihre Zeit verbrachte, ging ihn nichts an. Er empfand keine Zuneigung für sie, geschweige denn die überwältigende Liebe, von der immer geplappert wurde. Und er glaubte nicht an Sex ohne innere Beteiligung. Er hatte eine Anzahl intimer Beziehungen gehabt, aber er hatte die Frauen immer gemocht und, was noch wichtiger war, sie auch respektiert.

  Er überlegte, ob er sich bei Lacy entschuldigen sollte, aber bevor er etwas sagen konnte, brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie lachte so sehr, dass sie nach vorn auf die Matratze fiel und er ihren schlanken Rücken bewundern konnte.

  Er kam näher und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist so komisch?“

  „Du!“, keuchte sie und prustete vor Lachen. „Wie du vorgeben kannst, so anständig zu sein, während in deinem Kopf die wildesten Filme ablaufen, werde ich nie verstehen.“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen – um ungeniert weiter über ihn zu lachen.

  Er fand, dass er unfair behandelt wurde. „Ich bin es schließlich nicht, der hier sexuelle Vorlieben am Telefon diskutiert.“

  Lacy rollte sich auf den Rücken, schrie leise auf und legte sich, wieder lachend, zurück auf die Seite. „Sexuelle Vorlieben? Hast du das gedacht?“

  Ihre hellgrünen Augen strahlten vor Belustigung. Sie sah wunderschön aus. „Du hast doch über Dominanz gesprochen.“

  „Doch nicht im Bett, du Idiot.“ Sie versüßte die Beleidigung ein wenig mit einem erneuten Lachen. „Renee ist eine ältere Dame, die ihrem Mann immer erlaubt hat, in finanziellen Sachen das Sagen zu haben. Und jetzt behaupten ihre Freundinnen, dass er sie übervorteilt und sie sich durchsetzen muss. Was purer Blödsinn ist, weil sie diese Verantwortung gar nicht haben will. Sie ist sehr zufrieden, dass er die Entscheidungen in ihrem Leben trifft, und nach dem, was sie mir gesagt hat, liebt er sie sehr und hat immer ihre Interessen vor seine gestellt. Es ist ein klarer Fall von Selbstdiskriminierung, und Frauen tun es sich heutzutage immer öfter an.“

  Er kam sich schrecklich dumm vor. „Was du sagtest, hatte nicht das Geringste mit Sex zu tun?“

  „Glaubst du etwa, dass alle meine Gedanken und Handlungen sich von früh bis spät um das Körperliche drehen?“

  Er räusperte sich. „Na ja, das tun sie doch auch.“

  Das hatte einen weiteren Lachanfall zur Folge, bis er Lacy am liebsten erwürgt hätte. Er setzte sich an den Rand des Bettes und sah sie verärgert an. „Übertreibst du nicht ein bisschen?“

  Sie hickste und lächelte ihn spöttisch an. „Aber Übertreibungen sind doch offenbar das, wofür ich bekannt bin.“ Sie legte den Kopf auf ein Kissen und sah süß und unschuldig aus. „Warum bist du so gehemmt, Daniel?“

  „Ich bin nicht gehemmt.“ Zumindest glaubte er das nicht. „Nur weil ich eine gewisse Zurückhaltung an den Tag lege und nicht deine … Extravaganz, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Mann ohne sexuelle Bedürfnisse bin.“

  Er hätte seine Worte am liebsten zurückgenommen. Sie klangen so, als ob er sich verteidigen wollte. Jetzt würde sie wieder über ihn lachen.

  Aber sie tat es nicht. Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich. „Meinst du, es ist möglich, dass wir ein paar Missverständnisse aus der Welt schaffen?“

  „Ich könnte mir vorstellen, dass eine ganz kleine Möglichkeit besteht.“

  Nach einem Moment reichte sie ihm die Hand, und er nahm sie. „Habe ich dir schon für deine Hilfe heute gedankt?“

  „Nicht direkt.“

  „Dann lass es mich jetzt tun. Es stimmt, ich habe keine Verwandten, auf die ich mich verlassen könnte. Sicher hätte ich es auch allein irgendwie geschafft, aber ich bin froh, dass das nicht nötig war.“

  Die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme traf ihn bis ins Innerste. Lacy hatte ihm mit ihren Worten ein kleines Stück von sich selbst anvertraut, und er fühlte sich seltsam geehrt, als ob man ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht hätte.

  Er war so froh, dass es ihm Angst machte.

  Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Denk nicht mehr daran. Außerdem weißt du, dass du auf Annie wie auf eine Verwandte zählen kannst, und auch auf Max.“

  „Und auf deinen Dad und Guy?“

  Er hatte nicht gewusst, dass sie Guy Donovan überhaupt kannte, obwohl es keine große Überraschung für ihn sein sollte. Guy war sein bester Freund, im Grunde wie ein Bruder für ihn. Er hatte praktisch seine Stelle als ältester Sohn übernommen und arbeitete in der Firma seines Vaters, dem auch diese Verantwortung zu viel geworden war und der sich früh hatte pensionieren lassen. Guy stand ihnen allen sehr nahe, und so war es eigentlich selbstverständlich, dass Lacy ihn kannte.

  Mit einem schwachen Stich, den er als Eifersucht erkannte, nickte Daniel. „Ja, auch auf meinen Vater und Guy.“

  „Und auf dich?“ Sie senkte den Blick und fingerte an der Spitze eines blassblauen Kissens. „Kann ich auf dich zählen?“

  Er fragte sich, ob sie ihn verspottete, und antwortete abrupter als gewollt. „Ich bin doch hier, oder?“

  „Hm.“ Lacy klang nicht so, als ob sie ihm glaubte, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. „Ich werde morgen die Wäsche waschen.“

  „Nein, ich will, dass du dich morgen auch noch ausruhst. Ich werde es jetzt machen, und Ende der Diskussion.“

  Er stand entschieden auf und sammelte verschiedene Kleidungsstücke ein. Die ganze Zeit spürte er Lacys Blick. Unter dem letzten Stück, einem durchsichtigen roten BH, der seine ohnehin schon erhitzte Fantasie auf Hochtouren brachte, entdeckte er ein golden gerahmtes Foto. Er wusste sofort, wer die Frau auf dem Bild war, da die Ähnlichkeit so groß war.

  „Meine Mutter.“ Lacys Stimme klang nicht mehr amüsiert und neckend, sondern vorsichtig, fast abweisend.

  „Du siehst ihr sehr ähnlich.“

  „Meine verflixte Haarfarbe meinst du? Meine Mutter ist sehr froh über ihr Haar, aber mir hat es nur Ärger gebracht.“

  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist schön, und du weißt es.“

  „Noch ein Kompliment? Ich glaube, allmählich verliere ich die Übersicht.“

  Er wollte seine Worte schon zurücknehmen, aber da fuhr sie fort: „Es ist ganz egal, Daniel. Was meine Mutter für ihr größtes Plus hält, war für mich nur ein Handicap. Und tu nicht so, als ob du mich nicht verstehst. Deine Haltung mir gegenüber spiegelt die der gesamten Männerwelt wider. Keine Frau kann so aussehen wie ich und ernst genommen werden.“

  Lacy kletterte ungeschickt vom Bett herunter, das Gesicht vor Wut verzerrt, die Daniel völlig unvorbereitet traf.

  „Lacy …“

  „Schon gut. Es macht mir nichts mehr aus.“

  „Warum hast du es dann überhaupt erwähnt?“, fragte er sanft. Diese Frau war ein unergründliches Rätsel, wirklich schwer zu begreifen, aber unmöglich zu übersehen.

  „Weil deine blöden Tabletten mich wehleidig machen.“ Sie ging zur Tür. „Ich muss noch ein paar Anrufe machen. Versuch bitte, dieses Mal nicht zu lauschen, okay? Ich würde nur ungern mit meinen freizügigen Äußerungen über Sex ein Trauma bei dir verursachen.“

  Dieses Mal empfand er keine Wut über ihren Spott und nicht das Bedürfnis, ihr auf gleiche Weise zu antworten. Er empfand Mitgefühl. Es hatte in irgendeiner Weise mit den Erfahrungen ihrer Mutter zu tun, die Lacy zu der Frau gemacht hatten, die sie heute war. Er wollte herausfinden, was es war. Er wollte Lacy besser kennenlernen.

  Er wollte sie lieben, bis sie Zeit und Raum vergaßen. Zwar wusste er nicht, wie er die Wand, die sie zwischen ihnen errichtet hatten, überwinden sollte. Aber er war entschlossen, es zu versuchen.

  4. KAPITEL

  Lacy hörte ein Geräusch im Flur und neigte den Kopf, um zu lauschen. Gerade als sie weitertippen wollte, vernahm sie einen leisen Fluch. Daniel? Hatte er sich irgendwie verletzt auf dem Weg in den Keller, wo ihre Waschmaschine stand? Die Stufen waren jetzt manchmal schlüpfrig von dem Schnee, den die Leute herein trugen.

  Nachdem Daniel die Wohnung verlassen hatte, hatte sie sich, so gut es ging, gewaschen und einen weiten, gelb-violett gestreiften Kaftan angezogen. An den Füßen trug sie nur dicke weiße Socken.

  Die Tabletten hatten sie heute nicht so müde gemacht, aber sie hatten Wunder bei ihren Schmerzen gewirkt. Sie war sogar in der Lage, sich im Bett aufzusetzen, hatte ein weiches Kissen unter dem Po und arbeitete an Daniels Laptop.

  „Daniel?“, rief sie leise, erhielt aber keine Antwort.

  Sofort ließ sie sich vom Bett gleiten, getrieben von einer Sorge, die sie sich nur ungern eingestand. An der Tür konnte sie gedämpftes Schlurfen hören, das vom Wohnzimmer zu kommen schien.

  „Daniel?“ Sie öffnete die Schlafzimmertür.

  „Entschuldige, Lacy. Ich wollte dich nicht stören.“ Das Haar voller Schnee, die Wangen rot von der Kälte und offenbar ganz atemlos, als ob er sich beeilt hätte, kam er im selben Moment aus dem Wohnzimmer.

  Sie hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen, wie zwei feindliche Geiseln, die übereingekommen waren, ihre Kräfte zu einen und aus einer unangenehmen Situation das Beste zu machen. Sie hatte sich endlich entspannen können und Daniels überwältigende Gegenwart in ihrer Wohnung akzeptiert. Aber jetzt, da sie ihn wieder sah, war das Kribbeln in ihrem Körper sofort wieder da. Wie machte er das nur? Wie schaffte es ausgerechnet dieser Mann, sie so durcheinander zu bringen – und ohne sich besondere Mühe zu geben?

  Sie merkte, dass sie ihn anstarrte, und errötete. „Du warst draußen?“

  „Ich … Solltest du nicht im Bett liegen? Es sah so aus, als ob du hundert Briefe zu beantworten hättest.“

  „Nein, nur etwa dreißig, und ich bin fast fertig.“

  „Beantwortest du jeden Brief persönlich?“

  „Natürlich.“ Sie betrachtete ihn misstrauisch und wusste sofort, dass er etwas im Schilde führte. „Na, schön. Heraus damit.“

  Er hob eine Augenbraue. „Wie bitte?“

  „Ich will wissen, was du da draußen gemacht hast, Daniel. Und ich will wissen, was du in meinem Wohnzimmer veranstaltet hast.“

  „Es ist ein ganz schön kleiner Raum, Lacy, hast du das noch nicht bemerkt? Nicht viel Platz, um darin herumzumanövrieren oder Möbel umzustellen.“

  „Warum, um Himmels willen, solltest du denn meine Möbel umstellen? Ich habe alles genau so, wie ich es haben möchte.“

  „Na ja …“ Er zögerte noch einen Moment, als sie sich an die Wand neben der Schlafzimmertür lehnte und herausfordernd die Arme vor der Brust kreuzte. Dann stieß er ein gereiztes Stöhnen aus. „In Ordnung. Verdirb ruhig die Überraschung. Warum nicht? Ich musste Platz für den Baum schaffen.“

  „Den Baum?“

  „Einen kleinen. Einen Weihnachtsbaum. Ich habe ihn gekauft, als ich vorhin hinausging.“ Als sie ihn nur fassungslos anstarrte, fuhr er fort: „Es ist irgendwie nicht richtig, dass du keinen Weihnachtsbaum hast, Lacy. Es ist Weihnachten.“

  Lacy wurde blass. Ohne ein Wort ging sie an Daniel vorbei. Er blieb ihr hart auf den Fersen, und als sie an der offenen Wohnzimmertür abrupt stehen blieb, wäre er fast gegen sie gestoßen. Sie spürte seine Hände auf den Schultern.

  „Ich hatte das letzte Mal einen Weihnachtsbaum, als ich … Ich kann mich nicht einmal erinnern.“

  Leise fragte Daniel: „Hast du als kleines Mädchen denn nie einen Baum geschmückt?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Eine lange Zeit war meine Mutter mit einem ziemlich reichen Mann verheiratet, und der ließ Innendekorateure für den fast fünf Meter hohen Baum kommen.“

  Daniel drückte ihre Schultern. „Wir schmückten unseren Baum mit kleinen Dingen, die Max und Annie gebastelt hatten. Guy und ich brachten die Lichter an und den Stern auf der Spitze. Es war ziemlich komisch, denn solange Max und Annie noch so klein waren, blieb die Dekoration auf die unteren Zweige beschränkt, und die Spitze war nackt. Und so warteten Guy und ich, bis sie im Bett lagen, und arrangierten alles ein bisschen um.“

  Er lächelte bei der Erinnerung. „Es war ein besonderer Weihnachtsbaum mit einem wilden Durcheinander von Schmuck.“

  Lacy drehte sich zu ihm um. „Und wo war euer Dad?“

  Daniel seufzte leise auf und ließ die Hände sinken. „Nach dem Tod unserer Mutter ging es ihm um die Weihnachtszeit immer besonders schlecht. Er gab mir Geld, damit ich Geschenke für die Kleinen kaufen und ein Weihnachtsessen bestellen konnte, aber er gesellte sich nicht zu uns. Er zog sich zurück, meistens auf sein Zimmer. Manchmal reiste er sogar ab, so wie er es diesmal wieder getan hat. Ich versuchte, Max und Annie seine Abwesenheit nicht spüren zu lassen. Sie sollten ihren Spaß haben, damit sie ihren Kummer vergaßen.“

  Lacy fragte sich, wer dafür gesorgt hatte, dass auch Daniel seinen Kummer vergaß. Offenbar niemand. Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste schlucken. „Ich habe aber keinen Baumschmuck oder Lichter.“

  „Ich weiß. Ich habe einiges besorgt.“

  Er ging um sie herum und setzte sich auf die Couch. Dort holte er bunte Baumlichter und einige Kartons Baumschmuck aus einer großen Tüte. Fast zu viel für den kleinen Baum, dachte Lacy. Sie kam näher und ließ sich vorsichtig neben Daniel nieder.

  „An meinem Baum habe ich weiße Lichter benutzt, aber da du Farben so sehr magst, dachte ich, du ziehst diese hier vor.“

  Er schloss sie an die Steckdose an, und Lacy lächelte angesichts der Lichterkette in allen Regenbogenfarben. Ihr kamen vor Freude und Wehmut die Tränen, aber sie unterdrückte sie rasch und nahm einen der Kartons mit Weihnachtsschmuck in die Hand. Es waren goldene, silberne und rote Glaskugeln.

  „Das ist noch schöner als Weihnachten.“ Worte konnten nicht ausdrücken, was sie empfand, aber sie konnte die Stille nicht länger aushalten. Zu viele Erinnerungen überfielen sie und erfüllten sie mit Schmerz und Sehnsucht.

  Daniel holte noch eine Packung mit roten Schleifen aus der Tüte, einen strahlend silbernen Stern für die Baumspitze, mehrere bunte Girlanden und silberne Eiszapfen.

  Lacy schluckte gerührt und musste dann über sich selbst lachen. „Jetzt komme ich mir wirklich wie eine Königin vor.“

  „Das freut mich. Fühlst du dich gut genug, um mir beim Schmücken zu helfen, oder möchtest du lieber zusehen?“ Daniel sprach hastig, als ob die ganze Situation ihm ein wenig peinlich wäre, und Lacy hätte ihn am liebsten umarmt und abgeküsst. „Ich wollte den Baum zuerst im Ständer befestigen, bevor ich ihn dir zeige. Damit du nicht Nein sagen kannst. Ich war nicht sicher …“

  „Ich finde es wunderbar. Alles. Und ich würde niemals Nein sagen.“

  Die Worte hingen in der Luft, und sie wusste instinktiv, dass er an eine andere Situation dachte, in der er fragen und sie mit Ja antworten könnte.

  Plötzlich spürte sie ein Flattern im Bauch, und ihre Brüste spannten sich an. Daniel biss sich auf die Unterlippe, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Er hatte sich zu Hause rasiert, und es überraschte sie selbst, dass sie jetzt spontan seine Wange berührte.

  „Danke, Daniel.“

  Er sah sie immer noch an, und sie wusste genau, was er dachte, denn sie dachte genau das Gleiche. Er wollte sie küssen, und sie wollte es auch. Aber sie würde vernünftig sein. Jeden Tag hatte sie mit Beziehungen und gebrochenen Herzen zu tun, die mit einem simplen Kuss begonnen hatten. Sie suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema, um die Spannung zwischen ihnen zu lockern, aber nur ein unangenehmes Thema kam ihr in den Sinn.

  „Meine Mutter hasste Weihnachten fast so sehr wie dein Dad.“

  Daniel stand auf. Doch statt darüber verstimmt zu sein, dass sie die romantische Stimmung zerstörte, schien er an diesem Thema interessiert zu sein. Er kniete sich neben den kleinen Weihnachtsbaum, den er im Ständer abgestellt hatte, und befestigte ihn. „Erzähl mir mehr von deiner Mutter.“

  „Sie wollte gesellschaftlich aufsteigen und heiratete einen reichen Mann, weil er sie mit schönen Dingen verwöhnen konnte. Sie glaubte, dass er sie liebte. Aber ich weiß, dass sie nichts anderes als eine hübsche Trophäe für ihn war, eine sehr viel jüngere Frau, die wunderschön und sexy an seiner Seite aussah. Ich nehme an, wenn er am Leben geblieben wäre, wäre es ein faires Abkommen gewesen. Beide bekamen, was sie wollten. Aber dann starb er, und alles wurde anders. Meine Mutter wollte auf die gleiche Weise weitermachen, einen anderen Mann finden, der sie verhätscheln würde. Aber ihre Beziehungen führten nie zu etwas. Männer sahen in ihr immer nur zwei Dinge, und beide waren weder schmeichelhaft, noch schlossen sie eine wirklich feste Beziehung ein.“

  Daniel trug den Baum in die Ecke, die er zu dem Zweck leer geräumt hatte.

  Lacy hielt ihn auf. „Was würdest du sagen, wenn wir den Baum lieber auf den kleinen Marmortisch stellen? Würde er dort nicht viel besser zur Wirkung kommen?“

  Daniel grinste. „Natürlich. Hast du etwas, das wir darunter legen können, um den Marmor nicht zu zerkratzen?“

  Gemeinsam begannen sie, den Tisch umzustellen, was ein paar Minuten brauchte. Zeit genug, dass Lacy es nun bedauerte, von ihrer Mutter angefangen zu haben. Sie hatte damit nur wieder ihre Wut auf ihre Mutter und ihr Mitleid mit ihr heraufbeschworen. Sie wollte sich diesen besonderen Augenblick mit Daniel aber eigentlich nicht verderben und hoffte, er würde das Thema fallen lassen.

  Aber sobald der Baum sicher auf dem Tischchen stand, nahm er es wieder auf. „Was sahen die Männer in deiner Mutter, Lacy?“

  Er konnte sie mit seiner gelassen klingenden Frage nicht täuschen. Sie wusste, wann er sich Sorgen machte, weil sie diesen Gesichtsausdruck schon oft bei ihm gesehen hatte, wenn er um Annie Angst hatte.

  Was würde geschehen, wenn sie sich ihm ein kleines bisschen anvertraute? Mit klopfendem Herzen wagte sie es und hoffte das Beste. „Es waren zwei Kategorien von Männern. Die einen wollten meine Mutter wegen ihres Geldes heiraten, trotz ihrer bescheidenen Herkunft und der Tatsache, dass wir niemals in ihre elitären Kreise passen würden. Die andere Kategorie von Männern wollte nichts mit ihr zu tun haben. Sie rümpften die Nase und behandelten sie wie eine reiche Hure, die geheiratet werden will.“

  „Es muss sehr schwer für dich gewesen sein.“

  Lacy hatte nicht oft darüber nachgedacht, welche Wirkung es auf sie selbst gehabt hatte, da ihr Mitleid für ihre Mutter immer größer als ihre Wut gewesen war. „Sie hat nie aufgehört, die wahre Liebe zu suchen. Und ich bringe es nicht über mich, ihr zu sagen, dass es so etwas nicht gibt.“

  Daniel war mit dem Aufbauen fertig und starrte Lacy an.

  „Was ist?“, fragte sie unbehaglich. „Du guckst mich an, als ob mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre.“

  Daniel lächelte. „Wirklich?“ Er stand auf und griff nach einem der Kartons. „Ich möchte dich etwas fragen. Du sagst, deine Mutter hat nie aufgehört, nach der wahren Liebe zu suchen. Meinst du, sie sucht sie immer noch?“

  Lacy nahm einen anderen Karton und half Daniel beim Schmücken. „Meine Mutter reist viel. Im Grunde ist sie fast das ganze Jahr über unterwegs, aber besonders zu Weihnachten. Sie sagt, sie sei dann einsamer, und glaub mir, der eine oder andere Mann ist immer bereit, ihre Großzügigkeit auszunutzen. Immerhin kann er umsonst Urlaub machen, nicht wahr?“

  Dass ihre Stimme vor Sarkasmus triefte, war Lacy egal. Daniel schien es auch nichts auszumachen. Er sah sie nicht an und schmückte den Baum weiter.

  „Meine Mutter reist immer in den besten Kreisen und wohnt immer in den teuersten Hotels. Es fehlt ihr nie an Gesellschaft, aber sie kommt jedes Mal deprimierter zurück als vorher. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass sie sich Liebe nicht kaufen kann, aber das ist der einzige Weg für sie. Als ihr Mann starb, blieb sie mit Menschen zurück, die sie für Freunde gehalten hatte. Aber stattdessen begannen diese ‚Freunde‘ mit ihrer Kritik und Verachtung die Selbstachtung meiner Mutter zu zerstören. Sie haben sie verbannt, und sie tut immer noch ihr Bestes, Anerkennung zu finden, auf die einzige Art, die sie kennt.“

  „War es schwer für dich als junges Mädchen, die Entscheidungen deiner Mutter zu akzeptieren?“

  Lacy schüttelte heftig den Kopf. Dabei hatte es damals sogar sehr wehgetan. Aber sie hatte nichts dagegen unternehmen können.

  „Lacy …“

  „Na gut, es war mir ein bisschen peinlich. Sie schleppte mich zu allen möglichen Veranstaltungen mit, glücklich mit ihrer Tochter und ihrem neuen Flirt, und jedes Mal wurden wir wieder lächerlich gemacht. Aber dann wurde mir klar, wie unfair ich war. Männer tun genau das Gleiche. Sie wechseln ihre Geliebten wie das Hemd. Warum sollte meine Mutter das nicht auch tun, wenn es das Leben ist, das zu ihr passt? Die Menschen müssen jeder auf ihre Weise mit ihrer Einsamkeit fertig werden und sich nicht um die Norm kümmern. Jetzt stört mich nur noch, dass die Gesellschaft Frauen, die sich nehmen, was sie brauchen, moralisch anklagt. Eine Gesellschaft, die ebenso mittelalterlich ist wie jene, die wollte, dass eine Frau unberührt in die Ehe geht, während sexuelle Erfahrung einen Mann angeblich attraktiver macht.“

  „Ist dir die sexuelle Freiheit deshalb so wichtig?“

  Lacy verdrehte die Augen. „Mir ist die persönliche Freiheit wichtig. Jedem reifen, verantwortungsbewussten Erwachsenen muss erlaubt sein, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Bei dir klingt es, als ob ich mich für wilde Orgien einsetze.“

  Daniel schien nachzudenken. Nach einem Moment nickte er, aber Lacy hatte keine Ahnung, welche Schlüsse er gezogen hatte.

  „Noch etwas.“ Er drapierte eine zarte Girlande um einen Zweig und trat zurück, um sie zu bewundern. Lacy bewunderte sie auch. „Du meinst, du könntest deiner Mutter nicht sagen, dass so etwas wie wahre Liebe nicht existiert?“

  „Selbst als ihre Tochter steht es mir nicht zu, ihr einen Rat zu geben, um den sie nicht gebeten hat.“

  „Ich verstehe. Aber was mich verblüfft, ist, dass du nicht an die wahre Liebe glaubst.“

  Lacy lachte, aber es klang selbst in ihren Ohren ziemlich gezwungen. „Ich kenne sehr viele Beziehungen, die mit der Vorstellung von wahrer Liebe begonnen haben, aber nichts in diesen Beziehungen beweist, dass diese Liebe tatsächlich existiert. Nicht dieses mystische Etwas, das ein ganzes Leben anhält, auch in problematischen Situationen. Alles, was ich sehen kann, ist eine Illusion, die nicht einmal den kleinsten Schwierigkeiten Stand halten kann und zerbrochene Herzen zurücklässt. Leidenschaft, Zuneigung und Freundschaft und gemeinsame Interessen gibt es wirklich. Aber Liebe …“

  Verlegen unter Daniels durchdringendem Blick zuckte Lacy mit den Schultern. Ihr fehlten die richtigen Worte, um ihm zu erklären, was für sie eine unumstößliche Wahrheit war.

  Daniel lachte. „Du irrst dich, Lacy. Es gibt Liebe, und sie verschlingt einen. Ich will sie nie kennenlernen. Sie macht die Menschen zu seelischen Krüppeln, wenn etwas falsch läuft. Sieh dir meinen Vater an. Er liebte meine Mutter mehr als alles andere.“

  Sogar mehr als seine Kinder, dachte Lacy traurig.

  „Missversteh mich nicht. Mein Vater ist bei uns, und er schließt sich an uns an, so gut er kann. Wir wissen alle, dass wir ihm viel bedeuten. Aber ich glaube, er wird nie über den Verlust meiner Mutter hinwegkommen. Er war immer ein Träumer, und sie war diejenige, die ihn auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. Sie waren wie zwei Hälften, jede abhängig von der anderen. Nach dem Tod meiner Mutter wird mein Vater sich nie wieder ganz fühlen.“

  „Und du glaubst, deswegen ist Liebe gefährlich?“

  Daniel nickte.

  „Das könnte erklären, warum du so zurückhaltend bist. Du bist ein Produkt deiner Umgebung. Kinder werden beeinflusst von …“

  „Sei kein Dummkopf, Lacy.“ Er sah sie feindselig an.

  Aha, wieder auf vertrautem Boden, dachte sie seufzend. „Ich bin nicht dumm, und ich wollte nur …“

  „Was? Mich einer Psychoanalyse unterziehen? Ich kann dich mir nicht leisten.“

  Lacy errötete. „Ich berechne nichts! Und ich bin keine Psychiaterin, sondern …“

  „Ich weiß, was du bist. Und glaub mir, ich brauche auch keine psychologische Beratung.“

  Sie steckte mit einer so heftigen Bewegung eine rote Schleife an den Baum, dass sie ihn fast umgeworfen hätte. „Und ich brauche keine gönnerhaften Ratschläge. Nur weil ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich meine Arbeit nicht beherrsche. Ich besitze einen Magister in Psychologie, Schwerpunkt: Sexualität und Partnerschaft, und ich habe als Beste meines Jahrgangs abgeschlossen. Meine Radiosendung gehört zu den beliebtesten hier, und ich bin eine der Besten auf meinem Gebiet, trotz meines Geschlechts und trotz meines Alters.“ Lacy klopfte sich mit dem Finger auf die Brust.

  Daniel umschloss ihre Hand mit seiner, und seine Knöchel berührten ihre Brüste.

  Lacy erstarrte. Jedes weitere Wort blieb ihr in der Kehle stecken.

  Seine Nase berührte fast ihr Gesicht, als er sich hinunterbeugte, und er sagte mit finsterer Miene: „Ich bezweifle nicht deine Fähigkeiten. Glaub mir, ich kenne den Einfluss, den du auf andere ausüben kannst. In Annies Fall hast du einen viel zu großen Einfluss.“

  Sie wollte etwas sagen, aber er brachte sie zum Schweigen, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. „Ich bin jetzt an der Reihe zu reden, okay? Ohne Unterbrechungen.“

  Lacy nickte, und Daniel senkte die Hand und ließ sie auf ihrem Hals liegen. Seine Miene wurde sanfter. „Ich habe in meinem ganzen Leben keine Frau diskriminiert.“

  Das wusste Lacy. Sie hatte oft gesehen, wie Daniel seinen Kolleginnen Respekt und Anerkennung entgegenbrachte. Was ihr ebenso an ihm gefiel wie sein attraktives Äußeres.

  Er hob die andere Hand und umfasste ihr Gesicht. Wie gebannt stand sie da.

  „Es gefällt mir, dich zu berühren, Lacy. Ich habe sogar entdeckt, dass ich gern in deiner Gesellschaft bin, wenn du einmal davon Abstand nimmst, meinen Charakter zu sezieren oder mich mit deiner scharfen Zunge zu attackieren.“

  „Es bringt Spaß, dich zu necken.“

  Daniel lachte. „Was für dich natürlich heißt, dass du immer Oberwasser hast.“

  Sie schürzte die Lippen und behielt ihre Meinung klugerweise für sich.

  „Zumindest sind wir uns in einer Sache einig. Keiner von uns will etwas mit Liebe zu tun haben. Stimmt’s?“

  Lacy nickte, obwohl sie gar nicht mehr so sicher war, dass sie Daniels Meinung in diesem Punkt teilte. Sie hatte ihm zwar gesagt, dass sie nicht an die wahre Liebe glaubte, ihm aber nicht gesagt, dass sie sich nicht danach sehnen würde. Und in diesem Moment, in dem er ihr so nahe war, wurde diese Sehnsucht nicht gerade weniger.

  „Gibst du auch zu, dass wir uns geändert haben? Dass der gemeinsame Tag uns verändert hat?“

  „Was meinst du damit?“

  „Ich verstehe dich jetzt besser, Lacy. Ich weiß, dass du deine Partner nicht wahllos wechselst und dass du nur von den Beispielen beeinflusst wurdest, die die Beziehungen deiner Mutter dir in deiner Kindheit gegeben haben.“

  Unwillkürlich ballte Lacy die Fäuste.

  „Missversteh mich nicht. Ich verurteile deine Mutter nicht, glaub mir. Sie hat nur einen großen Einfluss auf deine Sicht der Dinge gehabt. Und du hast selbst gesagt, dass die Umgebung eines Kindes …“

  „Ich glaube, du lässt mich jetzt besser los.“

  „Lacy?“

  „Ich warne dich, Daniel.“ Sie brachte die Worte nur mit Mühe hervor. „Du bist in großer Gefahr, von mir zu Boden gestreckt zu werden.“

  Daniel fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, zuckte mit den Schultern und gab Lacy frei. „Du schnappst nach mir wie ein verwundeter Hund, dabei gibt es nicht den geringsten Grund. Ich versuche nur, ehrlich zu dir zu sein, Lacy.“

  „Ha!“ Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt, hielt sich aber zurück. „Du versuchst mich in die kleine Schublade zu stecken, die du für mich geschaffen hast. Aber eins muss ich dir lassen, Daniel, du hast dich von dem übrigen männlichen Rudel entfernt und deinen eigenen einzigartigen Blickwinkel entwickelt, um auf mich herabzusehen. Schau, genau wie meine Mutter, habe ich zwei Arten von Männern kennengelernt. Diejenigen, die mich sehen und wegen meiner ‚extravaganten‘ Erscheinung sofort denken, ich sei leicht zu haben.“

  Daniel zuckte zusammen. „Ich meinte doch nicht …“

  Sie achtete nicht auf seinen Einwurf. „Und die Männer meiner Berufssparte, die mir jede Professionalität von vornherein absprechen. Ich bin ihre erhabene Aufmerksamkeit nicht wert. Meine Zeugnisse, meine Erfahrung und meine Erfolge können unmöglich etwas bedeuten, weil ich eine Blondine bin, und schließlich weiß jeder, dass Blondinen Dummchen sind.“

  „Lacy …“

  „Aber so bist du nicht, Daniel. Oh, nein! Du begehrst mich nicht, weil dich das ebenso lebendig und verletzlich machen würde wie uns übrige gewöhnliche Sterbliche. Und dann wärst du auch nichts Besseres als ich.“ Ihr war auf einmal schwindlig, und sie hielt sich an der Couch fest, um nicht zu schwanken. „Wenigstens sprichst du mir aber keine Intelligenz ab. Nein, du findest sogar, dass ich über genügend Macht verfüge, um deine arme, kleine, unschuldige Schwester zu korrumpieren!“

  „Setz dich, Lacy.“

  „Sag mir nicht, was ich tun soll!“

  „Doch, verdammt noch mal! Du stehst kurz vor einem Zusammenbruch.“ Ohne ihre Erlaubnis nahm er ihren Arm und drückte sie sanft auf die Couch nieder. Sehr leise sagte er dann: „Ich wollte keinen Streit anfangen.“

  „Nein? Was wolltest du dann? Mir erklären, warum ich über keine Moral verfüge, damit ich zu dir wie zu einem wohlwollenden Lehrer aufblicken kann, mit Dankbarkeit im Herzen, weil du es für mein minderwertiges weibliches Hirn verständlich gemacht hast?“

  Daniel stöhnte auf und fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. Lacy sah ihm finster zu. Angespanntes Schweigen herrschte, bis Daniel sich schließlich neben der Couch auf den Boden setzte und erklärte: „Sieh mal, ich wollte nur Verständnis zeigen.“

  „Verständnis für meinen lockeren Lebenswandel? Nein danke, Doktor.“

  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, während Lacy sie ihm zu entreißen versuchte. „Es tut mir leid, Lacy. Aber ich hasse es nun mal, wenn andere mich analysieren wollen – und genau das hast du getan.“

  „Du etwa nicht? Du hast mir fast den Kopf abgerissen!“

  „Ich weiß. Entschuldige. Es ist eigentlich nur logisch, dass es dir auch nicht gefallen würde. Als ich jünger war, damals, als mein Vater uns mehr oder weniger im Stich ließ, war ich sehr einsam, verängstigt und unsicher. Ich nehme an, für dich war es nicht anders. Und du warst sogar ganz allein. Ich hatte wenigstens Max, obwohl er eine Nervensäge war, und Annie. Und Guy war auch da und war mir eine große Hilfe.“

  Lacy fand eher, dass es für ihn schlimmer gewesen war, da andere auf ihn angewiesen waren. Sie war nur für sich selbst verantwortlich gewesen.

  Er lächelte zu ihr auf. „Ich wollte dich trösten, glaube ich. Obwohl das jetzt eher lächerlich erscheint, weil du eine unabhängige, intelligente Frau bist. Da wirst du meinen Trost nicht brauchen.“

  Und ob sie ihn brauchte. Und er brauchte ihn wohl auch ein wenig. Mit der freien Hand strich sie ihm das Haar aus der Stirn. „Ich habe heute Spaß gehabt, Daniel. Abgesehen von der Streiterei natürlich. Und wie es scheint, können wir nicht zusammen sein, ohne uns in die Wolle zu kriegen. Dass wir beide Berufe haben, in denen wir Menschen helfen wollen, heißt nicht, dass wir auch sonst vieles gemeinsam haben. Ich brauche dich nur zu sehen, und schon überlege ich, wie ich dich auf die Palme bringen kann.“

  Er grinste sie schief an. „Du hast eine sehr flinke Zunge, wenn es darum geht, mich auf meinen Platz zu verweisen.“

  „Du bist da auch nicht so schlecht.“

  Daniel zögerte einen Moment und sagte dann: „Da war noch etwas, was ich tun wollte.“

  Ihr Herz begann wild zu klopfen. Sie zitterte am ganzen Körper und wartete voller Ungeduld darauf, dass er sich endlich vorbeugen und seinen Mund auf ihren pressen würde. Dass er sie endlich küsste …

  „Aber ich wollte dich doch zu Weihnachten zu mir nach Hause einladen.“

  Wieder hatte er sie völlig überrumpelt. Eine Einladung, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, war das Letzte, was sie erwartet hatte.

  „Meine einzige Entschuldigung, weswegen ich so ein Durcheinander aus allem gemacht habe, ist, dass du … na ja, dass du mich verwirrst, Lacy. Ich glaube, dass war schon so vom ersten Moment an, als ich dich sah.“

  Ein kleines Lächeln spielte um Lacys Lippen, und ihr wurde seltsam warm ums Herz. Sie verwirrte ihn? Das klang doch sehr vielversprechend. „Ist das zufällig noch ein Kompliment?“

  Daniel runzelte die Stirn. „Die Einladung ist ernst gemeint. Wirst du sie jetzt endlich annehmen und mich aus der unangenehmen Situation befreien, oder muss ich den ganzen Abend auf den Knien bleiben?“

  Sie erlaubte ihm mit ausladender Geste aufzustehen. „Erhebe dich. Selbst Königinnen können nur ein gewisses Maß an unterwürfiger Ergebenheit ertragen.“ Als er wieder vor ihr stand, unverschämt gut aussehend, und sie mindestens ebenso verwirrte wie sie ihn, hörte sie sich antworten: „Ich werde Weihnachten kommen. Wenn du dir sicher bist, dass du das wirklich willst.“

  „Natürlich bin ich mir sicher“, sagte er etwas zu eifrig. „Ich habe dich doch gefragt, oder?“

  Sie fand eher, dass er ziemlich unsicher aussah, hielt aber lieber den Mund.

  Daniel nickte. „Sehr gut. Ich freue mich über deine verbale Zurückhaltung. Und jetzt lehn dich in die Kissen zurück und sieh zu, wie ich dem Baum den letzten Schliff gebe.“

  Als er die Lichter anmachte, war Lacy so begeistert von der Schönheit des Baumes, dem sanften Schimmer unzähliger Farben zwischen den grünen Zweigen, dass ihr gar nicht auffiel, wie Daniel einen Mistelzweig an der Tür zur Küche befestigte. Sie merkte erst auf, als er mit entschlossener Miene darunter stehen blieb und ihr mit dem Finger bedeutete, zu ihm zu kommen.

  5. KAPITEL

  Jeder Muskel in Daniels Körper war angespannt, als Lacy bedächtig aufstand. Und dann kam sie sehr langsam und leicht hinkend auf ihn zu, und dennoch wirkte jede Bewegung ungemein sinnlich. Daniel sehnte sich danach, sie zu halten und ihr zu versprechen, es nicht zuzulassen, dass ihr je wieder wehgetan wurde.

  Dennoch stand er bewegungslos da, bis sie wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Sein scharfer Verstand kämpfte gegen die Glut seiner Leidenschaft. Seine Leidenschaft machte den ersten Punkt.

  Er berührte Lacys Haar. Es fühlte sich so weich an, genau wie Lacy selbst, und sah so hell aus, dass er sich oft gefragt hatte, ob dieses unbeschreibliche Blond echt sei. Lacy jetzt so nah zu haben, traf ihn bis ins Herz.

  Kaum hatte er das gedacht, erschrak er. Sein Herz hatte überhaupt nichts mit der Sache hier zu tun, nur seine männliche Libido – die in diesem Moment wild zu werden schien. Er wollte Lacy. Es war eine einfache, gewöhnliche Reaktion, die jeder Mann an seiner Stelle gezeigt hätte.

  Nur dass leider nichts Einfaches oder Gewöhnliches an Lacy McGee oder seiner Reaktion auf sie war.

  Als Erwachsene – als reife, verantwortungsbewusste Erwachsene – dürfte es für ihn und Lacy aber eigentlich nicht schwierig sein, wenn sie sich auf eine kurze Affäre einließen. Oder vielmehr eine lange, heiße, aufregende Affäre. Lacy danach zu vergessen würde jedoch nicht so einfach sein. Und er wollte sie doch wieder vergessen. Oder?

  Lacy sah abwartend zu ihm auf. „Wirst du mich nun küssen oder nicht?“

  So ungeduldig. Er lächelte. „Ich denke, ja.“ Ihre Lippen sahen rosig und einladend aus. Er schluckte und nahm sich zusammen, um sie nicht auf die Couch zu werfen und ihr zu zeigen, dass er noch viel mehr als sie nur küssen wollte.

  Sie verzog das Gesicht. „Ich möchte dich in deinen männlichen Meditationen ja nicht unterbrechen, Daniel, aber ich wünschte schon, du würdest dich ein wenig beeilen. Die Spannung bringt mich noch um.“

  Er lachte, trotz der aufgeladenen Atmosphäre, trotz seiner schmerzhaften Erregung. „Du hast eine tolle Art, dich auszudrücken.“

  „Du hasst es doch, wie ich mich ausdrücke.“

  „Es fängt an, mir ans Herz zu wachsen.“

  „Moos könnte dir ans Herz wachsen, so langsam wie du dich bewegst.“

  „Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?“

  Sie seufzte laut auf und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf ihre sich hebenden Brüste. Er zwang sich, sofort wegzusehen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.

  „Es ist nur eine Feststellung, die besagt, dass ich mich zu langweilen beginne und gleich gehen werde.“

  „Das dürfen wir doch nicht zulassen.“ Er beugte sich zu ihr, sah, dass sie den Atem anhielt, und berührte kaum merkbar, quälend zart ihre Lippen. Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit der Zunge in ihren süßen Mund einzudringen und ihren herrlichen Körper fest an sich zu pressen, damit sie es genau spüren konnte, wie heiß erregt er war.

  Doch das wäre ein zu rasanter Start und könnte ihn in eine schwierige Situation bringen. Seit Monaten versuchte er jetzt schon, sich und auch Lacy zu beweisen, dass er sie nicht wollte. Er hatte den Ungerührten gespielt, obwohl er sich in Wirklichkeit vor Verlangen nach ihr verzehrte, wenn sie nur im gleichen Raum mit ihm war. Und in letzter Zeit reichte es schon, wenn er nur an sie dachte.

  Wie könnte er da seinem Verlangen jetzt einfach nachgeben, ohne dass sie sein vorheriges Gehabe durchschaute? Wie könnte er zugeben, dass er sie eben doch begehrte, ohne seinen Stolz zu verlieren? Nachdenklich blickte er auf sie hinunter.

  „Das war’s schon? Ist das das Beste, was du zu bieten hast?“

  Er lachte, sah aber, dass sie es ernst meinte. Sie hatte also nicht gemerkt, dass er sich absichtlich zurückgehalten hatte. Die Feinheiten seines zarten Vorspiels waren ihr entgangen. Sie blickte ihn nur stirnrunzelnd und ein wenig enttäuscht an.

  Und in diesem Augenblick nahm ein genialer Plan in seinem Kopf Gestalt an, der es ihm erlauben würde, seinen männlichen Stolz zu retten und gleichzeitig Lacy zu bekommen. Er gab sich Mühe, sich seine Hochstimmung nicht anmerken zu lassen, und spielte stattdessen den Beleidigten. „Es hat dir nicht gefallen?“

  Sie schnaubte unhöflich. „Ich bin schon in der ersten Klasse besser geküsst worden.“

  „Jung angefangen, was?“

  Empört öffnete sie den Mund, und er sagte lachend: „Schon gut, vergiss es.“ Wieder berührte er hauchzart ihre Lippen, er gab sich alle Mühe, dabei so gelangweilt wie möglich zu sein und seine heftige Begierde zu unterdrücken. „Besser?“

  „Nein. Nicht wirklich.“

  Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. „Du hältst wohl nicht viel davon, einem Mann zu schmeicheln, was?“ Bevor sie antworten konnte, presste er seinen Mund auf ihren, die Lippen dabei geschlossen und sich kaum bewegend, aber trotzdem … Sie fühlte sich himmlisch an und schmeckte und duftete herrlich. Am liebsten hätte er ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt.

  Sein Herz schlug wie eine Trommel, seine Erregung brachte ihn fast um. Er zwang sich mit aller Willenskraft, ein wenig Abstand zu nehmen, bevor er sich endgültig nicht mehr im Griff haben würde. Seine Hände zitterten.

  „Daniel“, stöhnte Lacy und legte ihm die Arme um den Nacken.

  Eine winzige Sekunde vergaß er seinen Plan und öffnete den Mund und strich mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe.

  Lacy stöhnte erneut auf, und in diesem Moment wünschte er sich nur noch, sie nackt und willig unter sich zu spüren. Er wollte aus erster Hand erfahren, was sie über hemmungslosen Sex wusste. Und sie sollte ihn anflehen, ihr zu zeigen, was er davon verstand.

  Aber sie hatte eine Verletzung, und Aktivitäten, die ihm vorschwebten, würden ihr womöglich wehtun, also hatte er allen Grund, an seinem Plan festzuhalten.

  „Gefällt dir dein Baum?“, fragte er und benötigte seine ganze Konzentration, um die Worte richtig auszusprechen.

  „Ich liebe ihn.“ Sie suchte erneut seinen Mund, aber er vergrub das Gesicht an ihrer Halsbeuge, küsste die zarte Haut und hauchte ihr sanft ins Ohr. Er spürte sie heftig erschauern.

  „Daniel …“

  „Zeit fürs Mittagessen.“ Im gleichen Moment, da er diese Ankündigung machte, löste er sich von Lacy – so himmlisch sie auch war. Was er ja eigentlich schon gewusst hatte. Aber er wollte sie nicht verletzen, weder ihren wunden Körper noch ihre Gefühle, also musste er vorsichtig vorgehen.

  „Mittagessen?“, hauchte sie.

  Er durfte sie jetzt nicht ansehen, sonst war alles verloren. Nur mit allergrößter Mühe hielt er sich von ihr zurück. „Du musst gut essen, solange du die Tabletten und das Antibiotikum nimmst, und nach allem, was du durchgemacht hast, musst du Kräfte sammeln.“

  Sie sah ihn verblüfft an. Ihr Atem kam immer noch sehr schnell. „Natürlich. Essen. Das wollte ich auch gerade vorschlagen.“

  Er verzog keine Miene, obwohl es ihm sehr schwer fiel. „Ich sehe nur kurz nach der Wäsche, dann wärme ich uns alles auf. Warum beendest du inzwischen nicht deine Briefe?“

  „Ich habe nur noch ein paar übrig.“ Und damit ging sie ziemlich niedergeschlagen den Flur hinunter.

  Er konnte ein Lächeln nicht mehr unterdrücken. Sie hatte offenbar den ganzen Vormittag gearbeitet. Sie interessierte sich wirklich für die Menschen, die ihr schrieben, so viel war ihm klar geworden. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie jedes Mal lange gegrübelt hatte, bevor sie eine Antwort gab. Sie nahm ihre Arbeit ebenso ernst wie er seine.

  Sehr gut. Er konnte es kaum erwarten, auch einer ihrer Ratsuchenden zu werden. Sie hielt ihn ja ohnehin schon für viel zu verklemmt. So stressig wie sein Leben immer gewesen war, war es doch nicht ausgeschlossen, dass er sexuell unbeholfen sein könnte. Sehr unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Dass er bereits fünfunddreißig war, spielte dabei keine Rolle. Es war auf jeden Fall kein Beweis dafür, dass er große Erfahrung besaß. Und sein männlicher Stolz war nicht so empfindlich, dass er es nicht über sich brächte, vorzugeben, Lacys Hilfe zu brauchen.

  Er würde sich von ihr belehren lassen, ihr die völlige Kontrolle über seinen Körper geben. Bei dem bloßen Gedanken wurde ihm ganz heiß.

  Mit dem Wäschekorb im Arm kam Daniel wenig später aus dem Keller und wäre an Lacys Wohnungstür fast mit jemandem zusammengestoßen.

  „Entschuldigen Sie.“ Er senkte den Wäschekorb und sah ein vertrautes Gesicht, das ihn verblüfft anstarrte. Instinktiv hob er den Wäschekorb wieder hoch.

  Doch Annie riss ihm den Korb aus der Hand und stellte ihn auf dem Boden ab. „Dan! Was in aller Welt tust du hier?“

  
    Innerlich verwünschte er sein Pech, wies aber nur mit einem trockenen Lächeln auf den Korb. „Die Wäsche.“
  

  

  Lacy fragte sich, was Daniel so lange aufhielt.

  Dann dachte sie über den Kuss nach. Nicht dass sie eine Expertin auf dem Gebiet war, aber etwas war ihr nicht ganz richtig erschienen. So wie sie sich immer in seiner Nähe fühlte, hatte sie erwartet, überwältigt zu sein. Und in gewisser Weise war sie das auch gewesen. Seine glatten, festen Lippen auf ihrem Mund zu spüren, seinen Atem an ihrem Ohr, die Wärme seines großen, kräftigen Körpers, das war wundervoll. Bei der Erinnerung daran durchströmte es sie heiß, und ihre Brüste waren sehr viel empfindlicher als sonst. Sie hatte sich gewünscht, er würde sie berühren.

  Aber er schien gezögert zu haben oder unsicher zu sein. Zwar hatte sie gewusst, dass Daniel einen Komplex hatte, wenn es um sie ging, aber sie hätte nie vermutet, dass sein Verhalten von seiner Unerfahrenheit herrühren könnte. Nun musste sie alles noch einmal überdenken.

  Nein, er war einfach zu aufregend, zu welterfahren, zu gefragt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau ihn ansah und nicht begehrte oder dass er alle Angebote ablehnte.

  Nun gut, sicher war er nicht ohne jegliche Erfahrung, aber selbst das kleinste bisschen Erfahrung hätte dem Mann doch sagen müssen, wie man küsst. Und er war so unbiegsam wie ein Stock gewesen. Er hatte sich nicht bewegt und kaum geatmet. Wirklich nicht der Romantiker, für den sie ihn gehalten hatte. Es tat ihr jetzt leid, dass sie ihn so oft mit seinen angeblichen Problemen im Umgang mit Frauen aufgezogen hatte.

  Aber in gewisser Hinsicht war sie auch froh, dass er nicht das unverschämte Selbstbewusstsein so vieler Männer besaß, denn das bedeutete, dass er kein Heuchler war. In den letzten zwei Tagen hatte sie ja auch eine völlig andere Seite an ihm kennengelernt, eine menschlichere, verständnisvollere Seite. Beim Gedanken, dass er als Liebhaber unerfahren war, wurde ihr nun ganz schwindlig vor Erregung. Und sie konnte es kaum erwarten, ihm ihr überwältigendes Verlangen zu zeigen.

  Als sie ein Geräusch an der Tür hörte, beschloss sie, ihn ein wenig zu reizen. Sie senkte die Stimme zu einem, wie sie hoffte, glutvollen, verführerischen Ton. „Daniel? Bist du das endlich? Es ist wirklich unfair von dir, erst meinen Appetit zu wecken und mich dann einfach warten zu lassen.“ Sie stieß ein kehliges Lachen aus. „Ich bin am Verhungern!“

  Dann legte sie den Kopf auf die Seite, ließ ein hoffentlich betörendes Lächeln ihre Lippen umspielen und wartete, bis er an die Tür kam. „Es wird aber auch …“

  „Hallo!“ Annie lachte laut auf. Ihre blauen Augen blitzten. Das dunkle Haar hing ihr in einem dicken Zopf bis zur schmalen Hüfte. Wie immer sah sie hübsch und lebendig und glücklich aus.

  Daniel hat gute Arbeit an ihr geleistet, dachte Lacy. Und seiner kleinen Schwester die Mutterliebe ersetzt.

  Lacy setzte sich auf, aber Annie eilte hastig an ihre Seite und schob sie behutsam zurück in die Kissen. „Nein, wag es ja nicht, meinetwegen aufzustehen. Daniel hat mir erzählt, was passiert ist. Wie entsetzlich für dich! Tut es sehr weh?“

  „Nicht mehr.“

  „Es tut mir so leid, dass ich nicht zu Hause war, als du mich brauchtest! Besonders nach all der Hilfe, die du mir gegeben hast.“ Annie umarmte Lacy, und über Annies Schulter sah Lacy Daniel hereinkommen und den Wäschekorb auf den Boden stellen.

  „Annie, wirklich, es geht mir gut.“

  „Nein, das glaube ich nicht. Daniel hat mir doch alles erzählt.“

  „Daniel hat es dir schon erklärt?“

  „Ja, und das beweist, was für ein Schatz er doch ist. Habe ich dir nicht immer gesagt, dass ich den wundervollsten Bruder habe? Jetzt wirst du mir vielleicht endlich glauben.“

  Daniel räusperte sich vernehmlich. „Ich lasse Annie die Wäsche sortieren. Inzwischen mache ich uns das Essen warm.“

  Lacy war seltsam enttäuscht, als sie wieder die gewohnte Kühle in seinen Augen sah, und wandte sich impulsiv an Annie. „Bleibst du zum Essen?“

  „Warum nicht, wenn es ausreicht. Was habt ihr denn?“

  „Mexikanisches Essen. Sehr scharf.“

  Annie jauchzte begeistert. „Lecker! Ich leiste euch liebend gern Gesellschaft.“

  Lacy warf Daniel einen herausfordernden Blick zu. „Sieh mal, deine kleine Schwester mag auch gern pikantes Essen.“

  Zu ihrem Ärger verließ Daniel das Zimmer, ohne zu antworten.

  „Und jetzt sag schon. Was ist wirklich los?“ Annie fing an, Schubladen und Schränke zu öffnen und Lacys Sachen wahllos hineinzustopfen. Sie war offensichtlich nicht gerade die Verkörperung einer guten Hausfrau.

  Lacy räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. „Ich weiß nicht, was du meinst. Was hat Daniel denn gesagt, was los ist?“

  „Dass du verletzt worden bist und es niemanden gab, der sich um dich kümmern konnte, und so hat er sich angeboten. Er wusste ja auch, dass ich ihn umbringen würde, wenn er dich allein gelassen hätte.“

  Lacy runzelte die Stirn. Also wollte Daniel nicht, dass Annie von dem Kuss erfuhr. Wahrscheinlich weil er ihren jungen, leicht zu beeindruckenden Geist nicht mit dem Gedanken besudeln wollte, er könnte mit einer Frau von ihrer Sorte etwas zu tun haben. Der Blödmann!

  Annie tätschelte ihr die Hand. „Aber ich weiß, dass mehr dran ist.“

  „Ach? Und wieso?“ Lacy hoffte, sie sah angemessen verwirrt aus.

  „Ich habe ihm angeboten, bei dir zu bleiben, damit er nach Hause gehen kann, aber er hat abgelehnt. Er hält mich für nicht geeignet, auf dich aufzupassen.“ Annie schnaubte verächtlich. „Dabei kann ich genauso gut den Sklaven spielen wie er.“

  Lacy zuckte zusammen, als Annie ihre T-Shirts in eine Schublade stopfte. „Daniel spielt nicht den Sklaven für mich.“

  „Er macht deine Wäsche! Wie nennst du das denn sonst? Und der Weihnachtsbaum! Ich habe ihn sofort gesehen, als ich hereinkam, und ich dachte, du bist endlich weich geworden auf deine alten Tage. Aber als ich etwas in dem Sinn sagte, gab Daniel zu, dass er ihn besorgt hat. Er murmelte es, als ob er sich deswegen schämte oder so. Aber war das nicht süß von ihm, Lacy?“

  „Er kann sehr freundlich sein“, meinte Lacy steif. „In raren Augenblicken.“

  Daniel rief sie zum Essen, und Annie half Lacy aus dem Bett, obwohl sie keine Hilfe brauchte. Am Esstisch gab es allerdings ein Problem. Lacy konnte auf keinem der harten Stühle sitzen.

  „Wart einen Moment.“ Daniel ging in ihr Schlafzimmer und kam mit einem großen, weichen Kissen zurück, das er auf einen der Stühle legte. „Versuch mal, wie es damit geht.“

  Annie sah fasziniert zu, wie ihr Bruder Lacy besorgt beim Hinsetzen half. Sobald sie saß, zog er einen weiteren Stuhl herbei, damit sie die Füße darauf legen konnte.

  „Lass die Beine so, dann ist der Druck auf die Wunden nicht so stark.“

  Lacy kam sich entsetzlich egoistisch vor. Daniel hatte sie den ganzen Tag lang bedient und dafür gesorgt, dass sie ihre Tabletten pünktlich nahm. Er hatte sie gefüttert und geneckt und ihr einen Weihnachtsbaum geschenkt. Er hatte sogar ihre Wäsche gemacht, etwas, das weit über jede normale Fürsorge hinausging. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie hätte viel dankbarer sein sollen und nicht wütend, weil er den Kuss geheim halten wollte.

  Das Essen zog sich, begleitet von ungezwungenem Plaudern und Gelächter, mehr als zwei Stunden hin. Lacy beobachtete Annie und Daniel. Die Art, wie er seine Schwester voller Liebe anlächelte und über ihre Späße lachte, erfüllte sie mit schmerzlicher Sehnsucht.

  „Ich habe das perfekte Geschenk für dich gekauft, Lacy. Du wirst begeistert sein.“

  Lacy sah Annie verblüfft an. „Du hast mir ein Geschenk gekauft? Warum denn?“

  Annie lachte. „Es ist kurz vor Weihnachten, Dummchen.“ Sie zwinkerte Daniel zu. „Ich liebe es, Weihnachtsgeschenke zu kaufen, fast so sehr wie ich es liebe, welche zu bekommen.“

  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich habe noch keine Zeit dazu gehabt, Annie, also hör auf, mir diese bedeutungsvollen Blicke zuzuwerfen. Du wirst bis Weihnachten warten und dich überraschen lassen müssen, wie wir alle.“

  Lacy hörte nur noch mit halbem Ohr mit. Jetzt würde sie auch etwas kaufen müssen. Sie hatte schon seit Jahren keine Weihnachtsgeschenke mehr gemacht. Meistens hatte sie einfach versucht zu vergessen, dass Weihnachten war. Das war diesmal nicht möglich, und sie war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

  „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, aber dann komme ich her und bleibe die Nacht über bei dir.“

  Bevor Lacy Annies Angebot ablehnen konnte, meldete Daniel sich zu Wort. „Sie braucht ihren Schlaf, Annie, und ich kenne doch euch Frauen. Ihr zwei würdet die halbe Nacht aufbleiben und miteinander schwatzen.“

  Mittlerweile bezweifelte Lacy zwar, dass Daniel Frauen sehr gut kannte, aber er hatte recht. Und sie wollte auch lieber allein sein. „Wirklich, Annie, es geht mir gut. Ich werde zwar nicht so bald wieder sorglos herumhüpfen können, aber ich komme schon zurecht.“

  „Bist du sicher? Wenn du nun etwas brauchst?“

  „Wenn sie etwas braucht, kann sie anrufen. Das Telefon steht neben ihrem Bett. Und ich sorge schon dafür, dass alles in Ordnung ist, bevor ich gehe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Annie.“

  Lacy seufzte. „Was ich wirklich bräuchte, wäre eine schöne heiße Dusche. Ich bin ganz verspannt vom ewigen Herumliegen. Aber das ist wohl unmöglich.“

  Daniel holte Annies Mantel, die seinen Wink mit dem Zaunpfahl gutmütig hinnahm. Und während sie hineinschlüpfte, wandte er sich an Lacy.

  „Wenn du duschen willst, kann ich das arrangieren.“

  „Ach, bist du plötzlich ein Zauberer? Die Schwester hat doch gesagt, dass die Nähte eine Weile nicht nass werden dürfen.“

  „Du könntest die wasserdichten Pflaster benutzen, das man über die Wunden klebt, um sie trocken zu halten. In die Wanne kannst du dich damit nicht setzen, aber eine schnelle Dusche ist okay, wenn du die Pflaster richtig auflegst.“

  Sie begleiteten Annie zur Tür, und Annie umarmte sie. „Versprich mir, dass du mich anrufen wirst, wenn du etwas brauchst, Lacy.“

  „Ich verspreche es, aber es wird nicht nötig sein.“

  „Ich vertraue darauf, dass du gut auf sie Acht gibst, Dan.“

  „Das habe ich auch vor.“

  Sobald die Tür sich hinter Annie geschlossen hatte, fühlte Lacy sich auf einmal verlegen. Die Erinnerung an den Kuss verfolgte sie immer noch.

  Daniel zögerte nur eine Sekunde, dann zog er Lacy sanft an sich, und sie erkannte, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte. So kurz sein erster Kuss auch gewesen war, sie war regelrecht süchtig nach seiner Berührung geworden.

  Sie hob das Gesicht zu ihm empor, und er küsste sie.

  Dieser Kuss war weniger ungeschickt, aber immer noch viel zu kurz. Daniel gab ihr noch einen auf die Nase und die Stirn, seine Wange rieb sich an ihrer, und er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie fühlte sich wohlig und wie verzaubert.

  Sie sah zu ihm auf, und die Zärtlichkeit in seinen Augen traf sie so tief, dass sie den Blick senken musste. In einer stummen Aufforderung öffnete sie sehnsüchtig die Lippen, und er knabberte behutsam an ihrer Unterlippe. Es war ein himmlisches Gefühl.

  „Du wirst die Pflaster wahrscheinlich nicht allein anbringen können“, flüsterte er leise, kaum hörbar, und sie versuchte vergeblich, seine Worte mit ihrer träumerischen Stimmung in Einklang zu bringen.

  „Was für die Pflaster?“

  „Für deine Wunden. Damit du duschen kannst. Es wird dir vielleicht schwer fallen, die Pflaster richtig zu platzieren.“

  Sie schüttelte die seltsam süße Trägheit ab, die sie überkommen hatte. „Du schlägst doch nicht etwa vor, mir dabei zu helfen?“

  Sein Blick lag noch immer auf ihrem Mund. „Warum nicht? Ich bin dein Arzt. Ich muss mir die Wunden morgen sowieso ansehen. Und wenn die Fäden gezogen werden, auch.“

  „Nur über meine Leiche.“

  „Sieh mich nicht so entsetzt an. Wenn du glaubst, du schaffst es allein, ist es okay. Aber versuch es jetzt, während ich in der Küche aufräume, damit du mich rufen kannst, wenn es ein Problem gibt.“

  „Als ob ich das tun würde“, murmelte sie leise vor sich hin und wandte sich ab. Der bloße Gedanke, ihn dabei um seine Hilfe zu bitten, war schrecklich. Wenn sie sich vorstellte, in welcher Position sie sich befinden musste, um die Pflaster anzubringen, und dass Daniel jetzt genau daran dachte … Sie bedeckte das Gesicht mit einer Hand.

  „Ich bin Arzt, Lacy. Es gibt keinen Grund für dich, dich zu schämen.“

  „Dieser Hinweis hilft mir sehr. Vielen Dank“, sagte sie sarkastisch.

  Es war nicht leicht, aber sie schaffte es, die Pflaster allein anzulegen. Während sie anschließend schnell duschte, fragte sie sich, wie lange Daniel vorhatte, noch zu bleiben. Er konnte nicht bei ihr übernachten, da er morgen sehr früh im Krankenhaus sein musste. Außerdem wollte sie allein sein, um ihre Gedanken zu ordnen und die Verführungsstrategie zu planen, zu der sie sich fast entschlossen hatte.

  Konnte sie tatsächlich Daniel Sawyers, dem Inbegriff von Ernsthaftigkeit und Zurückhaltung, Lektionen in sexueller Ausdruckskraft geben?

  
    Das würde sie wohl nur herausfinden, wenn sie es ausprobierte. Und je eher, desto besser.
  

  

  Daniel ging nervös auf und ab, während er überlegte, wie er seinen Plan in die Tat umsetzen sollte. Er legte eine CD mit Country-Versionen von Weihnachtsliedern auf und stellte sich Lacy vor, wie sie nackt unter der Dusche stand, ihr schlanker Körper nass und hell und unglaublich weich. Er stöhnte auf. Sie würde ihn, langsam aber sicher, um den Verstand bringen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie nackt und mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß und ihm Anweisungen gab.

  Er würde liebend gern alles tun, was sie von ihm verlangte. Doch zuerst einmal musste er sie dazu bringen, ihm ihre Hilfe anzubieten. Aber wie?

  Als er plötzlich Lacys Hand auf seiner Schulter spürte, zuckte er zusammen. Er drehte sich schnell um und hielt bezaubert den Atem an. Sie sah wunderschön aus, noch warm und rosig vom Duschen. Ihr nasses Haar hatte sie aus der Stirn gekämmt, was ihre hohen Wangenknochen, ihre schmale Nase und das strahlende Grün ihrer großen Augen betonte.

  Sie trug ein langes violettes Hauskleid mit einem recht tiefen Ausschnitt, und je länger er sie anschaute, desto unmöglicher wurde es ihm, sie nicht zu berühren.

  Er zog sie an sich und küsste sie. Im letzten Moment erinnerte er sich, dass er pfuschen musste, stieß mit der Nase gegen ihre und fummelte ungeschickt an seiner Brille herum.

  Lacy stöhnte frustriert auf. „Versuchst du absichtlich, mich wahnsinnig zu machen?“

  Unwillkürlich errötete er und hoffte, dass das seinem Zweck nur dienen würde. Er bemühte sich, zerknirscht auszusehen. „Entschuldige. Ich weiß, ich bin nicht sehr gut darin.“

  „Worin?“

  Er zuckte scheinbar hilflos mit den Schultern. „Im Umgang mit aufregenden Frauen. Ich nehme an, du hast mehr von mir erwartet?“

  Sie sah einen Moment wortlos zu ihm hoch und seufzte dann. „Eigentlich nicht.“

  Nicht plangemäß stieß er beleidigt hervor: „Nein?“

  „Bis jetzt hat alles darauf hingewiesen, dass du nicht sehr locker in sexuellen Situationen bist.“

  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Denn eine Richtigstellung würde seinem Plan nicht weiter helfen.

  Lacy missdeutete sein Zögern. „Schon gut, Daniel. Ich verstehe.“

  Er unterdrückte ein gereiztes Stöhnen und senkte seufzend den Blick. „Die meisten Frauen verstehen nicht. Aber es stimmt, Lacy, mein Liebesleben ist in schlimmer Verfassung.“

  Er spürte ihre Sorge und ihr Mitgefühl und kam sich wie ein Mistkerl vor, weil er sie so täuschte. Aber seine Entschlossenheit und sein heißes Verlangen nach Lacy waren stärker als seine nobleren Gefühle, und so hielt er an seinem Plan fest.

  Sie berührte seine Schulter und sagte im sanftesten Ton, den er je von Lacy McGee zu hören bekommen hatte: „Daniel? Sieh mich an. Es gibt nichts, weswegen du dich schämen müsstest.“

  „Ich weiß nicht. Ein Mann gibt nicht gern zu, dass er als Liebhaber eine Null ist.“

  Lacy lächelte ihn zärtlich an. „Warum glaubst du, dass du kein guter Liebhaber bist?“

  „Es gibt Unmengen von verstimmten Frauen.“

  Sie lachte. „Unmengen, so, so. Nun, ich will dir ein Geheimnis verraten. Wir befinden uns im Zeitalter der sexuellen Befreiung. Die Frau ist für ihre Befriedigung selbst verantwortlich.“

  Lacy sprach völlig unbefangen. Von anderen hatte er gehört, dass sie das auch in ihrer Sendung tat. Sie besprach dort alles Mögliche und zeigte niemals Verlegenheit. Der Gedanke erregte ihn plötzlich unbeschreiblich.

  „Wenn eine Frau unzufrieden ist, muss sie es ihrem Liebhaber sagen und ihm beibringen, was er tun soll. Die Männer sind keine Gedankenleser, und jede Frau ist anders.“

  Fasziniert sah er sie an. „Anders?“, fragte er nach, nur um ihr weiter zuhören zu können. Lacy über Sex sprechen zu hören war wie ein besonders erregendes Vorspiel. Er hatte das Gefühl, von ihrer Stimme gestreichelt zu werden. Am liebsten würde er jetzt sofort mit dem Unterricht beginnen und sehr gern seinen Körper für Untersuchungszwecke zur Verfügung stellen.

  „Jede Frau reagiert anders. Einige mögen es zärtlich, andere wiederum ziehen es etwas rauer vor. Zärtlichkeit kann sehr aufregend sein, aber auch wildes Verlangen oder …“

  Er stöhnte leise auf. Er hatte sich genug gequält für einen Tag. Er wollte schon nach Lacy greifen, da wurde er unterbrochen – oder vielleicht gerettet – von einem Klopfen an der Tür.

  Während er noch sein Schicksal beklagte, ging Lacy öffnen.

  6. KAPITEL

  Max Sawyers kam lächelnd hereingeschlendert. „Hallo, Darling.“

  Lacy starrte ihn überrascht an und keuchte auf, als Max sie mit seinen muskulösen Armen an sich zog.

  „Du bist unter dem Mistelzweig“, sagte er grinsend, und Lacy sah den bemerkenswertesten Hut auf Max’ hübschem Kopf. Am Hutrand war ein Draht mit einem Mistelzweig befestigt, der nun über ihrem Kopf hing.

  „Du meine Güte, Max, wo hast du das Ding gefunden?“

  „Gestern Abend war mir das Glück hold, als ich dein Weihnachtsgeschenk besorgte. Ich sah diesen Hut und wusste, er war genau das, was ich brauchte, um dich dorthin zu kriegen, wo ich dich haben wollte.“

  „Und wo ist das?“

  Er grinste und verzog spitzbübisch seinen sinnlichen Mund, der wahrscheinlich die meisten weiblichen Herzen zum Flattern brachte. Aber Lacy war immun gegen ihn, eine Tatsache, die Max jedoch eher zu ermuntern schien.

  Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Genau hier, in meinen Armen. Bereit, geküsst zu werden.“

  Lacy legte die Hände auf seine Brust und hielt ihn lachend auf Abstand. Daraufhin hob Max sie hoch und wirbelte mit ihr im Kreis herum. Sie schnappte vor Schmerz nach Luft, und im nächsten Moment befreite Daniel sie aus Max’ Umklammerung.

  „Verdammt, Max, hör auf!“ Er schob seinen Bruder beiseite und fasste Lacy stützend um die Taille.

  Sie ließ sich gegen ihn sinken, dankbar für sein Eingreifen.

  „Alles in Ordnung? Du bist so weiß wie ein Laken.“

  Lacy nickte schwach, obwohl in Wirklichkeit ihr ganzer Körper wehzutun schien und sie kaum noch stehen konnte.

  Max kam besorgt näher. „Was ist denn los? Was stimmt nicht mit Lacy?“

  „Sie ist verletzt worden, du Idiot!“

  „Woher sollte ich das denn wissen?“

  Lacy hob eine Hand. „Bitte, es ist nichts.“ Sie erzählte Max die Geschichte mit den Hundebissen, und er pfiff leise durch die Zähne.

  „Verdammt, das ist ja schrecklich. Es tut mir leid, Baby.“

  Daniel schnaubte verärgert. „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, hier einfach hereinzustürmen und sie anzugreifen?“

  Max hob die Augenbrauen und sah seinen Bruder neugierig an. „Ich habe sie nicht angegriffen. Na ja, nicht direkt. Ich habe nur versucht, einen kleinen Kuss von ihr zu stehlen, wie ich es immer tue.“

  Wütend blickte Daniel Lacy an. „Ist etwas zwischen dir und meinem Bruder?“

  „Aber natürlich.“ Und als Daniel blass wurde, fügte sie hinzu: „Man nennt es Freundschaft, du Idiot!“

  Der Unterkiefer fiel ihm herunter, und tiefe Röte überzog seine Wangen. „Entschuldige.“

  „Ja, sicher. Tut es dir leid, dass ich nun doch nicht die Männer verschlingende Nymphomanin bin, für die du mich so gern hältst?“

  Max stieß erneut einen leisen Pfiff aus. „Du willst, dass Lacy eine Nymphomanin ist? Wenn ich es recht bedenke, ist das gar keine so schlechte …“

  „Halt den Mund, Max!“, fuhren Lacy und Daniel ihn an.

  Max hob in gespielter Angst die Hände hoch und kämpfte dabei gegen ein Lächeln an.

  „Ich kann es nicht fassen, Daniel, dass du wirklich geglaubt hast, ich schlafe mit deinem kleinen Bruder.“

  Max grinste und ging dann hastig aus dem Weg, als sie ihn finster anstarrten.

  „Ich habe nie gesagt …“, fing Daniel an.

  „Du hast es aber gedacht! Und was ist mit Guy? Ist wenigstens der vor meinen Klauen sicher? Ist überhaupt ein männliches Wesen vor mir sicher? Ich meine, es ist doch schließlich klar, dass ich über kein kritisches Urteilsvermögen verfüge, kein Niveau habe, keine …“

  „Das reicht, Lacy!“

  „Warum, Daniel? Gefällt es dir nicht, wenn man dir deine widerlichen Vorurteile vorhält?“

  Max räusperte sich vernehmlich. „He, ich bin noch nie hier gewesen. Nette Wohnung, Lacy.“

  „Ich bin froh, dass sie wenigstens einem gefällt“, erwiderte Lacy sarkastisch.

  Daniel stöhnte auf. „Sie gefällt mir, okay? Wie oft muss ich das noch sagen? Mir gefällt deine verdammte Wohnung!“

  Lacy verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Kopf ab.

  Max verzog sich langsam wieder zur Tür. „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich gehe. Diese ganze Feindseligkeit ist sehr schlecht für einen Mann in meinem empfindsamen Alter. Lacy, gute Besserung, Baby.“ Er winkte Daniel zu. „Und Dan, ich hoffe, du hältst den Mund, sonst bringt sie dich noch um.“ Lachend verschwand er nach draußen.

  Lacy atmete heftig, fühlte sich aber obenauf – lebendig und vital und erfrischt. Wie immer, wenn sie und Daniel sich eine Schlacht boten. Und jetzt erkannte sie auch, wie offen sie alles mit ihm besprechen konnte. Bei ihm kannte sie keine Zurückhaltung und keine Scham.

  „Ich gehe nicht, Lacy, so sehr du es dir auch wünschst.“

  Sie sah ihn ernst an. „Das tue ich doch gar nicht.“

  „Nein?“

  „Würde es dich wirklich so sehr stören, wenn ich mich mit Max einließe?“

  Er schien zu erstarren und fragte dann leise: „Denkst du denn daran, es zu tun?“

  „Nein, niemals.“

  Sofort entspannte er sich wieder. „Warum nicht?“

  „Weil er nicht weiß, was er will. Er ist unstet. Max ist nicht der Mann, für den du ihn hältst.“

  „Nein? Wer ist er denn sonst?“

  „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, er ist sich nicht im Klaren, welches seine Rolle innerhalb der Familie ist. Er ist nicht der älteste Sohn und hat somit kaum Verantwortung. Er kann auch auf keinen Fall mit Annie konkurrieren, die die Jüngste von euch und die einzige Frau ist. Guy ist dein bester Freund und hat praktisch deinen Platz in der Familienfirma übernommen. Ich denke, Max versucht immer noch herauszufinden, wohin er gehört.“

  „Max ist mein Bruder, er braucht nirgendwo hinzugehören.“

  „Doch, natürlich. Er ist jetzt siebenundzwanzig und braucht seine eigene Stellung in der Familie. Nicht nur die des Bruders, des Erfolgsmenschen.“

  Daniel bestritt nicht, dass er ein Erfolgsmensch war, und Lacy fuhr fort: „Deswegen ist er ja auch immer so unmöglich. Weil er noch nicht weiß, was er mit sich anfangen soll, und das versucht er zu überspielen, indem er den Clown gibt.“

  „Lacy?“ Sanft berührte Daniel ihre Wange. „Ich möchte nicht weiter über Max reden.“

  „Worüber möchtest du denn reden?“ Ihr Puls beschleunigte sich, ein Kribbeln erfasste ihren Körper und wurde stärker, je länger Daniel sie anblickte.

  „Ich möchte dich küssen. Verdammt, ich will mit dir schlafen und dich aufstöhnen hören.“ Mit zitternden Händen umfasste er ihr Gesicht. „Ich möchte, dass du meinen Namen flüsterst und vor Lust aufschreist.“

  Lacy holte tief Luft und hörte Daniel leise aufstöhnen, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. „Ich glaube, das möchte ich auch“, antwortete sie.

  Er schüttelte den Kopf. „Ich will aber nichts falsch machen bei dir.“

  Sie ahnte, was er meinte, und seine Unsicherheit nahm ihr ihre eigene. „Ich werde dir helfen.“

  Er senkte den Blick. „Verstehst du, was ich sagen will, Lacy? Ich möchte es nicht verpfuschen. Ich möchte, dass es schön wird für dich.“

  „Daniel, ich weiß, du bist unsicher. Aber es wird schon okay werden. Bestimmt.“

  „Du hast nichts dagegen, mich zu … unterweisen?“

  Bei seiner ungewohnten Nervosität ging ihr das Herz über.

  Nein, nicht ihr Herz! Gefühlsmäßig würde sie sich nicht auf Daniel Sawyers einlassen. Er war auch nur ein Mann, voller Fehler wie alle Männer. Als Psychologin konnte sie ihm jedoch helfen und gleichzeitig ihr eigenes Verlangen befriedigen, aber mehr nicht.

  „Daniel, kannst du eine kurze Affäre mit mir akzeptieren?“

  Er hielt den Atem an, und sie glaubte schon, er würde ablehnen. Nach einem endlosen nervenaufreibenden Moment beugte er sich jedoch zu ihr und küsste sie. Noch ein kurzer, unbefriedigender Kuss. Aber sie war entschlossen, das zu ändern.

  „Ich möchte ebenso wenig wie du eine feste Bindung, Lacy.“

  Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Dabei war das doch die Antwort, die sie hatte hören wollen, oder? „Gut. Dann sind wir ja einer Meinung.“

  Daniel tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. „Da ist nur eine Sache. Als dein Arzt bestehe ich darauf, dass du eine Weile wartest, bevor du dich auf amouröse Abenteuer einlässt. Guck mich nicht so finster an. Ich weiß, was ich sage. Die Wunden müssen erst einmal ein wenig heilen.“

  „Und bis dahin? Machen wir einfach so weiter wie bisher und streiten uns?“

  „Nein, ich hoffe nicht. Du passt auf dich auf, und ich schaue ab und zu nach dir. Und dann sehen wir uns Weihnachten bei mir. Das wird uns die Gelegenheit geben, uns an die Idee zu gewöhnen.“

  Sie musste sich nicht erst an diese Idee gewöhnen, aber für ihn war alles noch zu neu. Nicht dass sie die Expertin war, für die er sie hielt. Aber das war ihre Sache, nicht seine.

  Sie reichte ihm die Hand, und er nahm sie. „Also abgemacht?“

  Daniel nickte lächelnd. „Abgemacht.“

  Spontan schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herunter. „Ich finde, wir sollten das Abkommen mit einem Kuss besiegeln.“ Und dieses Mal ließ sie es nicht zu, dass Daniel sich schüchtern zurückzog. Sie nahm sich ausgiebig Zeit und benutzte jeden Trick, den sie kannte, um ihn vor Verlangen ganz verrückt zu machen.

  Als sie ihn schließlich losließ, waren seine Brillengläser beschlagen, und sein Atem kam schwer und unregelmäßig.

  „Du bist eine stürmische Frau, Lacy.“

  Sie lachte und tätschelte ihm die Wange. „Mach dir keine Sorgen, Danny. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich behutsam mit dir sein.“

  Seine Augen blitzten auf. „Ich kann es wirklich kaum noch erwarten.“

  
    Es war eine Woche her, seit Lacy ihren Entschluss gefasst hatte, und Daniel hatte die Zeit gut für seinen Plan genutzt. Er hatte es mit seinen gelegentlichen Besuchen geschafft, dass Lacy ständig an ihn dachte. Sosehr sie es auch versuchte, sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren, sie konnte Daniel nicht aus dem Sinn bekommen.
  

  Sie erinnerte sich an den Tag, an dem er vorbeigekommen war, um nach ihr zu sehen, und dass sie sich geweigert hatte, ihn die Fäden ziehen zu lassen. Er hatte sich endlos darüber beklagt, dass sie dafür zu einem anderen Arzt gegangen war. Am selben Tag hatte sie ihn bei der Lektüre eines ihrer Bücher gesehen, keinem Roman, sondern einem ihrer Fachbücher über Sexualität und die Erotik in anderen Kulturen.

  Und sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, ihn zu necken. „Na, hast wohl eins mit vielen Bildern gefunden, was?“

  Er hatte aufgesehen und sie mit funkelnden Augen angeblickt. „Ja, dieses Bild.“

  Sie war errötet angesichts der verführerischen Position des abgebildeten Paares.

  „Das würde ich gern mal bei dir probieren, Lacy.“

  Allein bei der Vorstellung war sie erschauert.

  Und dann hatte er flüsternd hinzugefügt: „Ich wette, du schmeckst wundervoll …“

  Danach hatte sie nicht wieder versucht, ihn zu necken.

  Jetzt war sie müde, da sie heute den ganzen Tag draußen gewesen war. Daniel hatte sich frei genommen, um sie zu fahren, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn abzuweisen. Dazu war sie zu gern mit ihm zusammen, und noch ging es ihr nicht gut genug, als dass sie selbst fahren könnte.

  Sie waren beim Radiosender gewesen, wo sie sich vergewissert hatte, dass alles für ihre nächste Sendung vorbereitet war. Danach hatten sie im Einkaufszentrum zusammen gegessen, und sie hatte mit Daniels Hilfe einige ihrer Weihnachtsgeschenke besorgen können. Sie hatte Guy mehrere lächerlich teure Angelköder gekauft, die ihn begeistern würden, wie Daniel versicherte. Für Max hatte sie die neueste Jazz-CD erstanden. Und als Daniel sie fragte, woher sie wüsste, dass Max Jazz mochte, hatte sie ihm nur vielsagend zugezwinkert, um ihn zu ärgern.

  Sie kaufte sogar ein Geschenk für ihre Mutter, eine wunderschöne Kristallvase. Daniel blieb die ganze Zeit an ihrer Seite, neckte sie und schlug die albernsten Dinge vor. Aber als sie einen sehr aufregenden Body für Annie erstand, hatte er sich gereizt abgewandt und ihr gesagt, er würde sie gleich im Restaurant treffen. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, um die Geschenke für ihn zu besorgen.

  „Halt bitte noch bei der Post an“, bat sie ihn nun. „Sie ist auf dem Weg zu meiner Wohnung.“

  Daniel warf ihr schnell einen Blick zu. „Ich dachte, wir gehen ein bisschen zu mir nach Hause.“

  Es war nicht, was er sagte, sondern wie er es sagte, das sie interessiert aufhorchen ließ und ihre Müdigkeit verjagte. Sie schluckte aufgeregt. „Oh! Und warum müssen wir da hin?“

  Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, denn es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. „Deine Wunden ist verheilt. Nur noch wenige Tage, und du wirst … okay sein.“

  Obwohl es schneite und die Temperatur nur knapp über null lag, wurde ihr heiß.

  „Ich dachte, wir könnten heute ein wenig … proben.“

  „Um unsere irrwitzige Idee voranzutreiben?“

  Er nahm ihre Hand in seine. „Die Idee ist nicht irrwitzig. Sie ist … Verdammt, ich weiß nicht, was. Aber ich bin auch nur ein Mann, Lacy, und ich kann nicht mehr viel ertragen.“

  „Na ja, und ich bin eine Frau, und es ist für mich auch nicht sehr einfach.“

  „Nein?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke die ganze Zeit an dich.“

  „Auch wenn du arbeitest?“

  Sie nickte, und er sagte: „Bei mir ist es auch so. Und wenn du isst?“

  „Dann auch.“

  Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich. „Und wenn du im Bett liegst?“

  Ihr Herz klopfte wie wild. „Besonders dann.“

  „Gut. Das freut mich.“

  „Geteiltes Leid ist halbes Leid?“

  „Leid ist vielleicht zu viel gesagt. Aber ich bin nervös und gereizt und überhaupt nicht mehr ich selbst.“

  „Stimmt. Du bist zu mir sehr viel freundlicher und aufgeschlossener.“

  Er lachte. „Nun, du bist ja auch der einzige Mensch, zu dem ich vorher nicht freundlich war.“

  „Mann, das gibt mir jetzt aber wirklich das Gefühl, etwas Besonderes zu sein“, spottete sie.

  Er lachte nicht mehr, sondern drückte noch einmal ihre Hand. „Du bist etwas Besonderes, Lacy. Ich glaube, deswegen fiel es mir auch so schwer, dich zu verstehen. Ich hatte noch nie jemanden wie dich kennengelernt.“

  „Du meinst, der so unverschämt und schamlos ist wie ich?“

  Zu ihrer Überraschung schien er ihre Worte ernsthaft zu bedenken. „Du bist unverschämt, aber nicht auf schlechte Weise. Du meinst das, was du sagst, und du glaubst an deine Arbeit. Deswegen bist du auch so wirkungsvoll. Und ich weiß, du bist stärker als jeder, den ich kenne, ob nun Mann oder Frau. Ich habe dir gern geholfen, aber ich bin sicher, du wärst auch allein zurechtgekommen. Selbst ohne Familie oder Freunde.“

  Sie hatte noch nie so viele Komplimente bekommen. Doch Daniel irrte sich. Sie war nicht stark, und ihre Unverschämtheit verbarg nur ihre Unsicherheit, die Angst davor, nie Liebe zu finden und allein durchs Leben gehen zu müssen – die Angst davor, wie ihre Mutter zu werden.

  „Was denkst du? Du bist so still.“

  Lacy riss sich zusammen und wechselte das Thema. „Weißt du eigentlich, wie Annie und ich uns kennengelernt haben?“

  „In Annies Buchladen?“

  „Ja.“ Lacy lächelte, als sie an den bezaubernd konservativen kleinen Buchladen dachte, den Annie besaß. „Sie hatte eine Sendung meines letzten Buches bestellt. Und da sie in meiner Biografie gelesen hatte, dass ich in ihrer Gegend wohne, schrieb sie an meinen Herausgeber, und der leitete ihren Brief an mich weiter.“ Sie grinste. „Annie war sehr beeindruckt von meinem Schreibstil.“

  Daniel lächelte schief. „Sie ist noch jung und leicht zu beeindrucken.“

  „Sie ist verliebt.“

  Er hätte den Wagen fast in den Straßengraben gefahren. „Wovon, zum Teufel, sprichst du da?“

  „Wusstest du das nicht? Hast du die Anzeichen denn nicht bemerkt! Was tust du nur? Mit Scheuklappen herumlaufen?“

  Sie neigten immer noch dazu, sich mit schönster Regelmäßigkeit zu beschimpfen, aber keiner nahm die Sticheleien des anderen ernst. Nicht mehr.

  „Annie probiert nur ihre Flügel aus. Sie ist nicht verliebt.“ Daniel fand allein die Vorstellung absurd.

  „Doch, und deswegen hat sie auch an mich geschrieben. Sie hat mein Buch gelesen und wusste, dass ich ihr Dilemma verstehe.“

  „Was für ein Dilemma?“

  „Dass sie gefangen ist zwischen einem ernsten, älteren Bruder, der sie noch für ein Kind hält, und einem aggressiven, mittleren Bruder, der jeden Mann wütend anstiert, der es auch nur wagt, in ihre Richtung zu blicken.“

  „Das tut Max?“

  „Max ist genauso übermäßig fürsorglich wie du, nur auf andere Weise. Er ist wild entschlossen, jeden Interessenten einzuschüchtern.“

  „Diese Seite an Max habe ich noch nie bemerkt. Obwohl ich sie mir vorstellen kann.“ Trotzig fügte Daniel hinzu: „Ich glaube trotzdem nicht, dass Annie verliebt ist.“

  „Glaub doch, was du willst. Ist mir sowieso egal.“

  „Okay, Schlaukopf. In wen ist sie also verliebt?“

  Lacy lächelte süß. „Das ist ein Geheimnis.“

  „Ach was. Du hast ja selbst keine Ahnung.“

  Sie streichelte seinen Schenkel, beugte sich zu Daniel hinüber und flüsterte: „Wart’s ab. Ich glaube, die Wahrheit wird bald ans Licht kommen.“

  Wie sie gehofft hatte, achtete er nicht auf ihre Worte, sondern konzentrierte sich eher auf ihre Hand. „Wirst du mit mir nach Hause kommen, Lacy?“

  „Was wirst du dort mit mir tun?“

  Daniel biss die Zähne zusammen. „Was immer du gern hast.“

  Lacy schloss unwillkürlich die Augen vor Erregung. „Und wenn ich etwas mit dir tun will?“

  Er zog sie schnell an sich und nahm den Blick lange genug von der Straße, um ihr einen harten Kuss zu geben. Dann schob er sie sanft auf ihren Sitz zurück. „Wir können uns über die Einzelheiten einig werden, wenn wir da sind. Aber in der Zwischenzeit sei bitte so gut und provozier mich nicht länger. Es ist nicht nötig, glaub mir. Noch mehr von deinen Annäherungsversuchen, und ich werde einen Herzinfarkt bekommen.“

  Lacy behielt ihre Hände bei sich, aber ihre Gedanken wanderten weiter, und noch bevor sie sein Haus erreichten, war sie in einer ebenso üblen Verfassung wie Daniel, wenn nicht noch schlimmer. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie hielt es vor Erwartung kaum noch aus.

  7. KAPITEL

  Ich gehe zu schnell vor, dachte Daniel, als er sah, dass Lacy etwas atemlos war, nachdem sie ausgestiegen waren. Sie braucht noch Zeit, um gesund zu werden, und gerade heute hat sie sich verausgabt und sieht sehr müde aus. Und trotzdem wunderschön.

  „Zu mir zu fahren war keine gute Idee, Lacy.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Unsinn. Es war eine großartige Idee. Sei nicht nervös.“

  Erstaunt hob er die Augenbrauen. Lacy glaubte, dass er Angst habe, mit ihr zu schlafen? Was er wirklich fürchtete, war die Tiefe seiner Gefühle für sie. Denn damit hatte er nie gerechnet.

  „Du siehst aus, als ob du jeden Moment umfallen könntest. Hast du eine Schmerztablette genommen?“

  Sie schnaubte abfällig. „Ich brauche keine mehr. Ehrlich, Daniel, es geht mir gut. Und jetzt hör auf, dich wie eine Glucke zu benehmen, und lass mich ins Haus.“

  Und er gab nach. Er sehnte sich zu sehr nach ihr, um noch länger zu warten. Als sie nun hineingingen, nahm er ihre Hand und gab ihr einen sanften Kuss. Dann wies er nach oben. „Der Mistelzweig“, sagte er schmunzelnd.

  Lacy stieß die Tür mit ihrem Stiefel zu, packte ihn am Mantelkragen und zog ihn zu sich herunter. „Einen richtigen Kuss“, flüsterte sie.

  Himmel, sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Er versuchte, die Hände bei sich zu behalten. Aber als ihre Zunge seine berührte, konnte er nicht anders und zog Lacy dichter an sich und drückte instinktiv seine Hüften an ihren weichen Bauch. Genießerisch erkundete er ihren süßen Mund, und sie stöhnte leise auf.

  „Lacy …“

  „Lass uns die Mäntel ausziehen.“ Sie ließ ihr Cape achtlos zu Boden fallen. In ihrem hüftlangen schwarzen Kaschmirpullover, schwarzen Leggings und ihren schwarzen Stiefeletten sah sie umwerfend aus.

  Erwartungsvoll blickte sie ihn an, und er schlüpfte aus seinem Mantel und legte ihn sich über den Arm. Viel lieber hätte er Lacy und sich sofort von allen störenden Sachen befreit, aber er musste den Schüchternen spielen.

  Er hängte ihr Cape und seinen Mantel sorgfältig auf und fragte: „Möchtest du Kaffee?“

  Sie blinzelte verwirrt. „Vor allem anderen habe ich jetzt einen Kaffee nötig. Wie hast du das nur erraten?“

  Es gelang ihm gerade noch, sein Lachen in ein Husten zu verwandeln. Diese ungeduldige kleine Hexe! „Du kannst dich im Haus umsehen, während ich mich um den Kaffee kümmere.“

  Zu seiner Überraschung ging sie zielbewusst den Flur hinunter. „Wo ist dein Zimmer?“

  „Die letzte Tür am Ende des Flurs. Davor sind das Gästebad, mein Arbeitszimmer und das Gästezimmer.“

  „Danke.“ Sie verschwand in seinem Schlafzimmer, und er konnte seine Neugier nicht mehr bezähmen und folgte ihr.

  „Was machst du da, Lacy?“

  „Ich schaue mich nur um, so wie du es in meiner Wohnung getan hast. Mal sehen, ob ich über deine ebenso verblüfft bin wie du über meine Wohnung.“

  „Du willst meine Unterwäsche inspizieren?“

  „Später, wenn du dich ausziehst.“

  Sie spähte unter sein großes Bett. Er überlegte, warum. Glaubte sie, er verstecke Magazine mit nackten Frauen darunter? Oder vielleicht die nackten Frauen selber?

  „Entspann dich, Daniel. Es gibt nichts zu fürchten. Ich werde deine Leistung nicht streng unter die Lupe nehmen. Wie du schon sagtest, wir werden uns nur besser kennenlernen.“

  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Er brauchte irgendeinen Halt, besonders seit sie erwähnt hatte, sie würde ihm beim Ausziehen zusehen. „Ich hatte mir vorgestellt, wir würden im Wohnzimmer anfangen, uns ein wenig unterhalten, vielleicht ein bisschen schmusen.“

  „Ich stelle mir vor, wir werden viel schmusen.“ Sie sah ihn fragend an. „Du küsst doch gern, oder? Obwohl du etwas Übung brauchst.“

  „Ja, mir gefällt das Küssen.“

  „Wunderbar.“ Sie setzte sich auf sein Bett und hüpfte ein wenig auf und ab. Offenbar probierte sie seine Matratze aus. Seine Brille beschlug leicht. „Weich genug. Das ist gut.“

  Er wollte schon fragen, gut wofür, brachte die Worte aber nicht mehr heraus. Nicht als sie sich jetzt herabbeugte, um ihre Stiefel auszuziehen.

  Er eilte ihr zu Hilfe. „Lass mich das tun.“

  Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihm interessiert zu.

  Als er fertig war, stand er auf. „Bequem?“

  „Ich hoffe, sehr bald.“

  Ihre Stimme klang dunkler, ihre Wangen waren gerötet. Sie war unverkennbar sehr erregt, und ihm wurden die Knie weich. Er wollte sich zwischen ihre Beine stellen und sich auf sie legen, seinen harten Körper an ihren weichen pressen. Er wollte sie sanft lieben, bis sie aufschrie vor Lust, und dann wild, bis sie beide total erschöpft waren. Stattdessen setzte er sich neben sie auf die Matratze und tat sein Bestes, unsicher auszusehen. Die Anstrengung war fast zu viel für ihn.

  „Bist du sicher, dass du keinen Kaffee willst?“

  Sie holte ein paar Mal schnell und flach Luft und schüttelte dann den Kopf. „Ich will dich.“

  Er schloss die Augen und schluckte. Wenn er sich jetzt bewegte, würde er alles verderben. Er hatte nicht mit der Wirkung gerechnet, die ihre Worte, ihr deutliches Begehren auf ihn ausüben würden. Er würde es nicht schaffen, die Kontrolle über sich zu behalten. Er konnte keine Distanz heucheln. Nicht, wenn er sich mit jeder Faser seines Körpers nach Lacy sehnte, nicht, wenn er so erregt war wie noch nie in seinem Leben.

  Lacy setzte sich auf und nahm ihm die Brille ab. Danach spürte er ihre Lippen, als sie seine Lider küsste. Offenbar hatte sie sein Zögern als Schüchternheit interpretiert und war entschlossen, ihm Mut zu machen.

  „Lektion Nummer eins, Daniel. Es gibt keinen Grund zur Verlegenheit“, sagte sie leise. „Alles, was wir miteinander tun, alles, was wir beide schön finden, ist gut.“

  Er schloss die Finger krampfhaft um die Tagesdecke, um Lacy nicht zu berühren. Sie legte seine Brille auf den Nachttisch und schob dann seinen Pullover langsam hoch.

  „Du gefällst mir, Daniel.“

  Gehorsam hob er die Arme, als sie ihm den Pullover über den Kopf zog und beiseite warf. Ihre Fingerknöchel berührten seinen flachen Bauch, während sie seinen Gürtel in Angriff nahm, und er stieß unwillkürlich ein Stöhnen aus. Er zitterte von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten, aber auch Lacys Hände bebten.

  Den Mund an seinem Ohr, flüsterte sie: „Leg dich zurück.“

  Als er ihrer Aufforderung nicht schnell genug folgte, drückte sie ihn nach hinten, fiel dabei aber nach vorn und landete leise seufzend auf ihm. Sie strich mit den Händen über seine Schultern und die Brust. Er schloss die Augen und versuchte, an andere Dinge zu denken … an das Krankenhaus, den Schnee draußen.

  Lacy küsste seine Kehle. „Du wirkst so gestresst. Entspann dich ein bisschen.“

  Sein raues Lachen zeigte, wie grotesk er diesen Vorschlag fand.

  Daraufhin beschäftigte sie sich wieder mit seinem Gürtel. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb hielt er ihre Hände fest.

  „Warte, Lacy.“ Er erkannte seine Stimme nicht wieder.

  „Schon gut. Ich werde dir nicht wehtun.“

  Diese Bemerkung war fast zu viel für ihn. Genug war genug. Wenn sie nicht ein wenig langsamer vorging, würde er nicht mehr fähig sein, ihr Vergnügen zu bereiten. Und mehr als seine eigene Erfüllung wünschte er sich, Lacy McGee auf den höchsten Höhen der Lust zu erleben.

  Er küsste ihre Finger. „Hast du nicht etwas vergessen?“

  Da sie fragend die Augenbrauen hob, berührte er ihren Pullover, und sie errötete, als sie begriff. „Du willst, dass ich mich ausziehe?“

  Sie klang nervös, was rührend war, besonders wenn er bedachte, wie sie sich bemühte, ihm jede Nervosität zu nehmen.

  „Möchtest du das nicht?“, fragte er mit genau dem richtigen Grad an Unsicherheit, um sie zum Handeln zu bringen.

  „Doch, natürlich.“ Dabei sah sie jetzt sogar noch unsicherer aus als vorher, und er überlegte, warum wohl. Vielleicht hatte sie eine gewisse Methode für ihre Verführung entwickelt, und er hatte sie durcheinander gebracht. Aber er sehnte sich so sehr danach, sie endlich nackt in seinen Armen zu halten.

  Lacy drehte ihm den Rücken zu und befreite sich von ihrem Pullover. Er bewunderte die sanfte Linie ihres Rückens und ihre schmale Taille. Sie hatte ein kleines Muttermal auf der rechten Schulter, und er beugte sich vor und küsste es.

  Sie erzitterte und warf ihm dann über die Schulter einen vorsichtigen Blick zu. „Solltest du dir nicht die Schuhe ausziehen?“

  Er lächelte. „Wenn du möchtest. Du weißt ja, du bist hier der Boss.“

  Sie öffnete den Vorderverschluss ihres BHs – ein schneeweißes Spitzengebilde, das ihn ebenso überraschte, wie es ihm gefiel. Sie drehte sich noch nicht zu ihm herum, und trotz seiner immer dringlicheren Sehnsucht richtete er sich nach ihrem Tempo.

  Als er sich nun nach vorn beugte, um Schuhe und Socken auszuziehen, presste Lacy sich von hinten an ihn und umarmte ihn. Dabei berührten ihre weichen Brüste seinen Rücken, und ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Daniel wollte sich zu ihr umwenden, aber sie hielt ihn fest.

  „Entspann dich.“

  Er wünschte, sie würde aufhören, ihm das zu sagen, denn Entspanntheit war ihm in diesem Moment so unmöglich wie eine Reise zum Mond.

  Sie rieb ihre Brustspitzen an seiner Haut, bis er glaubte zu explodieren, wenn sie nicht sofort damit aufhörte. Es würde alles vorbei sein, und Lacy wäre von seinen mangelnden Fähigkeiten als Liebhaber überzeugt. Er biss die Zähne zusammen und zwang sie dann praktisch, ihn loszulassen, indem er sich umdrehte.

  Sie senkte den Blick. Himmel, wie schön und sexy sie war! Impulsiv drückte er sie auf die Matratze hinunter, und sie ließ es zu, schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Mit einem Ruck zog er ihre Leggings und gleichzeitig den weißen Slip herunter.

  Lacy wandte den Kopf ab, bis ihre Nase fast die Matratze berührte. Aber da Daniel sich nicht auf ihre Nase konzentrierte, achtete er nicht auf ihre Reaktion. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schönheit ihres Körpers.

  Sie war nicht vollkommen, wie er immer geglaubt hatte. Unter ihren schönen Brüsten konnte er ihre Rippen sehen, und er fand, dass sie ein wenig zunehmen müsste. Als er dann ihre langen, wohlgeformten Beine anschaute, war es ihm sekundenlang unmöglich zu atmen.

  Die Locken zwischen ihren Schenkeln waren hell und seidig, und er lächelte. Eine echte Blondine.

  „Ich möchte dich küssen, Lacy“, flüsterte er.

  Sie riss die Augen auf, sah die Richtung, die sein Blick genommen hatte, und fragte keuchend: „Wo?“

  Überall, dachte er. „Wo immer du willst.“

  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn. Endlich, nach einer ewig langen Zeit und hörbarem Schlucken, berührte sie ihre Brust. „Hier.“

  Sanft legte er eine Hand darauf und spürte, dass Lacy den Atem anhielt. Langsam, um die Spannung zu erhöhen, kreiste er mit dem Finger um die Spitze. Die rosige Brustknospe richtete sich auf. Zart rieb er sie, und Lacy stöhnte leise.

  Lacys heftige Reaktion steigerte seine Erregung ins Unerträgliche. Er neigte den Kopf und tippte einmal ganz sacht mit der Zungenspitze auf ihre Brustknospe. „Hier?“

  Ihr Atem wurde laut und unregelmäßig. Sie nickte.

  Er hauchte einen Kuss auf ihre Brust. „Bist du sicher?“

  „Ja!“ Sie packte seinen Kopf und drückte ihn fester an sich.

  Lächelnd öffnete er die Lippen, nahm die Brustspitze in den Mund und saugte daran. Die Hände in seinem Haar vergraben, legte Lacy eins ihrer langen Beine um seine Hüfte. Sie stöhnte und seufzte hemmungslos, was ihn nur noch mehr anspornte.

  Zuerst küsste er ihre andere Brust und riss sich dann von ihr los, um seine Hose herunterzuzerren. Lacy sah ihm mit großen Augen, den Blick verschleiert, dabei zu. Er legte sich nun wieder neben sie und bedeckte mit der Hand die weichen Locken zwischen ihren Beinen.

  Atemlos und zitternd bog sie sich ihm entgegen. „Daniel, bitte.“

  „Sag mir, was du möchtest.“ Er spielte nicht mehr den Anfänger, sondern er fragte sie deshalb, weil er wusste, dass er Lacy damit noch mehr erregte.

  „Berühr mich“, flüsterte sie aufstöhnend, und er tat ihr gern den Gefallen.

  Er tastete über ihren zarten Venushügel, und Lacys leiser Seufzer ermunterte ihn weiterzumachen.

  „Öffne ein wenig deine Beine, Liebling.“

  Kaum spreizte sie ihre Schenkel, da drang er mit dem Finger ein, nicht tief, nur sanft liebkosend. Zu seiner unendlichen Freude war sie für ihn bereit. Er stöhnte gemeinsam mit ihr auf.

  Vor Verlangen konnte er kaum denken, kaum atmen. Seine Rolle jetzt weiterzuspielen war ihm unmöglich. Und auch Lacy schien total vergessen zu haben, dass er angeblich ja schüchtern und unerfahren war.

  Einladend hob sie sich ihm entgegen, und er hielt es nicht länger aus. Nur um ein Kondom vom Nachttisch zu nehmen, wandte er sich kurz ab, und kaum hatte er es sich übergestreift, griff Lacy schon nach ihm. Sie grub die Finger tief in seine muskulösen Schultern und drängte ihn, sich zu beeilen.

  Ein einziger klarer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Lacy ist verletzt. Er umfasste ihre Hüften. „Roll dich auf die Seite, Liebling.“

  Sie starrte ihn verständnislos an.

  „Ich möchte dir nicht wehtun, Lacy.“ Seine Worte kamen leise, hastig. „Es wird so einfacher für dich sein, und ich kann es besser kontrollieren.“

  Misstrauisch runzelte sie die Stirn, aber er gab ihr nicht die Zeit, über dieses Anzeichen seiner Erfahrung nachzudenken. Er drehte sie zu sich herum und hob ihr unverletztes Bein über seine Hüfte.

  Lacy blickte ihn verwirrt, ein wenig ängstlich, aber auch neugierig an. Er wollte sie mit einem einzigen Stoß nehmen, aber er bemerkte, dass ihre Narben immer noch gerötet waren. Zärtlich berührte er Lacy noch einmal mit den Fingerspitzen. Dann drang er behutsam in sie ein und biss die Zähne zusammen, als sie sich automatisch anspannte. Er sah sie die Augen schließen, die weichen Lippen öffnen und tief Luft holen. Dann bog sie sich ihm sehnsuchtsvoll entgegen.

  Er spürte einen winzigen Widerstand, und sie stieß einen kleinen Schrei aus. In diesem Moment wurde ihm alles klar, und er hielt inne, um Lacy vor der Wildheit seiner Leidenschaft zu schützen. Keuchend stieß er die Luft aus.

  „Lacy?“ Fassungslos starrte er in ihr gerötetes Gesicht. Das konnte doch nicht wahr sein!

  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste die Wange an seine Halsbeuge. „Es …“ Sie schluckte, und er spürte das Zittern ihres Körpers. „Es ist ein … schlechter Moment zum Reden, Daniel.“

  „Du bist Jungfrau?“ Er versuchte in ihr Gesicht zu sehen, aber sie hob ihren Kopf nicht. Eine Jungfrau? Sein Verstand erfasste nicht ganz die Bedeutung dieser Entdeckung. Er sah ihr offenes Haar, ihre bebenden Schultern, und das berührte ihn tief in seiner Seele.

  „Ja, Daniel, und dessen bin ich mir sehr bewusst.“ Ihre Stimme zitterte, als sie sich um einen neckenden Ton bemühte. „Es wäre ja auch schwierig für mich, es nicht gemerkt zu haben.“

  Für ihn auch. Also warum hatte sie es ihm nicht gesagt? „Lacy …“

  „Nicht jetzt, Daniel!“

  Sie drückte sich wieder an ihn und verlangte seine volle Aufmerksamkeit – als ob sie die nicht schon längst hätte! Und er stöhnte auf und vergaß jeden vernünftigen Gedanken. Er packte sie um die Hüften und drang nun völlig in sie ein, genoss ihr Aufstöhnen und ihre ungeschickten Versuche, seinen Stößen entgegenzukommen.

  Kein Mann vor ihm hatte sie jemals so gehalten. Kein Mann vor ihm hatte sie jemals so berührt.

  Die Wahrheit war überwältigend, und er wurde von so heftigen Gefühlen erfasst, wie er es noch nie erlebt hatte. Doch er erinnerte sich noch rechtzeitig ihrer Verletzungen und hielt sich ein wenig zurück, um Lacy nicht wehzutun. Sie stöhnte bei seinen Bewegungen erregt auf, zunächst leise, dann immer lauter, und jedes Stöhnen brachte ihn dem Höhepunkt näher, bis er merkte, dass er es nicht mehr aushielt.

  Er legte die Hände um ihre Brüste, biss sie sanft in die Schulter und erstickte seinen Aufschrei an ihrer weichen Haut, als er die Erfüllung fand.

  Nach einem Moment rollte er sich auf den Rücken, die Arme ausgebreitet und immer noch zitternd von der lustvollen Befriedigung, die Lacy ihm geschenkt hatte.

  Sie rührte sich neben ihm und fragte dann neugierig: „Du wirst doch jetzt nicht etwas so Dummes tun wie Einschlafen, oder?“

  Er brachte nicht die Kraft auf zu lachen. „Nein. Nur ein wenig Ausruhen.“

  Lacy stieß ihn gegen die Schulter. „Du hörst jetzt auf?“

  Er öffnete ein Auge und sah, dass sie sich über ihn beugte. „Ich bin fertig.“ Was er meinte, war, fix und fertig, am Ende seiner Körperkräfte, kaum fähig zu atmen, geschweige denn, sich zu bewegen, weil es so überwältigend stark gewesen war. Aber Lacy verstand es anders.

  Sie beugte sich tiefer, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Nun, ich war aber noch nicht fertig!“

  „Ich weiß. Tut mir leid.“ Er schloss die Augen und kämpfte gegen ein Lachen an. „Lass mich nur zu Atem kommen, und ich werde dir die Tiefe meiner … Zerknirschung zeigen.“

  „Ha!“

  Sie wollte aus dem Bett steigen, aber er hielt sie am Arm fest und zog sie zurück. „Sei nicht wütend, Lacy. Ich habe doch gesagt, ich mache es wieder gut.“

  „Wie?“

  „Sieh mich nicht so an, als ob ich irgendwelche finsteren Absichten hätte.“ Jetzt musste er doch lachen. Die Absurdität der Situation machte ihn wieder lebendig.

  Lacy runzelte die Stirn und wollte offenbar etwas sagen, aber er küsste sie. Und diesmal richtig, mit all seiner Kunstfertigkeit. Und Lacy, unerfüllt und mit noch warmem, zitterndem Körper, schmolz dahin.

  Er küsste sie, bis sie sich an ihn klammerte, die Finger in seine Haut grub und sich voller Sehnsucht an ihn presste. Dann küsste er ihre Brüste. Er biss sie sanft und streichelte sie mit der Zunge und genoss Lacys tiefe, kehlige Seufzer. Er saugte und knabberte an ihren Brustspitzen, bis sie unkontrolliert aufschrie und sich ihm mit einer Leidenschaft entgegenbog, die ebenso groß war wie seine.

  „Du bist wunderschön, Lacy.“

  Und dieses Mal verspottete sie ihn nicht wegen seines Kompliments. Sie seufzte vor Erregung. Er küsste ihre schweißnasse Haut, ihren Bauch, und sie wand sich lustvoll hin und her, während er langsam tiefer glitt. Als er behutsam ihre empfindlichste Stelle streichelte und sie dort mit Lippen und Zunge reizte, stieß sie atemlos verzückte Laute aus, mit denen sie ihn um mehr anflehte. Und er gab es ihr.

  Ohne Hemmung sagte sie ihm, was sie wollte, und mitten in einem gemurmelten, fast unverständlichen Satz unnötiger Anweisungen erreichte sie den Höhepunkt und schrie befreit auf. Die Intensität, mit der sie auf ihn reagierte, die Schauer der Lust, die sie durchströmten, sein offensichtlicher Erfolg machten ihn unbeschreiblich glücklich. Er hielt sie zärtlich fest und fuhr fort, sie zu küssen und zu streicheln und mit der Zunge zu liebkosen, bis sie erschöpft dalag und ihr Stöhnen leiser wurde.

  Er hatte noch nie solches Vergnügen bei dieser Art des Liebesspiels empfunden, und fast hätte er triumphierend gejubelt. Zufrieden seufzend zog er Lacy an sich und streichelte ihren Rücken. Er küsste sacht ihren offenen Mund und lächelte, als sie nicht einmal die Kraft besaß, ihre Lippen zu spitzen.

  Daniel fühlte sich restlos befriedigt und herrlich entspannt. Fast wäre er eingeschlafen, als sie sich plötzlich aufrichtete und mit ihrer kleinen Faust auf seine Brust trommelte.

  Es geht schon wieder los, dachte er und öffnete fragend die Augen.

  „Du mieser Betrüger! Du wusstest, wie man es macht!“

  Er lächelte stolz. „Nun, ja, ich habe eigentlich selten Klagen gehört.“

  Sie schlug weiter auf ihn ein, aber er hielt ihr Handgelenk fest. „Hör auf. Du wirst dir noch wehtun.“

  „Verdammt, Daniel …“

  Er unterbrach sie mit neu gefundener Energie. „Und was ist mit dir, Lacy? Du warst noch Jungfrau! Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt!“

  „Und warum hast du nicht?“

  Sie meint es nicht ernst, sagte er sich, wurde nun aber auch wütend. „Wenn du es genau wissen willst, ich war zu sehr damit beschäftigt, dir zuzuhören, als du mich anbetteltest …“

  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Ich habe nie gebettelt.“

  Er nahm ihre Hand fort und grinste. „Oh, doch. Und ich habe jedes Wort genossen.“

  Sie riss sich von ihm los. „Wechsle hier nicht das Thema, Daniel! Du hast mich angelogen!“

  „Lacy, wir waren beide nicht sehr ehrlich, meinst du nicht?“

  „Ich habe dich nie angelogen! Du hast einfach selbstherrlich deine lächerlichen Schlüsse gezogen. Aber mich hast du absichtlich getäuscht.“

  Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie finster an. „Meine Schlüsse waren nicht so lächerlich, wenn man bedenkt, wie du dich mir gegenüber benommen hast. Du hast mich ständig angemacht.“

  „Ich habe deine dummen Vermutungen vielleicht nicht korrigiert, aber nur weil du mich so wütend gemacht hast mit deiner Art, immer so zu tun, als ob du ein besserer Mensch wärst als ich.“

  Betroffen runzelte er die Stirn. „Das habe ich nie behauptet.“

  „Aber gedacht. Es passt dir nicht, dass Annie und ich Freundinnen sind.“

  Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und so nahm er Zuflucht zu dem einzigen Vorwurf, der ihm einfiel. „Lacy, wie konntest du noch Jungfrau sein?“

  „Ganz einfach.“ Sie lächelte spöttisch. „Ich bin immer nur Blödmännern wie dir begegnet.“

  „Warum hast du dann mit mir geschlafen, Lacy?“ Während er sprach, streichelte er ihren Arm, und sie erschauerte. Sehr gut! Was immer sie über ihn sagen mochte, sie war nicht immun gegen ihn.

  Lacy rutschte vom Bett hinunter und schlüpfte dann hastig unter die Bettdecke, um sich vor Daniels Blicken zu verstecken. Daniel tröstete sich damit, dass sie das Bett wenigstens nicht ganz verlassen hatte.

  Seufzend stand er auf. Er war schon wieder ziemlich erregt, aber wahrscheinlich mussten sie erst miteinander reden, bevor es weiterging. Er setzte seine Brille auf, um die aufregendste, widersprüchlichste, verführerischste Frau anzusehen, der er je begegnet war, und stützte die Hände auf die nackten Hüften.

  Lacy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zwang sich dann rasch, den Blick abzuwenden. „Kannst du dir nicht etwas überziehen?“

  „Beantworte meine Frage, Lacy.“

  Sie umfasste krampfhaft die Decke und sah wütend zu ihm hoch. „Warum sollte ich nicht mit dir schlafen? Du bist ungebunden und attraktiv, und selbst dir müsste die sexuelle Anziehungskraft zwischen uns aufgefallen sein.“

  „Die Antwort reicht mir nicht, Liebling.“

  „Nenn mich nicht so.“

  „Vorhin hast du dich darüber nicht beschwert.“

  Ihre Wangen wurden knallrot. „Da war ich nicht ich selbst.“

  Er setzte sich lachend auf die Bettkante und tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Wer immer du warst, mir hast du gefallen. Zum Teufel, du gefällst mir auch jetzt. Gefalle ich dir nicht auch ein kleines bisschen?“

  „Nein.“

  „Na, na. Du solltest nicht lügen, Lacy. Vor ein paar Stunden hätte ich dir noch geglaubt, aber jetzt nicht mehr. Jetzt weiß ich, wie wählerisch du dein ganzes Leben gewesen sein musst. Und rein sexuelle Anziehungskraft hätte deine Meinung nicht geändert, wenn du mich wirklich nicht ausstehen könntest.“

  „Nun, da irrst du dich eben. Ich habe diese Anziehungskraft bis jetzt noch nie empfunden, wie hätte ich mich also dagegen wehren können?“

  Er fragte sich, ob sie sich klar darüber war, wie stolz ihre Worte ihn machten. Er rückte näher zu ihr und zog sie trotz ihrer Abwehr an sich. „Lass mich dich halten, Lacy. Das ist es nämlich, was Männer und Frauen danach tun.“

  „Nicht immer. Ich weiß mehr über Sex, als du je wissen wirst. Ich studiere das Thema, seit ich erwachsen bin, und was du sagst, stimmt ganz und gar nicht. Manchmal steht der Mann danach einfach auf und geht weg.“

  „Oder die Frau.“

  Sie zuckte mit den Schultern.

  Er küsste sie aufs Haar und atmete genussvoll ihren Duft ein. „Lacy, ich warte auf eine vollständige Antwort.“

  Sie seufzte gereizt auf. „Meine angeborene Ehrlichkeit zwingt mich, zuzugeben, dass es seltene Augenblicke gibt, wo ich dich ganz gern habe.“

  Er brach in lautes Gelächter aus. „Du bist ja so großzügig mit deinen Komplimenten.“ Sie lehnte die Wange an seine Brust, und er drückte Lacy fester an sich. „Und? Wann magst du mich? Oder sind diese Momente so selten, dass du dich an keinen erinnern kannst?“

  „Ich erinnere mich.“ Ihre Stimme klang jetzt sanft. „Wenn du mit Annie zusammen bist. Es ist so deutlich, wie nah ihr euch steht und wie sehr du sie liebst. Und wenn du Max so behandelst, wie er es braucht, obwohl du manchmal auch wieder so blind bist, dass ich dich schütteln könnte. Aber dann sehe ich, wie sehr Max dich respektiert. Und er ist vor allem dank dir ein netter Kerl geworden.“

  Er war so gerührt, dass er kein Wort herausbekam.

  „Und manchmal im Krankenhaus, wenn ich mich dort mit Annie treffe oder irgendetwas dort zu tun habe, sehe ich dich mit einem Patienten, und du hast dann diesen intensiven, konzentrierten Ausdruck, der zeigt, wie sehr du dich engagierst.“

  Sie lobte ihn aufrichtig, und beschämt dachte er an all die Male, als er sie hart kritisiert und herabgesetzt hatte. Er war ein Idiot gewesen, ein vollkommener Trottel.

  Zärtlich streichelte er ihre Hüfte und ihren wohl geformten Po. „Ich habe dir eben doch nicht wehgetan, oder?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Mir geht’s gut.“

  „Lacy?“ Er wollte sie von neuem, jetzt sofort. Und diesmal ohne überflüssige Spielchen. Er hob ihr Kinn hoch, um sie zu küssen, aber sie entzog sich ihm.

  „Oh, nein, mein Lieber. Ich bin immer noch wütend auf dich. Was du getan hast, war verabscheuungswürdig. Wirst du mich nach Hause fahren, oder soll ich mir ein Taxi rufen?“

  8. KAPITEL

  „Siehst du den Weihnachtsmann dort draußen stehen, oder gehst du nur Daniel aus dem Weg?“

  Lacy drehte sich lächelnd zu Guy Donovan um, als er neben sie ans Fenster trat. Sie war ein wenig unruhig, und so freute sie sich über die Unterbrechung. „Es ist eine wunderschöne Aussicht mit all dem Schnee und den Bäumen überall. Ich liebe Daniels Haus.“

  Guy lehnte sich mit seinem langen, schlaksigen Körper gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.

  „Du und Daniel seid seit langer Zeit Freunde.“

  Ein Lächeln breitete sich auf Guys Gesicht aus, und zum ersten Mal fiel es Lacy auf, was für ein gut aussehender Mann er doch war. Mit seinem kurzen Haarschnitt, dem schlaksigen Gang und der saloppen Kleidung schien er aber keinen Wert auf seine Erscheinung zu legen.

  Selbst jetzt, bei Daniels Weihnachtsessen, trug Guy ein weites Flanellhemd über einem alten T-Shirt und dazu Jeans, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hatten. Und sein Haar, so kurz es auch war, stand trotzdem in alle Richtungen vom Kopf ab.

  Er fuhr sich mit der Hand hindurch, als wollte er ihr damit zeigen, wie er seinen einmaligen Haarstil produzierte, und nickte. „Wir kennen uns seit der Grundschule. Er ist wie ein Bruder für mich.“ Guy blickte in das Zimmer hinter sich, und als Annie in Sicht kam, die heute ein hautenges rotes Kleid trug, das ihre Kurven verführerisch zur Geltung brachte, sah Lacy, dass er erstarrte und den Atem anhielt.

  Abgelenkt murmelte er: „Dan und sein Vater sind wie eine Familie für mich und ebenso Max und Annie.“

  Annie lachte über etwas, das Max sagte, gab ihrem Bruder einen spielerischen Klaps und verschwand wieder außer Sichtweite.

  Guy schenkte Lacy wieder seine Aufmerksamkeit. „Ich bin froh, dass du heute gekommen bist. Annie genießt deine Gesellschaft, und sie braucht mehr Freunde und sollte öfter ausgehen. Sie ist ein wenig komisch in letzter Zeit.“

  „Du hast also keine Angst, dass ich sie verderben könnte?“

  „Annie? Ach, was! Sie hat einen eisernen Willen und ist ein größerer Dickkopf als ihre zwei Brüder zusammen. Nein, Annie wird immer genau tun, was sie will. Sie könnte von niemandem beeinflusst werden, etwas anderes zu sein als das, was sie ist. Normalerweise eine Nervensäge.“

  Lacy sah wieder aus dem Fenster und verlor sich erneut in ihren beunruhigenden Gedanken. Seit dem Tag, als sie mit Daniel geschlafen hatte, sah sie nicht mehr klar. Sie wollte sich von ihm fern halten, weil er gefährlich für sie war – für ihr Herz und für ihre Überzeugungen.

  Aber er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nie für möglich gehalten hätte, und sie wollte sie wieder empfinden. Hier in seinem wunderschönen Haus, mit der Musik, dem Gelächter, der ungezwungenen Unterhaltung, fing sie an, sich nach Dingen zu sehnen, die sie vorher nie gewollt hatte. Sie fragte sich, wo ihre Mutter jetzt wohl sein mochte und mit wem sie gerade zusammen war. Ob ihr die Vase gefallen hatte? Hatte sie das Geschenk überhaupt schon bekommen?

  Lacy nahm noch einen Schluck von ihrem Punsch und sagte, obwohl sie das eigentlich gar nicht aussprechen wollte: „Daniel will nicht, dass ich in Annies Nähe bin. Ich soll nicht einmal Max in die Nähe kommen.“

  Guy neigte den Kopf zur Seite und überlegte. „Er hat Annie schon immer zu sehr in Watte gepackt. Und er denkt natürlich, dass kein Mann gut genug ist für sie. Außerdem kann er es noch nicht ganz fassen, dass sie eine erwachsene Frau ist und Männer sich für sie interessieren könnten. Da ist es einfacher, dir an allem die Schuld zu geben, als zu akzeptieren, dass die Dinge sich nun mal ändern. Und was Max angeht, ist er einfach eifersüchtig.“

  Lacy hätte fast ihr Glas fallen lassen. „Eifersüchtig? Warum sollte er denn auf Max eifersüchtig sein?“

  „Lacy.“ Guy bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Du bist doch nicht naiv. Du musst doch wissen, dass Daniel hinter dir her ist. Aber er glaubt, Max will dich auch, und das macht ihn wahnsinnig. Er glaubt, alle Männer sind scharf auf dich. Deswegen ist er ja auch so unhöflich zu dir. Nicht weil er dich nicht mag, sondern weil es ihn wurmt, dass ein anderer dich auch mögen könnte.“

  Lacy dachte nach. Seit jenem Tag hatten sie und Daniel kein Wort gewechselt, ohne sich in die Haare zu geraten.

  „Komm, Lacy. Hier allein in der Ecke herumzugrübeln, wird nichts beweisen. Und Annie wirft uns schon besorgte Blicke zu. Außerdem wird Max sich zu dir gesellen, wenn du dich noch länger so zurückziehst, und versuchen, dir einen Kuss zu stehlen, und das wird Daniel provozieren, genau wie Max es sich erhofft, und sie werden anfangen, sich zu streiten. Und dann ist der ganze Abend verdorben.“

  Lacy lachte. „Also liegt es in meiner Macht, euch allen das Fest zu verderben? Das glaube ich nicht.“

  „Aber es ist so.“ Guy nahm ihren Arm und führte sie ins Wohnzimmer zurück.

  Daniel rief alle zu Tisch, und Guy spielte den Gentleman und rückte Lacy den Stuhl neben seinem zurecht. Annie setzte sich Guy gegenüber, und Daniel und Max nahmen den Platz am Kopf und am Fuß des Tisches ein.

  Während sie sich von den verschiedenen Leckereien bedienten, sagte Max: „Ich habe deine Sendung gestern Abend gehört, Lacy.“

  Ohne aufzusehen, meinte sie: „Es war diesmal eine ziemlich witzige, nicht wahr?“

  „Ja, finde ich auch. Und verdammt sexy.“

  „Ich wollte etwas Unbekümmertes für die Feiertage machen.“

  Guy reichte ihr die Platte mit dem Schinken. „Ich habe sie auch gehört. Mir gefiel besonders der Typ, der erzählte, wie er seine Frau Heiligabend auf dem Rücksitz eines Taxis kennenlernte, als sie beide noch auf den letzten Drücker Geschenke einkaufen wollten.“

  Annie beugte sich vor. „Das habe ich auch gehört! Es war ja so komisch! Stellt euch doch mal vor, mit einem völlig Fremden fast intim zu werden, und das in einem Taxi!“

  Das Geräusch eines Stuhls, der hart zurückgeschoben würde, brachte alle zum Schweigen. Daniel war aufgestanden und sah Lacy finster an. „Entschuldigt mich.“ Mit ausdruckslosem Gesicht ging er aus dem Zimmer.

  Lacy warf ihre Serviette auf den Tisch und unterdrückte einen gereizten Seufzer.

  Max brach in amüsiertes Lachen aus. „Den hat’s aber erwischt. Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bringen, sich eine deiner Sendungen mal anzuhören, Lacy. Stell dir nur seine Reaktion vor.“

  „Er hat noch nie eine gehört?“

  Annie tätschelte Lacy die Hand. „Du weißt doch, wie er ist. Ärgere dich nicht.“

  „Ich sollte besser gehen. Daniel fühlt sich offensichtlich nicht wohl mit mir hier, und ich komme mir wie ein Eindringling vor.“

  Heftiges Leugnen folgte auf ihre Worte, bis Daniel zurückkam und ruhig eine Schüssel auf den Tisch stellte. Er schien sich wieder gefangen zu haben. „Ich hatte die Süßkartoffeln vergessen.“

  Max grinste. „Kein Weihnachtsdinner ohne Süßkartoffeln.“

  Bis auf die Musik im Hintergrund war nichts zu hören, als sie nun zu essen anfingen. Guy eroberte sich dann für alle Zeiten einen Platz in Lacys Herzen, als er die Unterhaltung wieder aufnahm. „Ich habe mir eine ganze Menge deiner Sendungen angehört, Lacy, und ich finde, du leistest fantastische Arbeit. Es erstaunt mich immer wieder, wie viele Leute anrufen und wie offen du mit ihnen über alles sprichst. Du bist für sie jemand, mit dem sie reden können, wenn sie sonst niemanden haben.“

  Annie warf ihrem ältesten Bruder einen Blick zu und hob trotzig das Kinn. „Lacy leistet den Menschen einen wertvollen Dienst. Die Sendung gestern Abend, obwohl sie sich nicht auf Probleme konzentrierte, gab den Leuten die Gelegenheit, sich daran zu erinnern, wie es war, als sie sich ineinander verliebten. Ein Mann sagte, er und seine Frau hätten sich gerade gestritten, weil ihr Urlaub so teuer geworden war, als deine Sendung anfing. Da fiel ihm ein, wie sie sich kennengelernt und was sie alles miteinander durchgestanden haben, und statt sich weiter zu streiten, haben sie … na ja …“, Annie errötete, und ihr Blick glitt zu Guy, „ihr wisst schon.“

  Lacy seufzte. „Sie haben sich geliebt. Die Menschen vergessen viel zu oft, was wirklich wichtig ist, und verheddern sich in kleinen Dingen. Es ist so leicht, die wahren Prioritäten zu vernachlässigen.“

  Max nickte, scheinbar ernst. „Wie zum Beispiel, miteinander zu schlafen.“

  Daniel warf einen Löffel nach ihm. „Hörst du endlich auf?“ Aber er war nicht wirklich böse, denn ein amüsiertes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Du bist ein unglaublich verkommenes Subjekt.“

  „Es ist meine liebenswerteste Eigenschaft.“

  Alle lachten, und die Atmosphäre war wieder entspannt. Nur Lacy war sehr still und wünschte sich woanders hin, weit fort von dieser liebevollen Familie. Sie kam sich fehl am Platz vor. Mehrere Male spürte sie Daniels Blick, aber sie schaute nicht auf.

  Als sie nach dem Essen wieder ins Wohnzimmer gingen, um die Geschenke zu öffnen, versuchte Lacy, sich in eine Ecke zurückzuziehen, aber irgendwie landete sie dann doch zwischen Annie und Max eingequetscht auf der Couch. Guy hockte sich ihnen gegenüber auf den Boden, und Daniel verteilte die Geschenke.

  Max war unverbesserlich, schüttelte jedes Geschenk und stellte die wildesten Vermutungen über den Inhalt an. Nachdem die Pakete verteilt waren, hob Daniel den Arm, lächelte alle breit an und ließ dann die Hand sinken, als ob er ein Startsignal gäbe. Das Auspacken fing an, und Lacy, die sich vorgestellt hatte, dass das ganz geruhsam ablaufen würde, musste lachen, als alle hektisch am Geschenkpapier und den Schleifen zerrten.

  Annie war begeistert von ihrem Body und hielt ihn hoch, um ihn den anderen zu zeigen. Max fluchte, Guy bekam rote Ohren, und Daniel warf Lacy einen finsteren Blick zu.

  Lacy wartete nervös ab, während die anderen weiter auspackten. Aber ihre Befürchtungen waren unbegründet. Max freute sich sehr über seine Jazz-CD, und Guy erklärte glücklich, was für herrliche Fische er mit seinen neuen Ködern fangen würde.

  Erleichtert und zufrieden saß Lacy da, bis Max sie drängte, nun ihre Geschenke zu öffnen. Zuerst nahm sie Max’ Paket in die Hand. In einem Kästchen, in buntes Seidenpapier gelegt, fand sie ein farbenfrohes Kätzchen aus mundgeblasenem Glas. Das Kätzchen rollte sich verspielt um einen schimmernden Ball.

  Lacy biss sich gerührt auf die Unterlippe. „Es ist wunderhübsch, Max. Vielen Dank.“

  Max grinste sie an und schien fast verlegen zu sein, und zum ersten Mal war sie es, die ihm einen Kuss gab. Sehr zu Daniels Ärger tat Max so, als würde er in Ohnmacht fallen.

  „Und jetzt meins.“ Guy schob Lacy sein Geschenk hin.

  Langsam entfernte sie Schleife und Papier. Guy hatte ihr Briefpapier in verschiedenen Pastelltönen gekauft, das mit Blumen verziert war, und am oberen Rand waren in glänzender, eleganter Schrift ihre Initialen eingeprägt.

  Lacy fuhr mit den Fingern über die Buchstaben und lächelte. „Oh, Guy, ich danke dir.“

  „Ich freue mich, dass es dir gefällt. Ich weiß ja, dass du viel Korrespondenz hast.“

  Sie umarmte ihn und tat ihr Bestes, nicht auf Daniels durchdringende Blicke zu achten. Niemand sollte merken, wie sehr die Geschenke sie rührten. Die anderen sollten nicht wissen, wie wehmütig sie sich auf einmal fühlte.

  Annie ließ ein weiteres Geschenk in ihren Schoß fallen. „Jetzt meins. Komm schon, Lacy, du machst so langsam.“

  Lacy lachte, und um Annie einen Gefallen zu tun, riss sie schnell das Papier herunter. Annies Geschenk war ein unglaublich zartes Mobile, das aus fünfzehn Kristallvögeln in allen Farben bestand.

  „Oh, Annie!“ Atemlos suchte Lacy nach Worten. „Es ist … es ist …“ Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

  Annie und sie umarmten sich und lachten und weinten gleichzeitig, ohne sich an den nachsichtigen männlichen Gesichtern zu stören.

  „Jetzt bin ich dran.“ Daniel holte ein großes, flaches Paket herbei und legte es in Lacys Schoß.

  Lacy blinzelte überrascht, als sie spürte, wie schwer es war.

  „Vorsicht. Es ist zerbrechlich.“

  Lacy zögerte, und als sie zu Daniel aufsah, erschrak sie fast über die Zärtlichkeit in seinen Augen. Unruhig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und Max gab ihr einen leichten Rippenstoß.

  „Mach es nicht so spannend, Lacy. Öffne das verflixte Ding.“

  Sie riss nur eine Seite des Papiers auf, lugte hinein und breitete sofort wieder das Papier darüber.

  „Was ist es?“, fragte Annie.

  „Es ist zu viel“, sagte Lacy überwältigt.

  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich finde, es passt.“

  „Oh, ja, aber Daniel, es ist …“

  „Mach schon endlich auf, Lacy“, drängte Max.

  Daniel nickte und beobachtete Lacy aufmerksam, um ihre Reaktion nicht zu verpassen. Sie schob das Papier beiseite, und zum Vorschein kam ein wunderschönes holzgerahmtes Buntglasmosaik. Die Frühlingsblumen des Mosaiks waren farblich so perfekt aufeinander abgestimmt, dass alle es sekundenlang bewundernd anstarrten.

  Lacy wusste, dass es sich um ein kostbares handgefertigtes Stück handeln musste. Sie konnte kaum atmen, so wundervoll war es. Sie stellte sich vor, wie das Mosaik in ihrem Schlafzimmer aussehen würde und wie die vielen Farben am Morgen ihr Licht auf das Bett werfen und ihr den Tagesbeginn verschönern würden.

  Behutsam legte sie das Mosaik auf ihren Schoß, vergrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus.

  Sie wusste nicht, was genau geschehen war, aber kurz darauf befand sie sich mit Daniel allein im Zimmer, und er nahm ihr das Mosaik vorsichtig ab und stellte es auf den Boden. Danach setzte er sich neben sie und legte ihr tröstend einen Arm um die Taille.

  „Es ist schon gut, Lacy.“

  Sie kam sich wie eine Närrin vor und wollte es sagen, aber stattdessen hickste sie nervös und fragte leise: „Woher wissen sie es alle?“

  „Dass du Farben liebst?“

  Sie nickte.

  „Sie sind wohl nicht so beschränkt wie ich. Sie kennen dich, Lacy. Und sie mögen dich sehr gern.“

  Das brachte sie nur wieder zum Weinen. Sie wollte nicht, dass man sie gern hatte. Oder?

  Daniel reichte ihr ein Taschentuch. „Ich hoffe, das sind Freudentränen und du hast nicht vor, mir mit dem Mosaik eins auf den Kopf zu geben.“

  „Und damit mein wunderschönes Geschenk zu zerstören? Nein, ganz bestimmt nicht.“

  „Das freut mich. Du hast Annie nämlich zu Tode erschreckt.“

  „Das tut mir leid.“ Lacy barg das Gesicht an seiner Schulter und seufzte. Sie schämte sich und wollte niemandem in die Augen sehen, am wenigsten Daniel.

  „Dazu gibt es keinen Grund. Annie und die anderen sind in die Küche gegangen, um Kaffee zu machen. Max und Guy denken wahrscheinlich, dass du deine Tage hast oder so etwas.“

  Lacy boxte ihm in den Magen für seine typisch männliche Bemerkung, und er lachte.

  „Sei fair, Lacy. Für den Durchschnittsmann ist deine Reaktion ein Buch mit sieben Siegeln.“

  „Der Durchschnittsmann? Ich nehme an, dich zählst du nicht dazu.“

  „Ich bin Arzt. Natürlich zähle ich mich nicht dazu.“

  „Ich finde dein Geschenk wundervoll, Daniel. Vielen Dank.“

  Sanft wischte er ihr die Tränen von den Wangen. „Es ist schön, dich wieder zu halten, Lacy. Du hast mich in den vergangenen Tagen kreuzunglücklich gemacht.“

  „Gut.“

  Er lächelte. „Es gefällt dir, dass ich unglücklich war?“

  „Es gefällt mir, dass ich nicht die Einzige war, die sich fürchterlich gefühlt hat.“

  Daniel küsste sie, hob aber schnell wieder den Kopf, als er Stimmen in der Küche hörte.

  „Weiß deine Familie, dass wir … etwas miteinander haben?“

  „Nein. Sie haben nur gedacht, ich wäre der Geeignete, mit dir fertig zu werden, also sind sie wie Feiglinge davongelaufen und haben mich meinem Schicksal überlassen.“

  Erneut verbarg sie das Gesicht in den Händen. „Es ist schrecklich. Ich schäme mich ja so.“

  „Entschuldige, ich hätte dich nicht necken dürfen.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Sie kennen dich gut genug, Lacy, um zu wissen, dass du normalerweise Weihnachten allein bist. Und sie wissen, dass es eine Zeit ist, wo jeder ein wenig gefühlsbetonter ist als sonst. Sie denken sich nichts dabei, glaub mir.“

  Lacy brachte es immer noch nicht über sich, Daniel anzusehen. „Glaubst du, sie mögen meine Geschenke wirklich? Ich war nicht sicher …“

  „Oh, ja, sie mögen deine Geschenke. Sehr sogar.“

  Lacy lächelte, weil er das Wort „sie“, besonders betonte. Sie hatte ihm sein Geschenk absichtlich noch nicht gegeben, weil sie es nicht vor den anderen tun wollte. „Ich habe auch etwas für dich, Daniel. Aber du musst bis später warten.“

  Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. „Ich hoffe, es ist, was ich denke.“

  Sie lachte. „Nein, ist es nicht.“

  „Fahr mit mir weg, Lacy.“

  Ihr Herz machte einen Satz. „Was?“

  Er nahm ihre Hände in seine. „Annie sagte mir, du hast bis nach Neujahr frei. Ich habe auch Urlaub. Fahr mit mir weg.“

  Verwirrt sah sie ihn an, während ihr vor freudiger Erwartung ganz heiß wurde. „Wohin?“

  „Ich besitze ein kleines Ferienhaus. Wir könnten dorthin fahren.“

  „Von dieser Hütte habe ich noch nie gehört.“

  „Weil ich nur sehr wenigen Menschen davon erzähle.“

  „Wart mal einen Moment.“ Ihr kam ein entsetzlicher Verdacht, und sie blickte Daniel finster an. „Warum hältst du die Hütte geheim? Weil du dich dorthin mit deinen kleinen Affären verziehst? Hast du dort deine verdammten Erfahrungen gesammelt, die du gegen mich benutzt hast?“

  Er runzelte die Stirn. „Sprich nicht so laut. Und ich habe nichts gegen dich benutzt, verdammt noch mal! Ich habe alles getan, um dich glücklich zu machen.“

  „Ha! Beantworte meine Frage. Bringst du deine Freundinnen dorthin, um dir deinen guten Ruf zu erhalten?“

  Daniel wurde knallrot, und für Lacy war das so gut wie ein Eingeständnis. Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie zurück. „Warte. So ist das doch gar nicht. Ich habe immer versucht, diskret zu sein, aber die betreffenden Damen haben immer eingewilligt. Und ich bin nicht mehr dort gewesen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, und jetzt bitte ich dich nur, mit mir zu kommen, damit wir ohne Unterbrechung zusammen sein können.“

  „Du willst nicht, dass jemand weiß, dass wir miteinander schlafen!“

  Er nahm die Brille ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Lacy, ich schäme mich deiner nicht, wenn du das denkst. Aber ich glaube, wir brauchen ein wenig Zeit, um uns über vieles klar zu werden.“

  „Worüber müssen wir uns denn klar werden? Wir haben uns begehrt. So einfach ist das.“

  „Nichts daran war einfach, und du weißt das.“

  „Für mich war es einfach.“

  Er schüttelte den Kopf. „Na gut. Du sagst, du hast mit mir geschlafen, weil du es wolltest. Was hat sich also geändert? Und behaupte jetzt nicht, dass du mich nicht mehr willst, weil ich dir das nicht glauben würde.“

  Sie hatte keine Antwort parat. Denn trotz ihrer Einwände wünschte sie sich von ganzem Herzen, mit ihm in sein Ferienhäuschen zu fahren. „Ich muss darüber nachdenken.“

  Daniel stieß einen gereizten Ton aus und stand auf. „Tu das.“

  Lacy sah ihm dabei zu, wie er das Geschenkpapier einsammelte und ins Kaminfeuer warf. Geistesabwesend tat sie es ihm nach und warf zusammengeknülltes Papier ins Feuer. Ein kleiner Papierball traf sie im Rücken, und sie drehte sich um.

  Max grinste sie an. „Tut mir leid, aber du stehst vor dem Kamin.“

  Lächelnd formte sie noch einen Ball, und Max machte sich schnell aus dem Staub. In diesem Moment kam Guy herein, und Max benutzte ihn als Schild, so dass der Papierball Guy mitten ins Gesicht traf.

  Lacy versuchte ihr Lachen zu unterdrücken, aber Guys perplexer Ausdruck war zu viel für sie, und sie brach in Gelächter aus.

  „Na schön.“ Guy kam langsam näher.

  Abwehrend streckte sie die Hände aus. Gerade als er sich auf sie stürzen wollte, kam Annie von hinten an ihn heran und klatschte eine rote Schleife auf sein kurzes Haar. Guy drehte sich schnell um und jagte jetzt hinter Annie her. Max war nicht faul, sammelte mehrere Papierbälle ein und schlich den beiden nach.

  Daniel legte einen Arm um Lacy. „Sie sind total verrückt.“

  Sie lächelte nur.

  „Da wir eine Minute für uns haben, sag mir, dass du mit mir zur Hütte fährst.“ Er küsste sie sanft und flüsterte: „Ich brauche dich, Lacy.“

  Sie hätte jubeln können, und es gab ja eigentlich keinen Grund, gegen ihn anzukämpfen, oder? „Ja, ich komme mit.“

  „Du wirst es nicht bereuen, Lacy. Ich verspreche es.“

  Wie aufregend heiser seine Stimme klang! Wie verheißungsvoll seine Worte waren! Sie lehnte sich an ihn.

  In diesem Moment schrie Max: „Wir gehen hinaus, um einen Schneemann zu bauen. Kommt ihr mit?“

  Schuldbewusst wichen sie auseinander, und Lacy sah Max errötend an, als er ins Zimmer schaute. „Ich räume ein bisschen mit Daniel auf, und dann mache ich uns eine schöne Tasse heiße Schokolade, wenn ihr wieder hereinkommt, okay?“

  Max zuckte mit den Schultern und sah nachdenklich vom einen zum anderen. „Na schön, aber seid inzwischen brav. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.“

  Lacy lachte. „Aber es gibt doch nichts, was du nicht tun würdest.“

  „Oh! In dem Fall habt ihr meinen Segen.“

  Gleich darauf waren Max und Guy hinausgegangen.

  Annie lief ins Gästezimmer, und als sie wieder erschien, trug sie ebenso abgetragene Jeans wie Guy, dicke Stiefel und ein altes Sweatshirt. Sie winkte ihnen auf dem Weg nach draußen lachend zu.

  „Meine Schwester ist wieder der Wildfang. Was für eine Erleichterung! Als ich sie in diesem verflixten roten Vamp-Kleid sah, dachte ich schon, ich hätte sie endgültig verloren.“

  Lacy lächelte nachsichtig. „Daniel, die Frau im roten Kleid ist ebenso Annie wie der Wildfang. So wie du ihre alten Sachen aufbewahrt hast, musst du auch die neuen akzeptieren. Und selbst du wirst zugeben müssen, dass sie in dem Kleid umwerfend aussah.“

  Statt so etwas zuzugeben, schlang Daniel die Arme um sie und küsste Lacy lange und hingebungsvoll. Die Hände um ihren Po gelegt, presste er sie an sich. „Mir ist nur aufgefallen, wie umwerfend du aussiehst.“ Er blickte auf ihren Mund, und während er kleine Küsse darauf drückte, flüsterte er: „Du bist wunderschön.“

  Verlegen senkte Lacy den Blick.

  „Wie ist es dir letzte Woche ergangen? Du hast dich doch nicht überanstrengt, oder?“

  „Wie sollte ich mich überanstrengen, wenn dauernd meine freundlichen Nachbarn vorbeigeschaut haben, ganz zu schweigen von Annie und Max?“

  Daniel sah sie mit einem Blick an, den Lacy nur allzu gut kannte, und sie wappnete sich für seinen Wutausbruch.

  „Der Typ mit den Goldketten und dem Killerhund?“

  „Der Hund wird trainiert und zeigt schon sehr viel bessere Manieren. Mein Nachbar ist mir sehr dankbar, weil ich keine Anzeige erstattet habe. Er hat mir angeboten, die Post für mich zu holen, da du nicht mehr da warst, um ihn einzuschüchtern.“ Sie hob trotzig das Kinn. „Ich habe sein Angebot abgelehnt.“

  Daniel entspannte sich, und sie verdrehte die Augen. „Du kannst dir unmöglich wegen ihm Sorgen gemacht haben.“

  „Nicht Sorgen, aber ich mag ihn nicht.“

  „Warum nicht?“

  Er brummte etwas vor sich hin und seufzte dann gereizt. „Sein verdammter Hund wollte dich zum Frühstück verspeisen! Das ist doch wohl Grund genug, oder? Und jetzt sag mir, wann wir fahren können.“

  Lacy fragte sich, ob Guy womöglich recht hatte und Daniel tatsächlich eifersüchtig war, spann den Gedanken aber nicht weiter. „Warum gebe ich dir vorher nicht lieber dein Geschenk?“

  „Ich warte mit angehaltenem Atem.“

  Lacy reichte Daniel das erste Geschenk. Er öffnete das kleine Paket und holte einen zitronengelben Tangaslip heraus. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken, während Daniel sich den Slip von allen Seiten anschaute.

  Schließlich sagte er: „Ich werde darin unwiderstehlich aussehen.“

  Sie lachte, bis sie nicht mehr konnte, und als sie Daniels Blick sah, musste sie erneut lachen.

  „Freche Range.“

  „Entschuldige.“ Mühsam bekam sie sich in den Griff. „Heißt das etwa, dass dir dein Geschenk nicht gefällt?“

  „Es gefällt mir sehr, solange du nicht von mir erwartest, es zu tragen.“

  „Oh, aber natürlich tue ich das. Ich kann dich mir schon darin vorstellen.“

  „Nun, lass das lieber.“

  „Ich habe noch etwas für dich.“

  „Noch mehr Unterwäsche?“

  Sie prustete erneut. „Nein, etwas anderes.“

  Bei diesem Geschenk warnte sie ihn, es nicht zu schütteln.

  Daniel entfernte vorsichtig das Goldpapier und hob den Deckel zu einer kleinen Schatulle. „Eine Taschenuhr.“

  Lacy war plötzlich sehr nervös. „Annie sagte mir, dass du keine Armbanduhr trägst, weil sie dich stört. Ich dachte, auf diese Weise könntest du sie einfach in die Tasche stecken.“

  Er nahm die Uhr vorsichtig heraus, als ob sie aus feinstem Kristall wäre.

  Ängstlich sah sie ihm dabei zu. „Ich habe auf der Rückseite etwas eingravieren lassen.“

  Daniel drehte die Uhr um und las die Inschrift laut vor. „Dr. Daniel Sawyer – Bruder, Freund, Arzt.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich verstehe nicht.“

  Es war ihr unmöglich, still zu halten, und Lacy ging auf und ab, während sie erklärte: „Das alles bist du. Du verstehst es, eine Familie zusammenzuhalten und Verantwortung zu übernehmen. Und du bist der beste Arzt, den ich kenne, und ein unglaublich guter Freund für Guy. Ich wusste nicht, wie ich es sonst ausdrücken sollte, wie sehr ich dich dafür bewundere.“

  Daniel trat zu ihr und berührte ihre Wange.

  Nervös sprach sie rasch weiter: „Ich weiß, wir streiten uns manchmal …“

  „Manchmal.“

  „Und deswegen wollte ich dir sagen, was ich wirklich empfinde. Dass ich froh bin, dich kennengelernt zu haben, und dass du ein sehr feiner Mensch bist.“ Sie sah unsicher zu ihm hoch. „Gefällt sie dir?“

  „Mir gefällt die Uhr sehr. Aber die Inschrift gefällt mir noch besser.“ Daniel küsste Lacy, und dieser Kuss war so zärtlich, dass sie feuchte Augen bekam.

  „Danke, Lacy.“

  Sie räusperte sich verlegen. „Nun, vielleicht wird der kleine Ausflug zu deiner Hütte ein wenig die Luft reinigen und die sexuelle Spannung zwischen uns lockern. Dann können wir vielleicht doch noch Freunde werden. Was denkst du, Daniel?“

  Plötzlich hatte Daniel wieder eine verschlossene Miene aufgesetzt. Er betrachtete die Uhr in seiner Handfläche und schüttelte den Kopf. „Bei dir, Lacy, weiß ich nie, was, zum Teufel, ich denken soll. Ich schätze, ich werde einfach abwarten und mich überraschen lassen.“

  9. KAPITEL

  Lacy gab vor, sich mit der Hütte vertraut zu machen, und wirkte dabei, als würde sie vor Ruhelosigkeit gleich aus der Haut fahren.

  Daniel lächelte insgeheim und stellte sich dicht hinter sie. „Bist du etwa nervös?“

  Sie fuhr zusammen und drehte sich um. „Nervös? Nein. Warum sollte ich denn nervös sein?“

  Erneut schaute sie um sich. Ihr Blick wanderte vom Kamin, in dem er bereits ein Feuer gemacht hatte, zu den Kerzen, die er angezündet hatte, um eine angemessene Stimmung zu schaffen.

  Er schlang die Arme um sie und küsste ihren Nacken. „Vielleicht bist du nervös, weil du nicht so weltgewandt bist, wie du gern vorgibst. Weil es für dich noch völlig neu ist, mit einem Mann zusammen zu sein, und vor allem, mit einem zu schlafen.“

  „Ha!“ Lacy schob ihn ein Stück von sich, um Abstand zu gewinnen. „Allmählich fange ich an, mich daran zu gewöhnen.“

  „Gut.“ Daniel nahm ihr das Cape von den Schultern und legte es ordentlich über einen Stuhl. Wenn sie die geringste Ahnung hätte, was er mit ihr vorhatte, würde sie noch unruhiger werden.

  Die Hütte war klein, mit einem großen Doppelbett im einzigen Schlafzimmer. Auf der einen Seite des Raumes standen zwei bequeme Sofas vor dem Kamin, eine andere Wand wurde ganz von einer hypermodernen Stereoanlage eingenommen. Und überall standen Duftkerzen, selbst im Badezimmer.

  Die Hütte ist ideal für Daniels Zweck, dachte Lacy. Ein richtiges kleines Liebesnest. Es war offensichtlich, dass er sie verwöhnen wollte – und sich selbst natürlich auch.

  „Lacy, es ist schon in Ordnung, wenn du ein bisschen unsicher bist. Über Sex zu reden ist etwas ganz anderes, als ihn selbst zu erleben.“

  Misstrauisch sah sie ihn an. „Soll das heißen, ich weiß nicht, wovon ich rede?“

  Nichts konnte seine gute Laune verderben. Er war ihr erster Liebhaber, und sie war hier bei ihm. „Liebling, ich sage nur, dass du unsicher sein könntest. Immerhin hast du bisher kaum Erfahrungen auf diesem Gebiet.“

  „Das heißt nicht, dass ich nicht verstehe …“

  Er küsste sie mit all dem Hunger, der Gier und der Sehnsucht, die er spürte. Er wollte keine weitere Sekunde mit Diskussionen verschwenden und drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Als Lacy ihm ungeduldig entgegenkam, stöhnte er auf.

  „Verdammt, Lacy …“

  Er küsste sie weiter, und sie schmiegte sich so dicht wie möglich an ihn. Am liebsten hätte er ihr jetzt die Kleider vom Leib gerissen, aber er nahm sich zusammen und löste sich von ihrem Mund. Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und er musste sie leicht von sich schieben.

  „Nur einen Moment, Lacy. Lass mich kurz Luft holen.“

  „Warum?“, beschwerte sie sich.

  Bezaubert von ihrer Unschuld, umarmte er sie liebevoll. „Lacy, was wir das letzte Mal gemacht haben, war nicht annähernd so, wie es hätte sein sollen. Ich habe mich unglaublich ungeschickt benommen, weil ich dich zu sehr wollte und die Dinge überstürzt habe.“

  „Es kam mir gar nicht so übel vor.“

  „Das zeigt ja nur, dass ich recht habe. Du brauchst mehr Erfahrung. Mit mir.“

  Sie sah sich erneut in der Hütte um und runzelte die Stirn. „Jedenfalls scheint es, dass du reichlich Erfahrung gesammelt hast. Ich kann nicht fassen, dass du dir diese Hütte eingerichtet hast, um dich für deine Liebesabenteuer hierher zu schleichen.“

  „Ich schleiche mich nicht her, ich bin diskret. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“

  „Wer weiß sonst noch von der Hütte?“

  Er seufzte. Wenn Lacy sich streiten wollte, war sie wie eine Katze, die es auf eine Maus abgesehen hat. „Mein Vater. Und Max und Guy.“

  Die Hände auf die Hüften gestützt und mit dem wütendsten Blick, den er je bei ihr gesehen hatte, kam sie an ihn heran, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Ich verstehe. Alle Männer wissen Bescheid! Nur die arme, kleine, unschuldige Annie nicht!“

  „Es gibt keinen Grund für Annie, von der Hütte zu erfahren.“

  „Haben Guy und Max die Hütte schon benutzt?“

  Er widerstand der Versuchung, das Weite zu suchen. „Es steht mir nicht zu, zu sagen, was andere Männer …“

  „Aha! Mit anderen Worten: ja. Das ist also der Platz für richtige Kerle, was? Hier kommen sie her, wenn sie sich mal so richtig austoben wollen!“

  Daniel knirschte fast hörbar mit den Zähnen. „Ja, er schenkt uns eine gewisse Privatsphäre.“

  „Und was ist, wenn Annie Lust auf einen Mann hat? Darf sie dann auch hierherkommen? Oder willst du diesen Ort der Verführung lieber vor ihr geheim halten?“

  Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. „In Ordnung. Ich bin ein schrecklicher Chauvi. Fühlst du dich jetzt besser? Ich messe mit zweierlei Maß und werde es wahrscheinlich auch immer tun, soweit es meine Schwester angeht.“ Daniel seufzte. „Wie, zum Teufel, bin ich von einer Entschuldigung für meine ungenügende Leistung im Bett zu einer Diskussion über meinen Mangel an Verständnis für die Emanzipation der Frau gekommen?“

  Lacy grinste schadenfroh und zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Aber es ärgert mich, dass du diese Hütte hast.“

  „Warum? Ich dachte, dir liegen offene Beziehungen. Du weißt, was ich davon halte … davon hielt, mich zu binden.“ Ihr fiel seine Verbesserung nicht auf, und er hielt es für klüger, sie nicht darauf hinzuweisen. Besonders wenn sie so wütend war. „Ich bin ein Mann, Lacy. Ich habe die gleichen Bedürfnisse wie alle anderen.“

  „Nicht mir gegenüber. Jedenfalls nicht, bevor du herausfandest, dass ich Jungfrau war. Jetzt bin ich dir plötzlich gut genug, um deine kleine Hütte mit meiner Anwesenheit zu beehren.“

  Okay, er hatte sich geirrt, es gab doch etwas, das seine gute Laune verderben konnte. Lacy starrte ihn so unnachgiebig an, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.

  „Verdammt, kann ich etwas dafür, wie ich fühle, Lacy? Ich kann nicht leugnen, dass ich … geschmeichelt war, der erste Mann zu sein, mit dem du geschlafen hast. Aber ich schwöre, auch wenn du keine Jungfrau gewesen wärst, hätte ich dich trotzdem gebeten, mit mir hierher zu kommen. Lange bevor ich mit dir geschlafen habe, wusste ich, dass ich keine Chance gegen mein Verlangen nach dir habe. Ich bin da vielleicht nicht ganz offen zu dir gewesen, aber ich bin kein Heuchler. Ich erwarte nicht von allen Frauen, jungfräulich zu sein.“

  Lacy ließ sich auf das Sofa fallen. „Ich verstehe! Die meisten Leute haben die Gewohnheit, Besitz ergreifend zu werden in solchen Situationen.“

  Er war nicht sehr begeistert davon, seine Gefühle als „Situation“ bezeichnet zu hören, und unterbrach Lacy, bevor sie ihren Vortrag fortsetzen konnte. „Ich stimme deinem Urteil rückhaltlos zu. Ich hatte eigentlich gehofft“, behauptete er, um die Dinge in andere Bahnen zu lenken, „dass du mir eine Demonstration deines Wissens geben würdest.“

  Sie schien seinen Vorschlag nicht beleidigend zu finden. Im Gegenteil, sie wirkte interessiert. Und so hielt er die Arme hoch, als würde er sich zum Opfer anbieten. „Ich warte darauf, von deinem großen Wissen zu profitieren.“

  „Wirklich?“ Sie stand auf und blieb dicht vor ihm stehen.

  Er ließ die Arme sinken und lächelte.

  „Dir liegt viel daran, endlich anzufangen, was?“

  „Sehr viel. Wirst du mich mit deiner Weisheit erleuchten? Wirst du mich unterrichten?“

  Lacy sah ihn ein wenig misstrauisch an, schien dann aber einen Entschluss zu fassen. Sie errötete zwar, blickte ihm aber in die Augen. Und seine Erregung wuchs, als ihm klar wurde, was dieser Blick bedeutete.

  „Gern, Daniel. Ich werde dich unterrichten, wenn du sicher bist, dass du es möchtest.“

  Seine Lungen schienen plötzlich ihren Dienst aufgegeben zu haben, und er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. „Ganz sicher.“ Himmel, er hatte ewig lange von diesem Moment geträumt. „Sag mir nur, was ich tun soll, und ich werde es tun.“

  Sie nickte entschlossen. „Okay. Zunächst einmal hast du recht. Wir sind letztes Mal zu hastig vorgegangen. Nicht dass es nicht wundervoll war, aber … wir sollten versuchen herauszufinden, was der andere bevorzugt.“

  Er zog es vor, sie nackt unter sich zu haben und sie seinen Namen stöhnen zu hören, wenn sie den Höhepunkt erreichte. Aber das behielt er lieber für sich.

  „Gut, Lacy. Was möchtest du gern wissen?“

  „Wir wollen es uns erst einmal gemütlich machen.“ Damit nahm sie seine Hand und führte ihn zum Sofa vor dem Kamin. Er setzte sich, und sie streckte sich halb neben ihm aus, einen Arm hinter ihm auf die Rückenlehne gelegt. Sie spielte mit seinem Hemdkragen und streifte dabei mit den Brüsten seine Seite.

  „So, Daniel, und jetzt sag mir, was dich erregt.“

  Er schluckte. „Du.“

  „Nein, nein, nein. Genauer. Was muss eine Frau tun, um deine Lust zu wecken?“

  Er hatte bisher noch nie sehr offen mit einer Frau über seine Vorlieben gesprochen. Aber bei Lacy fühlte er sich herausgefordert. „Ich mag es, wenn eine Frau nicht zurückhaltend ist. Wenn sie aufstöhnt und mir damit zeigt, was sie empfindet – so wie du es tust.“ Lacy errötete, und zufrieden lächelnd fuhr er fort: „Du stöhnst sehr nett, Süße. Schön tief und kehlig.“

  Sie räusperte sich und schlüpfte mit einer Hand in sein Hemd. „Sonst noch etwas?“

  „Ja. Die Art, wie du dich bewegt hast. Ich habe dich berührt, und du hast dich mir entgegengebogen, weil du mehr wolltest.“ Mittlerweile war er so erregt, dass es fast körperlich schmerzte. „Und ich mag es, wie du duftest. So weiblich und süß.“

  „Daniel …“

  Er umfasste ihre Brüste, und sie schloss mit einem sanften Seufzer die Augen. „Das meine ich, Lacy. Du magst es, wenn ich dich hier anfasse, nicht wahr?“

  Sie sah ihn mit einem so sehnsüchtigen Blick an, dass ihm vor Verlangen fast das Herz stehen blieb. „Mir ist es lieber, wenn du mich mit dem Mund berührst.“

  In Windeseile hatte er ihr das Hemd über den Kopf gezogen und ihren BH beiseite geschoben. Im letzten Moment hielt er sich noch zurück und ließ seine Zunge nur ganz sacht über die Knospen gleiten.

  Ohne zu zögern, sagte sie: „Ich möchte, dass du an ihnen saugst, Daniel.“

  Seine Selbstbeherrschung war dahin, er folgte ihrem Wunsch und stöhnte gleichzeitig mit Lacy auf, als er eine der Brustknospen mit den Lippen umschloss. Danach blies er gegen die feuchte Spitze, und unter seinem Atem richtete sie sich noch mehr auf.

  Lacy packte sein Hemd und zerrte daran, und er merkte, dass sie sich kaum noch unter Kontrolle hatte. „Willst du nicht hören, was ich sonst noch mag, Daniel?“

  „Doch“, stieß er atemlos hervor, während er ihr dabei half, sein Hemd zu entfernen.

  „Ich mag deine Brust.“ Sie streichelte sein Brusthaar. „Als du das erste Mal in meiner Wohnung übernachtet hast und ich deine nackte Brust sah, hatte ich ein ganz seltsames Gefühl.“

  „Seltsam?“ Seine Stimme war ebenso heiser wie ihre.

  „So prickelnd und warm. Ich glaube, ich hatte vorher nie jemanden wirklich gewollt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist gelogen. Ich habe dich schon vorher gewollt. Nur nicht ganz so sehr.“

  „Du hättest es mir sagen sollen.“

  „Ja?“ Sie glitt mit den Händen zu seiner Hose hinunter. „Ich hätte dich mit meiner bekannten lasterhaften Art vernaschen sollen, wo ich doch wusste, was du von mir hältst?“

  Er schlüpfte aus seinen Schuhen, und sie öffnete ihm den Gürtel. „Du bist doch gar nicht lasterhaft.“

  Lacy lachte. „Ich verstehe. Jetzt nimmst du fälschlich an, dass ich ein unschuldiges junges Mädchen bin.“ Sie strich mit der Zunge über sein Kinn und dann über seine Brust. „Aber ich bin lasterhaft. Sehr lasterhaft sogar.“

  „Ich habe nie gesagt …“

  „Zieh dich aus, Daniel.“

  Er hätte nicht erstaunt sein sollen. Lacy wollte ihm etwas beweisen, und was immer es war, er würde es ungemein genießen. „Okay, wenn du es auch tust.“

  Langsam stand sie auf. Er konnte kaum atmen, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Und während sie sich Stück für Stück und sehr lässig ihrer letzten Kleidung entledigte, beobachtete sie ihn und hielt ihm einen Vortrag.

  „Viele Frauen sind sehr schüchtern, wenn es um ihren Körper geht. Wusstest du das, Daniel?“

  Er nickte geistesabwesend, sein Mund war plötzlich trocken, und er musste schlucken.

  „Sie vergleichen sich mit den berühmten Models unserer Zeit und kommen dabei nicht gut weg. Es ist so schwierig, ihnen verständlich zu machen, dass Männer keine Vollkommenheit verlangen, dass kein Körper dem anderen gleicht und dass das gut so ist. Brüste sind verschieden, verschieden groß und verschieden geformt. Brustspitzen sind rosa oder hellbraun oder …“

  „Lacy …“

  „Einige Männer mögen zierliche Frauen, aber sehr viele mögen eine Frau ein wenig molliger.“

  Er beugte sich vor und küsste ihren Bauch, umfing mit den Händen ihren Po und zog sie an sich. „Du bist fast vollkommen.“

  „Weit davon entfernt, aber ich bin froh, dass ich dir gefalle. Ganz davon abgesehen, schäme ich mich auch keineswegs für meinen Körper.“

  Er ließ seine Hände langsam in ihren Slip gleiten und rollte ihn hinunter.

  Sie stieg aus ihm heraus und machte einen Schritt zurück. „Jetzt bist du dran, Daniel.“

  Er stand auf und schlüpfte aus der Hose. Als er nun nackt dastand, kniete Lacy sich vor ihn, und er musste die Knie durchdrücken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  „Weißt du, was du mir da antust?“

  „Natürlich.“ Verschmitzt sah sie zu ihm auf. „Und ich werde dir sogar noch mehr antun.“

  Er keuchte leise, und sie lachte auf. „Ich habe es doch noch gar nicht getan, Daniel.“

  „Das ist egal.“ Er zitterte wie ein Teenager, als sie ihre kleinen Hände um ihn schloss, machte die Augen zu und biss die Zähne zusammen. „Meine Fantasie schlägt Purzelbäume.“

  „Während meiner Studien gab es eine bestimmte Sache, die mich immer besonders interessiert hat.“

  „Lacy …“

  „Weißt du, was das für eine Sache ist, Daniel?“

  Er stöhnte hilflos auf.

  „Ich glaube, ich zeige es dir einfach.“

  Er hätte vorbereitet sein müssen, aber als er im nächsten Moment ihren Mund auf sich spürte, stieß er einen erstickten Schrei aus.

  „Bist du okay? Ich hoffe, ja. Es bringt mir nämlich wahnsinnig viel Spaß.“ Sie streichelte ihn sanft mit den Fingern, und gleich darauf benutzte sie die Zunge. „Oder mache ich es falsch?“

  Das Blut schoss wie brennende Lava durch seinen Körper, und er konnte nicht antworten. So schüttelte er nur den Kopf.

  „Du wirst es mir doch sagen, wenn ich es anders machen soll, ja?“

  Er nickte, vergrub die Finger in ihrem Haar und drängte sie fortzufahren. Es war unbeschreiblich erregend, und da es nicht sein erstes Mal war, musste Lacy der Ausschlag gebende Faktor sein. Sie war anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Und Sex mit ihr war einmalig – viel besser und intensiver als alles, was er vorher erlebt hatte.

  Da er es keinen Moment länger aushalten konnte, zog er sich zurück. Lacy sah benommen und erregt aus. Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig. Dass sie es auch genossen hatte, erfüllte ihn mit tiefer Zärtlichkeit.

  Er hob Lacy hoch und trug sie zum Bett. „Jetzt bin ich an der Reihe, mein Liebling“, sagte er zwischen heißen Küssen. Er hatte das sichere Gefühl, bald die größte Erfüllung zu erleben, und konnte nicht aufhören, Lacy zu berühren und zu küssen.

  Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Du warst doch eben an der Reihe.“

  „Nein, das bin ich erst, wenn ich dich in meinen Armen den Höhepunkt erreichen sehe.“

  Sie senkte die Lider. „Oh, Daniel.“

  Lächelnd legte er sie in die Mitte des großen Bettes. „Es wird dir gefallen.“ Ohne den Blick von ihr zu nehmen, holte er eine Schachtel Kondome aus der Schublade und stellte sie auf den Nachttisch. „Es erregt dich, was ich sage, nicht wahr?“

  „Stimmt. Aber alles an dir erregt mich.“

  Er hätte jubeln können. „Ist das wahr?“ Er glitt neben sie. „Ich bin schon glücklich, wenn ich dich nur ansehen kann.“

  „Aber mir würde das vielleicht nicht reichen.“

  Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Magst du das?“

  „Hm.“ Sie öffnete unwillkürlich die Lippen.

  „Und das?“

  „Daniel …“

  Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfen, sanft und liebkosend. „Weißt du, was ich tun möchte, Lacy?“

  Die Augen geschlossen und bis zu den Fingerspitzen angespannt, hauchte sie: „Was?“

  Er flüsterte es ihr ins Ohr, und Lacy seufzte verzückt, presste den Kopf ins Kissen und bot sich ihm wortlos dar. Hingerissen küsste er ihre Brüste und ihren Bauch, und als er ihre Schenkel erreichte, schrie sie voller Erwartung auf.

  Er liebte jeden wollüstigen Laut, den sie ausstieß. Sie war so offen, so frei und ehrlich. Er küsste sie tief, berauscht von dem herrlichen Duft und Geschmack ihres Körpers. Bald schon brachte er sie zum Höhepunkt und freute sich, als sie sich bebend an ihn klammerte. Und noch während die Wellen der Lust sie durchströmten, drang er in Lacy ein. Wieder erschauerte sie und rief seinen Namen. Nur dass sie ihn dieses Mal mit sich nahm auf den Gipfel der Leidenschaft und weit darüber hinaus.

  
    Denn im selben Moment wurde ihm klar, er liebte Lacy McGee.
  

  

  Lacy war die hemmungsloseste Geliebte, die Daniel je gehabt hatte. Sie besaß keine Scham, sobald sie sich daran gewöhnt hatte, nackt vor ihm zu sein. In den vier Tagen, die sie in der Hütte blieben, machten sie sich kaum die Mühe, sich anzukleiden, und Lacy hatte nach dem ersten Tag aufgehört zu erröten.

  Und sie war auch die talentierteste, anspruchsvollste Geliebte. Sie konnte ihn mit einem einzigen Blick aus der Fassung bringen. Wenn sie verführerisch zu ihm sprach, wurde er wild. Und wenn sie ihn berührte, konnte ihn nichts mehr halten.

  Lacy lernte schnell.

  Dagegen begann er zu ahnen, dass ihm ein ganzes Leben nicht reichen würde, um genug von ihr zu bekommen. Aber er hatte ohnehin kein ganzes Leben Zeit. Lacy würde ihm nur eine Weile gönnen. Sie hatte deutlich genug durchblicken lassen, dass ihre Affäre einen Schlusstermin hatte. Und er verstand ihre Gründe. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Er war in ihren Augen konservativ und spießig. Lacy würde irgendwann das Gefühl haben zu ersticken, und er wollte sie lieber aufgeben, als sie unglücklich zu machen.

  Im Moment lag sie auf dem Bauch und schlief noch, und er bewunderte die weiche Linie ihres Rückens und ihren sanft gerundeten Po. Ihre Narben waren kaum noch zu sehen, und bald würde es nur noch dünne rosa Linien sein. Er fuhr mit dem Finger daran entlang, und Lacy streckte sich.

  Sie wandte ihm den Kopf zu und lächelte. „Guten Morgen.“

  Er fuhr fort, strategisch wichtige Stellen ihres Körpers zu berühren, hinter den Knien, an ihrem Po und ihr Rückgrat entlang.

  Sie schnurrte wie eine Katze. „Das mag ich.“

  Ohne nachzudenken, fragte er sie: „Magst du mich?“

  Sie rollte sich auf den Rücken und sah ihn an. Der Blick ihrer grünen Augen war verschlafen, und ihr helles Haar lag unter ihr ausgebreitet wie ein Fächer. „Ich finde, du bist ein wundervoller Mann.“

  „Lacy.“ Er stützte den Kopf auf die Hand und streichelte etwas geistesabwesend ihren Bauch. „Ich meine es ernst.“

  „Natürlich mag ich dich. Glaubst du, ich würde mit einem Mann schlafen, den ich nicht mag?“ Als er nicht antwortete, seufzte sie und setzte sich völlig unbefangen im Schneidersitz auf. „Daniel, dass wir so verschieden sind, heißt nicht, dass ich dich nicht verstehe. Ich hatte immer die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich wollte, und war nur für mich verantwortlich. Aber du warst immer unterwegs, die Welt zu retten.“

  Er lächelte, obwohl er seltsamerweise traurig war. „Nicht die ganze Welt, nur einen kleinen Teil davon.“

  Sie strich ihm übers Haar. „Habe ich dir schon gesagt, wie sexy ich deine Brille finde?“

  Er musste trotz seiner melancholischen Stimmung lachen.

  „Du siehst so intellektuell damit aus, so ernsthaft und professionell.“

  „Und du siehst wie ein Vamp aus, so wie du da sitzt, darauf aus, mich zu verführen. Und ich hatte so gehofft, wir könnten eine ernsthafte Unterhaltung führen.“

  Lacy hielt ein Kissen vor sich, das kaum ihre Brüste bedeckte. „Schau, eine züchtige Frau.“

  Er konnte ihr nicht mehr widerstehen und küsste sie, bis sie beide in Lachen ausbrachen. Das war noch etwas, was er an Lacy liebte. Es machte Spaß mit ihr. Sie brachte mit ihren ausgelassenen Neckereien Freude in sein Leben. Dank ihr hatte er seine Wohlanständigkeit fahren lassen, und er hatte jeden Augenblick davon genossen.

  Er hatte gelernt, ihrem Instinkt zu vertrauen.

  „Du besitzt nicht das kleinste bisschen Züchtigkeit, aber dafür umso mehr Cleverness. Besonders wenn es um meine Schwester geht.“

  Sie runzelte die Stirn. „Ach ja?“

  „Ja. Ich habe sie beobachtet, nach dem, was du mir über sie gesagt hast. Und du hast recht, sie ist verliebt. Ich bin nicht sicher, wer es ist, und …“, er warf ihr über den Brillenrand einen Blick zu, „ich nehme nicht an, dass du es mir verraten wirst.“

  „Ich kann nicht. Ich habe es ihr versprochen.“

  „Das Problem ist, ich habe Angst, dass sie verletzt wird.“

  Lacy seufzte. „Ich auch, deswegen habe ich versucht, sie zu warnen und …“

  „Und ihr zu sagen, dass Liebe nur ein Traum ist?“

  Lacy wandte den Blick ab. „Nein. Ich habe noch niemanden davon abgehalten, Liebe zu suchen. Aber ich möchte, dass Annie auf alles vorbereitet ist. Selbst die wenigen Beispiele angeblicher Liebe, die ich kenne, haben sich später meist als enttäuschend erwiesen. Und Annie ist so gutgläubig. Sie weiß nicht, wie sie ihr Herz schützen soll.“

  „Du bist ihr eine gute Freundin, Lacy. Ich war zu sehr damit beschäftigt, sie dazu zu bringen, ein kleines Mädchen zu bleiben. Ich sehe das jetzt ein.“

  Lacy legte die Arme um ihn. „Freu dich für sie, Daniel, auch wenn es nicht klappen sollte. Sie ist ein wunderbarer Mensch, und das verdankt sie dir.“

  „Na, ich weiß nicht recht“, wehrte er ab, obwohl er sich über ihre Worte freute. Er nahm das Kissen zwischen ihnen weg und zog Lacy auf sich, während er sich nach hinten aufs Bett sinken ließ. „Liebe mich, Lacy.“

  Sie küsste ihn und setzte sich auf ihn, und er umfasste ihre Brüste, und sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen.

  Eines Tages würde sie einen Mann finden, der ebenso ungehemmt und offen war wie sie, und dann würde sie ihre lächerliche Vorstellung, dass es keine Liebe gäbe, vergessen. Sie würde heiraten und ein glückliches Leben führen. Und dabei würde sie so frei sein, wie er es niemals sein könnte.

  Bei dem Gedanken überkamen ihn Wut und Bedauern. Nein, er wollte Lacys Liebe nicht. Auch wenn sie nicht an die Liebe glaubte, das Risiko war zu groß. Und er wollte sich nicht an eine Frau binden, wie sein Vater es getan hatte. Er und Lacy hatten keine gemeinsame Zukunft, und er hatte es von Anfang an gewusst.

  Ihm blieb nur übrig, die Zeit, die er mit ihr zusammen war, zu genießen und sie dann gehen zu lassen.

  Er packte sie um die Hüften, rollte sich mit ihr herum und begrub sie unter sich.

  Erstaunt sah sie zu ihm hoch. „Ich dachte, du wolltest, dass ich dich liebe?“

  „Ich habe meine Meinung geändert. Ich will, dass wir uns beide lieben.“

  Daniel betrachtete eindringlich ihr Gesicht, als ob er dort etwas suchte, und Lacy schloss die Augen vor seinem forschenden Blick.

  Er küsste sie hart und besitzergreifend, als ob er sie verschlingen wollte, und eine ganze Weile konnte er nicht aufhören, sie zu küssen. Als er es schließlich tat, waren beide benommen von ihren Gefühlen.

  Später an diesem Tag bereitete ein Anruf aus dem Krankenhaus ihrer Idylle ein Ende.

  10. KAPITEL

  Der Januar war ein trüber Monat mit viel Schneeregen und eisiger Kälte. Für Daniel war es, als ob die Sonne zu scheinen aufgehört hätte, sobald er aufgehört hatte, Lacy zu sehen. Alle Welt schien schlecht gelaunt zu sein, einschließlich seiner Familie.

  Eines Abends saßen er, Guy und Max gemeinsam vor dem Fernsehapparat und langweilten sich bei einem Footballspiel.

  „Ich habe genug. Ich gehe nach Hause.“ Guy gähnte ausgiebig.

  Daniel zog seine Taschenuhr heraus, berührte wie immer die Inschrift auf der Rückseite, und sah auf das Zifferblatt. „Es ist erst zehn. Warum hast du es so eilig?“

  „Wegen dir. Du bist eine lausige Gesellschaft.“

  So wenig er es zugeben mochte, abstreiten konnte er es auch nicht. „Seit wann bist du so wählerisch?“ Er stellte den Fernseher ab, den sie alle drei ignoriert hatten.

  „Einem wütenden Bären geht man besser aus dem Weg. Hör auf, Theater zu spielen, Dan. Sie fehlt dir. Und was deine kleine Schwester angeht, ist sie in letzter Zeit ganz schön komisch. Du solltest ein Auge auf sie haben.“

  Die erste Bemerkung wischte Daniel beiseite. „Wir müssen Geduld haben. Sie ist verliebt.“

  Guy und Max starrten ihn fassungslos an. „Was?“, kam es wie aus einem Mund.

  „Ihr solltet mal ein bisschen aufmerksamer sein.“ Daniel fügte nicht hinzu, dass er nur durch einen Hinweis von Lacy darauf gekommen war.

  Guy lehnte sich langsam wieder zurück. „Sie ist verliebt? In wen?“

  „Keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüsste es, weil der Kerl sie unglücklich macht.“ Er seufzte tief auf. „Du solltest mal mit ihr reden, Guy. Mit mir möchte sie vielleicht nicht sprechen, weil ich ihr großer Bruder bin und sie meine Missbilligung befürchtet.“

  Max stand auf und stützte die Hände auf die Hüften. „Wenn der Typ sie traurig macht, kannst du wetten, dass ich es bestimmt missbillige! Ich werde herausfinden, wer es ist, und …“

  „Nein, misch dich nicht ein, Max. Annie ist erwachsen und muss mit ihren Angelegenheiten allein fertig werden.“

  „Ich werde mit ihr reden.“ Sein Entschluss schien Guy neues Leben zu verleihen. „Ich schau noch heute Abend bei ihr vorbei.“

  Daniel sah ihn erstaunt an. „Das ist keine so gute Idee, Guy. Es ist ziemlich spät, und du weißt doch, dass Annie früh aufstehen muss, um den Buchladen zu öffnen. Du kannst doch morgen früh bei ihr im Laden vorbeischauen.“

  „Stimmt. Morgen. Werde ich tun.“ Guy nahm seinen Mantel und ging hinaus, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.

  Max grinste. „Ich finde, ihr seid beide bemitleidenswert. Warum rufst du Lacy nicht einfach an? Sag ihr, was du empfindest.“

  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Daniel das Gefühl, dass er Max’ Rat brauchte. „Ich wünschte, ich könnte es. Du weißt vielleicht nicht, dass Lacy und ich …“

  „Etwas miteinander hattet? Natürlich weiß ich das. Wahrscheinlich wusste ich schon Bescheid, bevor du selbst etwas gemerkt hast. Deswegen habe ich sie ja auch vor deinen Augen gejagt.“

  „Um mich zu ärgern?“

  „Um dich zum Handeln zu bewegen.“ Max lachte, und Daniel lächelte schief. „Ihr liegt nämlich auch an dir etwas.“

  Daniels Lächeln verschwand. „Die Sache ist, dass sie mich wohl ganz gern hat, glaube ich. Und wir … passen in gewisser Hinsicht auch sehr gut zusammen.“

  Max nickte weise, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken.

  „Aber ich weiß nicht, ob sie mich liebt. Und wenn sie es nicht tut und ich laufe trotzdem noch hinter ihr her, mache ich mich total abhängig von ihr. So wie Dad es von Mom war.“

  Max überlegte eine Weile und sagte dann ernst: „Ich hasse es, so unverblümt zu sein, aber du bist ein Idiot.“

  „Wie nett, dass du mir die Sache erleichtern willst“, entgegnete Daniel trocken.

  „Du bist in nichts wie Dad“, fuhr Max fort. „Er besitzt keine innere Stärke, und obwohl wir wissen, dass ihm etwas an uns liegt, ist er kein Mensch, auf den man sich verlassen könnte.“

  Daniel versuchte seinen Vater zu verteidigen. „Mom fehlt ihm.“

  „Quatsch. Ich wette, er war sein ganzes Leben so. So wie du immer ein Fels in der Brandung warst. Ich habe immer gewusst, dass du da sein würdest für mich und Annie. Also benutz Dad nicht als Ausrede, um Lacy nicht anzurufen.“

  „Aber …“

  Max unterbrach ihn ungeduldig. „Du bist doch jetzt unglücklich, oder? Und trotzdem lässt du niemanden im Stich. Und du wirst es auch nie tun.“

  Daniel sah ein, dass Max recht hatte. Er konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass er jemals aufhören würde, seinen Bruder, seine Schwester und seinen Vater zu lieben. Und Lacy.

  „Aber Lacy ist so anders als ich, Max. Sie wird mich wahrscheinlich nach einer Weile langweilig finden.“

  „Kein Problem, Gegensätze ziehen sich an. Sieh es doch mal so: Wenn du schon unglücklich bist, und glaub mir, das bist du, stell dir vor, wie Lacy sich fühlen muss. Du hast sie einen ganzen verdammten Monat nicht angerufen.“

  Daniels Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, Lacy könnte unglücklich sein. „Warum glaubst du, dass es ihr nicht gut geht?“

  „Weil ich mir, im Gegensatz zu manch anderen, ihre Sendung anhöre. Und ich war bei ihr. Sie und Annie treffen sich oft in der gleichen Bar und weinen in ihr Bierglas hinein.“ Max fügte vielsagend hinzu: „Und es gibt viele Männer in dieser Bar.“

  Daniel runzelte beunruhigt die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“

  „Lacy ist eine sehr aufregende Frau. Sie wird von allen Seiten angemacht. Und Annie auch.“

  Wütend sprang Daniel auf. „Und du sitzt einfach dabei und lässt das zu?“

  „Nein. Darum gehe ich doch so oft mit. Um die Kerle wegzuscheuchen. Obwohl ich bezweifle, dass es nötig ist. Lacy und Annie haben kein einziges Mal Interesse an einem von ihnen gezeigt.“

  Das war wenigstens etwas. „Ach, zum Teufel, auf welchem Sender ist sie zu hören?“

  Max lachte, stellte das Radio an und den entsprechenden Sender ein. Danach verbeugte er sich. „Ich muss jetzt gehen, Bruderherz. Ich lasse dich hier sitzen und eine Weile allein leiden. Das wird deinem Charakter nur gut tun.“

  „Max?“

  „Ja?“

  „Ich danke dir. Für alles.“

  Max musterte ihn sekundenlang und nickte dann. Gleich darauf war er gegangen.

  Daniel fuhr sich seufzend mit der Hand durchs Haar. Er hatte Lacy Unrecht getan und sie abscheulich behandelt. Dabei liebte er sie, und sie fehlte ihm. Er wollte sie bei sich haben, mit ihr reden, mit ihr streiten und sie dann lieben, bis sie alles um sich herum vergaßen. Irgendwie würde er sie davon überzeugen, dass ihre Meinung über die Liebe Blödsinn war, genau wie seine.

  Plötzlich drang Lacys Stimme in sein Bewusstsein. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er einen guten Teil der Sendung verpasst hatte. Hastig zog er einen Stuhl näher an das Radio heran und lauschte ihrer sanften Stimme, die etwas besorgt klang.

  „Du kannst nicht erwarten, dass die Dinge sich von selbst klären, Ally. Wenn du ihn liebst, musst du die Dinge in die Hand nehmen und es ihm sagen.“

  Ally war, dem Klang ihrer Stimme nach zu schließen, noch ziemlich jung und offensichtlich unsicher. „Ich weiß nicht, was er fühlt, und jetzt sagt er, dass er versetzt wird, und er hat mich nicht direkt gefragt, ob ich mit ihm kommen will …“

  „Und das macht dich mutlos?“ Bei Lacys Stimme, die so süß und warm war, erfasste ihn eine so schmerzliche Sehnsucht, dass er fast geheult hätte.

  „Für deine Liebe lohnt es sich immer, ein Risiko einzugehen. Und das bedeutet Ehrlichkeit von euch beiden. Es ist ein Mythos, dass Männer immer selbstsicher und stark sind. Vielleicht liebt er dich, ist aber ebenso unsicher wie du. Du wirst es nie wissen, wenn du ihn nicht fragst. Wenn du ihn einfach gehen lässt, wirst du nie die Wahrheit erfahren, und das wird dich mehr schmerzen als die Wahrheit selbst, meinst du nicht?“

  Ally antwortete mit schwacher Stimme: „Du hast recht. Er hat mich auch irgendwie komisch angesehen, als er mir von seiner Versetzung erzählte. Vielleicht hat er darauf gewartet, dass ich etwas sage.“

  „Es gibt keine Garantie im Leben, Ally. Sag ihm, was du empfindest, und verlange das Gleiche von ihm.“

  „Das werde ich!“, erwiderte Ally und klang jetzt sehr entschlossen. „Jetzt sofort. Und ich danke dir. Für alles.“

  Ein Lächeln schwang in Lacys Stimme mit, als sie erwiderte: „Ich danke dir, Ally. Ich hoffe, alles kommt so, wie du es dir wünschst, aber wenn es das nicht tut und du möchtest mit jemandem sprechen, weißt du, wie du mich finden kannst.“

  „Ja. Aber du hast recht. Es ist besser, Bescheid zu wissen. Wenn er mich nicht liebt, werde ich schon damit fertig. Aber so bin ich wenigstens sicher, dass ich nicht etwas sehr Wichtiges versäumt habe.“

  „Ally, du bist eine sehr kluge Frau, und ich habe das Gefühl, du wirst dein Glück finden.“

  Beide Frauen lachten leise, und dann wurde das Programm für eine Werbung unterbrochen. Daniel sprang auf die Füße. Er hatte genug gehört. Zum Teufel mit Lacy! Wie hatte sie behaupten können, nicht an die Liebe zu glauben? Er nahm seinen Mantel und lief in die Garage. Wenn er sich beeilte, würde er sie noch beim Sender erreichen.

  
    Er lächelte triumphierend. Er würde sie mit ihren eigenen Worte schlagen. Sie würde ihn zwar in Grund und Boden diskutieren, aber sie konnte schließlich nicht abstreiten, was sie selbst gesagt hatte.
  

  

  Lacy legte sich ihr Cape um. Die heutige Sendung hatte sie zur Vernunft gebracht. Und jetzt war sie nicht mehr traurig, sondern wütend. Wie hatte Daniel es wagen können, sie gehen zu lassen, ohne ihr Zeit zu geben, ihm zu erklären, was sie für ihn empfand? Wollte er es denn gar nicht wissen?

  Sie wollte ihn noch heute Abend aufsuchen. Er würde sich gefälligst anhören, wie sehr sie ihn liebte, selbst wenn sie ihn dazu festbinden musste, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Und sie würde verlangen, von ihm zu erfahren, ob sie ihm überhaupt gefehlt hatte.

  Die Nacht war kalt, und der Mond war hinter dichten Wolken verborgen. Lacy verabschiedete sich vom Nachtportier und verließ den Sender. Im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen, als eine vertraute Gestalt auf sie zukam.

  Daniel packte sie bei den Armen. „Ich muss mit dir sprechen, Lacy. Heute. Und streite nicht mit mir darüber.“

  Trotzig warf sie den Kopf zurück. „Und warum nicht? Ich streite gern mit dir. Ich würde liebend gern mein ganzes Leben mit dir streiten.“

  Sie wartete auf seine Antwort. Er kam näher, so dass sie seine Wärme spüren konnte. Es erfüllte sie mit einer Sehnsucht, die wehtat. Und ohne zu überlegen, stieß sie hervor: „Oh, Daniel, du hast mir ja so gefehlt.“ Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, rieb die Nase an seiner Kehle und öffnete hungrig den Mund an seiner kühlen Haut. Sie hatte das Gefühl, ihn auffressen zu können vor Liebe.

  Daniel erschauerte. „Lacy …“ Mehr brachte er nicht heraus. Er legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie.

  „Ich habe nie geglaubt, dass das stimmt, dass das wirklich passiert.“

  Er küsste ihr Gesicht, ihre Nase, ihr Ohr. „Was?“

  „Ich dachte, es sei ein albernes romantisches Klischee, dass einer Frau bei einem Kuss die Knie weich werden, aber sie tun es wirklich.“

  „Meine auch.“ Er küsste sie weiter, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. „Alles an mir wird weich, wenn du bei mir bist. Aber auch stark. Als ob ich es mit der ganzen Welt aufnehmen könnte.“

  „Daniel …“

  Zu ihrem Erstaunen trat er plötzlich einen Schritt zurück, packte sie an den Schulten, schüttelte sie und erklärte wütend: „Lacy! Du bist eine intelligente, aufrichtige Frau, und ich bestehe darauf, dass du aufhörst, so dumm zu sein!“

  „Ich bin intelligent, aber dumm?“

  „Du weißt, was ich meine. Du hast zu dieser Frau in deiner Sendung über Liebe gesprochen. Du musst also daran glauben, sonst hättest du nicht nur dich angelogen, sondern auch deine Hörer. All diese Menschen, die dir vertrauen.“

  Verwirrt sah sie ihn an. „Ich glaube doch, dass es Liebe gibt.“

  „Was sagst du da?“

  „Wenn du nicht so damit beschäftigt wärst, mich durcheinander zu bringen, hättest du mich längst verstanden. Ich liebe dich, Daniel.“

  Damit hatte sie ihn sichtlich sprachlos gemacht. Atemlos wartete sie auf seine Reaktion. Und die kam schnell und war eigentlich nicht erstaunlich. Er küsste sie hart und hungrig und presste sie fest an sich. „Ich liebe dich auch. Tu mir das nie wieder an.“

  Sie schob ihn ein Stück von sich. „Ich habe doch gar nichts getan! Du hast deine kleinen Spielchen gespielt und geschauspielert und …“

  Er küsste sie wieder, und sie boxte ihn leicht in den Magen, woraufhin er lachend erklärte: „Ich werde dich jedes Mal küssen, wenn du mich von dir zu schieben versuchst. Du kannst es also gleich aufgeben. Du hast gesagt, dass du mich liebst, und jetzt gibt es kein Zurück mehr für dich. Ich lasse dich nicht gehen. Du gehörst jetzt zu mir, und ich werde mit dir tun, was ich für richtig halte …“

  „Ha! Das hast du doch von Anfang an getan! Das ist ja …“

  Wieder verschloss er ihr den Mund mit den Lippen, und sie musste nun auch lachen. „Ich würde ja um Gnade flehen, aber mir gefallen deine Methoden. Willst du mich heiraten, Daniel?“

  Daniel hob sie hoch und wirbelte sie herum. Sie erwartete eigentlich, dass ein bedingungsloses Ja diese enthusiastische Reaktion begleiten würde, aber zu ihrer Überraschung und Sorge stellte er sie wieder auf die Füße und sah ihr ernst in die Augen. „Es wird Probleme geben, Lacy.“

  „Ich weiß. Und ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich ändern werde, Daniel, denn ich werde es nicht tun. Meine Mutter tat alles, um ihrem Mann zu gefallen, und sie verlor sich dabei. Ohne ihn kam sie dann gar nicht mehr zurecht.“

  Sein Lächeln war sanft und verständnisvoll. „Du bist nicht deine Mutter, Liebling, und ich will nicht, dass du dich änderst. Niemals. Ich liebe die Frau, die du bist. Weißt du das denn noch immer nicht?“

  Ihr Puls schlug schneller. „Meine Arbeit macht dir also nichts aus?“

  „Ich habe heute Abend zugehört. Und ich war sehr stolz. Und unendlich glücklich, weil ich dich endlich durchschaut habe. Du konntest diese Frau nicht anlügen, weil das gegen deine Berufsehre gegangen wäre. Also habe ich erfahren, dass du doch an die Liebe glaubst. Du warst nur nervös wegen deiner Mutter.“

  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. „Fang nicht schon wieder an, mich zu analysieren.“

  „Wie wäre es dann damit, wenn ich mich mal selbst analysiere?“

  Sie nickte und wurde ernst.

  „Ich hatte eine Heidenangst vor dir, Lacy. Mein Vater ist völlig zusammengebrochen, als meine Mutter starb. Er konnte nicht mehr lachen und hatte für nichts und niemanden mehr Interesse, außer für seinen eigenen Kummer. Ich sah, wie es ihn zerstörte, und ich wollte nicht, dass so etwas jemals mit mir geschieht. Ich hielt immer einen gefühlsmäßigen Abstand zu den Frauen. Keine hat mich je tiefer berührt. Aber dann kamst du und strittst dich mit mir über alles, bis ich mich vor Leidenschaft nach dir verzehrte. Obwohl ich glaubte, dass ich dich nicht mag, gingst du mir einfach nicht aus dem Kopf.“

  „Hast du mich gehasst?“

  „Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir in meinen wildesten Liebesfantasien vorzustellen, was ich alles mit dir anfangen würde, um dich zu hassen. Und dann wurdest du verletzt, und es war wie ein Faustschlag in den Magen für mich. Ich lernte dich kennen und sagte mir dabei, dass ich mir keine Sorgen um meinen Seelenfrieden zu machen brauchte, weil du dich sowieso nie für mich interessieren würdest.“

  „Da hast du dich geirrt.“

  „Ich weiß.“ Er grinste. „Du liebst mich. Max hat mich mit der Nase darauf gestoßen.“

  „Bei dieser Unterhaltung wäre ich doch zu gern Mäuschen gewesen.“

  Er lachte. Der Wind heulte, und Lacy schmiegte sich tiefer in Daniels Arme. Sie fror, aber sie würde keinen Schritt machen, bevor sie nicht alles gehört hatte. Er gab ihr mehr, als sie jemals erhofft hatte, und sie wollte sich jedes Wort einprägen.

  „Kommst du mit mir nach Hause, Lacy?“

  „Ich habe meinen Wagen hier.“

  „Den können wir morgen holen. Heute Nacht brauche ich dich.“ Seine Stimme wurde leise, ein wenig heiser und unbeschreiblich verführerisch. „Es ist eine Ewigkeit her.“

  Eher zwei Ewigkeiten, dachte sie.

  Sie fuhren in Rekordzeit zu Daniels Haus. Wenige Minuten danach waren sie zusammen im Bett.

  Daniel begann sich rhythmisch in ihr zu bewegen. „Sag es mir noch einmal, Lacy.“

  Mitgerissen von Wellen heißer Lust, konnte sie sich nur mit großer Mühe konzentrieren, um zu sprechen. „Ich liebe dich“, keuchte sie heiser, warf den Kopf zurück und bog sich Daniel leidenschaftlich entgegen.

  Er küsste ihren Hals, dort, wo die kleine Ader sichtbar pulsierte. „Ja, so ist es gut, Lacy.“

  Erschauernd presste sie die Fingernägel in seine Schultern, und nachdem ihr erster Höhepunkt abgeklungen war, öffnete sie die Augen und sah Daniel fragend an. „Warum hast du dich zurückgehalten?“

  „Ich habe mich daran erfreut, dir einfach zuzusehen.“ Er zog ihre Beine höher, bis sie um seine Taille lagen, rührte sich aber nicht. „Ich kann es immer noch nicht ganz fassen, dass du mich liebst.“

  „Ich weiß, es spottet jeder Logik, aber es ist wahr.“

  „Kleine Hexe.“ Mit langsamen, genüsslichen Stößen bewegte Daniel sich auf und ab, und Lacy schnappte vor Erregung nach Luft, so dass er zufrieden lächelte. „Wann können wir heiraten?“

  „Ich würde dich jetzt sofort heiraten, Daniel, wenn du es arrangieren kannst. Ich liebe dich. Nichts wird das ändern. Du bist der unglaublichste Mann, den ich kenne.“

  „Du findest mich nicht zu langweilig und konservativ?“

  „Ich finde, du bist aufregender, als es für dich gut ist, und intelligent und rücksichtsvoll und liebevoll und …“

  „Stopp! Als Nächstes wirst du mich noch heilig sprechen lassen.“

  „Nein, ich möchte, dass du sehr lebendig und gesund und kräftig bist“, sagte sie und bog sich ihm herausfordernd entgegen, „damit du beenden kannst, was du angefangen hast.“

  „Du hast immer ein überzeugendes Argument zur Hand.“

  Wenige Minuten später beschwerte Lacy sich, weil sie die Bettdecke nicht mehr fand. Die lag auf dem Boden, und Lacy fröstelte ein wenig, jetzt, da sie nicht mehr ganz so aktiv waren. Daniel hatte keinen Sinn für dieses profane Bettdeckenproblem, zog Lacy zufrieden an sich und legte ein Bein über ihre Schenkel. Und Lacy schmiegte sich willig an ihn.

  Sie glaubte schon, dass er eingeschlafen war, als sie plötzlich seine Stimme hörte. „Wirst du mich als Material für dein nächstes Buch benutzen?“

  Sie verdrehte die Augen und streichelte dann seine Brust. „Vielleicht. Aber nicht so, wie du es dir vielleicht erhoffst.“

  „Was, du beabsichtigst, meine Ehrfurcht gebietenden Liebestechniken unerwähnt zu lassen? Warst du es nicht, die geschworen hat, ich sei der größte Liebhaber aller Zeiten, die jede meiner Bewegungen lobte, die …“

  „Hör auf, so anzugeben, Daniel. Ich habe vor, die einzige Nutznießerin deiner Fähigkeiten zu sein.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf Daniel hinunter. „Aber ich glaube, ich habe sehr viel über die Liebe gelernt. Wir haben beide gedacht, dass man der Liebe aus dem Weg gehen muss. Aber so sehr wir es auch versucht haben, wir haben uns trotzdem verliebt.“

  „Ich hatte ja auch keine andere Chance. Du hast mich belagert und mich mit deinen Reizen gequält, bis ich hilflos am Boden lag, unfähig, mich zu verteidigen.“ Er begann, von neuem ihre Brüste zu liebkosen. „Wenn ich an all die wunderbaren Dinge denke, die du in der Hütte mit mir angestellt hast …“

  Lacy zog sanft an seinem Brusthaar und warf ihm einen warnenden Blick zu.

  Daniel gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Und so verliebte ich mich in dich.“

  Lacy lachte. „Ein kluger Mann weiß immer, wann er aufhören muss.“

  Er schlang die Arme um ihre Taille. „Ja, aber ein noch klügerer Mann weiß, wann er wieder anfangen kann.“ Und mit diesen Worten rollte er sie auf den Rücken und lächelte sie an. „So, wo waren wir noch stehen geblieben?“

  Zärtlich berührte Lacy sein Gesicht. Sie liebte ihn unendlich, und sie war sicher, dass sie mit Daniel immer glücklich sein würde. Sie küsste ihn auf den Mund und flüsterte: „Wir waren gerade dabei, unser neues Leben zu beginnen.“

  „Dann wollen wir es aber auch auf die richtige Art tun.“

  Lacy fand bald heraus, was er damit meinte, und sie war vollkommen einer Meinung mit ihm. In Daniels Armen zu liegen und sein Liebesgeflüster zu hören, war der beste Anfang, den sie sich vorstellen konnte.

  – ENDE –
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Anne Marie Winston

ERFÜLL MIR ALL MEINE WÜNSCHE

  1. KAPITEL

  Tannis Carlson öffnete die Tür des Fitnessraums und trat in die kühle Luft hinaus. Sieben Grad Celsius mochten für einen Abend in Virginia warm sein, aber es war eindeutig die falsche Temperatur für eine Frau, die mit nichts als einem Badetuch bekleidet war. Leider hatten die vorigen Besitzer, von denen sie vor sieben Jahren das Haus gekauft hatte, nicht auch den Whirlpool im Keller einbauen lassen.

  Eilig lief sie über die Veranda. Ein schneller Blick auf die Nachbarhäuser beruhigte sie. Kein Mensch war zu sehen, als sie den Deckel der „Tonne“, hob, wie sie den Whirlpool nannte, da er ganz mit Holz verkleidet war und sie an eine Tonne erinnerte. Schwaden von heißem Wasserdampf entwichen in die kühle Nacht. Die Bäume am Ende ihres Gartens und ein hoher Holzzaun, der ihr kleines Grundstück umgab, schützten sie vor den Blicken der Nachbarn – vor Toms Blicken. Nein, sie durfte nicht an ihn denken. Jetzt nicht, und überhaupt nicht.

  Tannis warf ihr Badetuch auf einen Stuhl und kletterte schnell die wenigen Stufen zum Whirlpool hinunter. Sie prüfte mit dem großen Zeh die Temperatur, dann ließ sie sich langsam in das heiße Wasser gleiten.

  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich an die Hitze gewöhnte. Sie liebte es, hier draußen im Dunkeln zu sitzen und zu träumen. Jetzt war das Wasser perfekt, und sie rutschte auf der Bank ein wenig tiefer. Die Anspannung des Schultages fiel allmählich von ihr ab. Wenn sie nur eine Möglichkeit wüsste, wie sie ihre Sorgen ebenfalls loswerden könnte. Es würde nicht leicht sein, genug Geld zu verdienen, um das Haus zu behalten und auch für die Pflege ihrer Mutter aufzukommen. Wenn doch das Pflegeheim nicht so teuer wäre. Wenn Lehrer doch besser bezahlt werden würden.

  Es wird Zeit, dass du der Wahrheit ins Gesicht siehst, Tannis, sagte sie sich. Du musst dir einen zweiten Job suchen. Dabei war das Unterrichten schon anstrengend genug, obwohl sie Kinder liebte. Aber allein die Vorstellung, abends auch noch zu arbeiten, war fast schon zuviel für sie. Und was für einen Job könnte sie schon finden? Außer ihrer Ausbildung als Lehrerin hatte sie keine weiteren Fähigkeiten aufzuweisen, und im Augenblick war nicht die Zeit, in der Nachhilfelehrer gesucht wurden.

  „Ich wette, das Wasser ist heute phantastisch.“

  Tannis fuhr zusammen und hätte vor Schreck fast geschrien. Doch im letzten Moment erkannte sie die tiefe, ruhige Stimme ihres Nachbarn Tom Hayes, und wie immer, wenn er in ihre Nähe kam, klopfte ihr Herz wie ein Trommelwirbel.

  „Tom, du Leisetreter, was schleichst du hier herum?“ Sie versuchte, das Zittern ihrer Stimme so gut wie möglich zu unterdrücken, und rutschte instinktiv tiefer unter die Wasseroberflache. Hoffentlich sah er im Dunkeln nichts von ihrer Nacktheit.

  „Ich wollte mit dir reden“, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, seine Anwesenheit zu entschuldigen. „Ich habe angerufen, aber du bist nicht rangegangen. Dann habe ich dein Auto gesehen und wusste, dass du zu Hause bist. Amy sagte, dass du abends oft noch mal in die Tonne springst, also bin ich für einen Moment rübergekommen.“

  „Sind die Kinder im Bett?“ Tannis konnte ihn weges des Wasserdampfes nur undeutlich erkennen. Tom hatte einen Fuß auf die unterste Stufe zum Whirlpool gestellt und den Ellbogen aufs Knie gestützt. Er trug Jeans und hatte eine Jacke um die breiten Schultern gelegt. Das Hemd stand am Hals offen und zeigte einen Teil seiner muskulösen Brust. Wie gewöhnlich wurde ihr auch jetzt ganz heiß bei seinem Anblick.

  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Er ist nicht für dich bestimmt.

  Nein, er war eindeutig nicht der Mann für sie. Trotzdem brachte die Erinnerung an diesen einen Kuss sie immer noch aus der Fassung. Entschlossen drängte sie sie zurück. Der Kuss war ein Fehler gewesen, den sie seit fast vier Jahren bereute.

  Aber sie hatte ihre Reaktion auf Tom Hayes noch nie kontrollieren können, seit sie ihn zum ersten Mal vor fast acht Jahren kennengelernt hatte. Ihre Freundin Mary hatte ihn ihr als ihren Mann vorgestellt, und sie wusste noch genau, wie schockiert sie gewesen war, als er ihre Hand genommen und sie das Gefühl gehabt hatte, in Flammen zu stehen. Was war nur an ihm, dass sie so stark auf ihn reagierte?

  Man konnte ihn beim besten Willen nicht gutaussehend nennen. Seine etwas rauen Gesichtszüge waren zu streng. Aber die Sinnlichkeit, die von ihm ausging, zog sie wie ein Magnet an. Das einzig wirklich Schöne an ihm waren seine ungewöhnlichen silbergrünen Augen, und die wenigen Male, wenn er entspannt genug war, um zu lächeln, strahlte er einen atemberaubenden Charme aus, dem keine Frau widerstehen konnte.

  Zu ihrem Glück lächelte Tom nicht oft. Seit er seine Frau Mary vor drei Jahren verloren hatte, zeigte er der Welt fast ausschließlich ein ernstes Gesicht. Aber leider war seine Anziehungskraft auf sie deswegen nicht schwächer geworden war.

  „Ja, Jeb und Amy sind schon im Bett.“

  Seine Antwort brachte sie wieder zu ihrem Gespräch zurück. Als er nichts hinzufügte, hakte sie nach: „Du wolltest mit mir reden?“

  „Jebbie sagte, du hättest kein Geld, um dein Auto zur Reparatur zu bringen.“

  Toms Worte trafen sie ziemlich unvorbereitet. „Jebbie redet zuviel“, erwiderte sie eilig und schwor sich, das nächste Mal stärker darauf zu achten, was sie in der Gegenwart sechsjähriger Jungen sagte. Aufgebracht fuhr sie fort: „Meine Finanzen gehen dich nichts an. Aber du kannst Jeb ausrichten, dass mein Wagen jetzt wieder in Ordnung ist.“

  „Warum hast du Jeb gesagt, dass du kein Geld für die Reparatur hättest?“

  Sie seufzte. Tom ließ sich nicht so leicht beirren, wenn er einmal auf einer Spur war. „Habe ich gar nicht. Er muss ein Telefongespräch mit angehört haben. Außerdem habe ich dann ja doch Geld doch auftreiben können. Warum bist du also hier?“

  „Um mit dir über ein Jobangebot zu sprechen.“

  Er hätte sie nicht mehr überraschen können, wenn er ihr mitgeteilt hätte, dass er in die Karibik umziehen wolle. Seit Marys Tod hatte Tom jedes ihrer Angebote, ihm zu helfen, zurückgewiesen. Er hatte darauf verzichtet, die Trauer um einen Menschen, den sie beide geliebt hatten, mit ihr zu teilen, und sie war nicht fähig gewesen, ihm nahezukommen. Schließlich hatte sie es nicht mehr versucht und gab sich nun damit zufrieden, Marys Kindern eine Freundin zu sein.

  Mary war ihre beste Freundin gewesen, und sie hatte mehr Loyalität verdient, als sie sie von ihr bekommen hatte. Was würde sie nicht darum geben, diesen Kuss ungeschehen zu machen!

  „Willst du nicht hören, was ich dir anzubieten habe?“, unterbrach Tom ihre Gedanken.

  „Ich habe schon einen Job. Soll ich das Unterrichten etwa aufgeben?“

  „Nein. Ich dachte an etwas, das sich mit deiner Arbeit in Einklang bringen lässt.“

  „Nämlich?“

  Tom antwortete nicht direkt. „Mrs. Cutter hat heute gekündigt. Sie geht Ende des Monats.“

  Mrs. Cutter war die Frau, die seit Marys Tod für die Zeit vor und nach der Schule auf Toms Kinder aufpasste. Es begann Tannis allmählich zu dämmern, was er wollte, aber sie sagte nur: „Das ist schade. Die Kinder haben sie sehr gern.“

  Tom verlagerte das Gewicht auf sein anderes Bein. Die Bewegung brachte ihn näher an den Rand der Tonne, und sofort rutschte Tannis noch tiefer. Mary war eine schlanke, hochgewachsene Brünette gewesen, kein kleiner, allzu wohlgerundeter Rotschopf wie sie, und sie hatte nicht die Absicht, Tom Vergleiche anstellen zu lassen.

  „Hättest du nicht Lust, auf die Kinder zu achten?“, fragte Tom. „Sie lieben dich. Und ich würde dir das gleiche zahlen wie Mrs. Cutter. Es waren etwa drei Stunden jeden Tag.“

  Auf Toms Pünktlichkeit würde sie sich verlassen konnte. Er war Anwalt, der sich um Testamente und Nachlassregelungen kümmerte, um alles Langweilige, wie er es ausdrückte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas, das mit ihm zu tun hatte, langweilig sein konnte. Zumindest war sicher, dass er jeden Abend um fünf Uhr zu Hause sein würde.

  „Ich werde es mir überlegen“, antwortete sie schließlich.

  „Was gibt es da zu überlegen? Du kennst meine Kinder. Sie könnten nach deiner letzten Unterrichtsstunde zu dir kommen und mit dir nach Hause fahren.“

  „Denkst du nicht, dass Amy zu groß für einen Babysitter ist? Warum kann sie nicht nach der Schule auf Jeb aufpassen? Sie ist zwölf, Tom.“

  Er zögerte und sagte dann: „Ich könnte keine Ruhe finden. Amy mag dich, und ich glaube nicht, dass sie Ärger machen würde, wenn sie mit dir nach Hause fahren könnte.“

  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die fröhliche, sanfte Amy überhaupt wegen irgendetwas Ärger machen würde. „Es wäre sicher eine Lösung für dein Problem, und ich verspreche dir, dass ich darüber nachdenken werde. Aber ich brauche Zeit.“

  Tom war sichtlich unzufrieden. Offenbar hatte er erwartet, dass sie ohne Einwände akzeptieren würde. „Bis Samstag?“

  Sie zuckte die Achseln und bereute es sofort, als das Wasser dabei heftig um ihre nackten Schultern schwappte. „Gut.“

  Tom bewegte sich etwas von der Tonne fort, und sie atmete erleichtert auf.

  „Na schön. Warum kommst du nicht zum Abendessen rüber? Die Kinder wollen unbedingt, dass ich dich mal wieder zu uns einlade. Und wenn sie im Bett liegen, könnten wir reden.“

  „In Ordnung. Was soll ich mitbringen?“ Sie zwang sich, unbeeindruckt zu klingen.

  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich kümmere mich ums Essen. Komm einfach gegen fünf rüber.“

  Er drehte sich um und ging, und sein Abgang erinnerte sie lebhaft an jene Nacht vor vier Jahren, kurz nachdem Marys Krankheit ausgebrochen war …

  Tom und Mary hatten an dem Abend einen Streit gehabt. Jeb war knapp zwei Jahre alt gewesen und Amy erst in der zweiten Klasse. Sie wusste nicht, worum genau der Streit gegangen war, aber Mary bat sie, am Samstagnachmittag auf die Kinder aufzupassen.

  „Wir brauchen etwas Zeit, um ohne die Kinder miteinander zu reden“, sagte sie ihr knapp.

  Später, bei ihrer Rückkehr, begleitete Tom sie dann nach Hause. Sie protestierte, immerhin wohnte sie nur ein paar Meter entfernt, aber er bestand darauf.

  Auf ihrer kleinen Veranda schien er plötzlich zu zögern, wieder zurückzugehen.

  „Wie war euer Abendessen?“, fragte sie.

  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht so gut, wenn du die Wahrheit hören willst.“

  Sie erwiderte nichts. Im Grunde wollte sie Toms und Marys Probleme gar nicht erfahren, aber er brauchte offenbar jemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.

  „Wir können uns nicht über die Therapie einigen, die sie machen soll.“ Er wandte sich ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. Seine breiten Schultern waren angespannt, und sie hörte ihn tief Luft holen. „Himmel, ich habe solche Angst. Was soll ich ohne sie anfangen? Wenn sie stirbt …“

  „Nicht, Tom.“ Impulsiv trat sie neben ihn, legte ihm die Hand auf den Mund und fasste ihn beruhigend um die Taille. „Denk nicht an so etwas. Sicher wird der Arzt mit ihr reden …“

  Er entfernte sanft ihre Hand und drehte sie dann zu sich. „Tannis, ich brauche dich.“ Er berührte sie an den Schultern und zog sie näher.

  Ihr Herz schlug in rasendem Tempo, aber sie redete sich ein, dass er nur ihren Trost brauchte. Und den konnte sie ihm geben. Deshalb erlaubte sie ihm, sie in die Arme zu nehmen.

  Und dann waren seine Lippen plötzlich auf ihren, und eine überwältigende Welle der Lust durchfuhr sie.

  Sie versuchte sich zu befreien, aber er ließ es nicht zu. Wie konnte es so schön sein, ihn zu spüren, wenn es doch falsch war, was sie taten? Aber wie konnte etwas falsch sein, das so wunderschön war? Sie protestierte nicht mehr, als er seinen Kuss vertiefte, sondern grub die Finger in sein Haar und öffnete sich ihm bedingungslos.

  Er stöhnte leise auf und drang mit der Zunge gierig vor, während er sie erregt an seinen harten Körper presste.

  Sie wusste nicht, wie lange dieser wilde, verzehrende Kuss dauerte. Nicht lange genug und gleichzeitig zu lange.

  Schließlich machte sich ein Funken von Schuldgefühl in ihr bemerkbar und war dann nicht mehr zu leugnen. Sie küsste den Mann ihrer besten Freundin!

  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich ihm hinzugeben, aber mit letzter Kraft riss sie sich keuchend von ihm los. „Was tun wir, Tom?“ Es war nur ein Flüstern, aber es drang zu ihm durch. Er hörte auf, sie zu streicheln, ließ sie aber noch nicht los.

  „Tom, ich finde dich sehr attraktiv. Aber wir lieben Mary. Das würde sie fürchterlich verletzen.“

  „Du hast recht“, murmelte er rau und lehnte die Stirn an ihre. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

  „Der Vollmond“, sagte sie leise, „und du hast Trost gebraucht. Lass mich jetzt hineingehen, und wir werden beide vergessen, dass das je passiert ist.“

  Er nickte, hielt sie aber weiter fest. Erst als sie ihn sanft von sich schob, gab er sie frei. Er trat zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oh, Tannis, du bist ein Engel. Und mir und Mary eine wirklich treue Freundin. Ich danke dir, dass du mich vor mir selbst gerettet hast.“

  Er streichelte ihre Wange, drehte sich um und ging über den Rasen zurück zu seinem Haus.

  Sie hatten nie wieder über jene Nacht gesprochen, und sie hatte nie an Toms Liebe zu Mary gezweifelt. Während ihrer langen Krankheit hatte er seine Frau hingebungsvoll gepflegt.

  Nachdem er nun gegangen war, machte es ihr keinen Spaß mehr, im heißen Wasser zu liegen. Sie würde sich jetzt ja doch nicht mehr entspannen können. Seufzend griff sie nach ihrem Badetuch, wickelte sich darin ein und stieg die Stufen hinauf.

  Als sie dann wieder in den Fitnessraum trat, warf sie einen Blick auf den Wäschekorb, den sie hoffnungslos überfüllt hatte, und auf diverse Mitbringsel aus ihrem letzten Urlaub, die immer noch unaufgeräumt in der Gegend herumlagen. Die Unordnung in ihrem Keller hätte bei Jeremy sicher wieder einen seiner berühmten Wutausbrüche hervorgerufen, und er hätte stundenlang über ihre Fehler und schlechten Angewohnheiten geschimpft. Sie hob trotzig das Kinn. Es mochte ja alles etwas chaotisch aussehen, aber sie wusste immer, wo etwas war, wenn sie es suchte, und erst letzte Woche hatte sie hier unten gefeudelt. Sie würde es nicht noch einmal zulassen, dass die Erwartungen eines anderen ihr Leben bestimmten.

  Doch es hatte auch glückliche Zeiten mit Jeremy gegeben. Damals hatte sie ihn wirklich geliebt. Vielleicht hatte sie ihm deswegen so lange erlaubt, herablassend über ihre Fähigkeiten als Hausfrau und Köchin zu urteilen. Im Endeffekt jedoch hatte sie viel zu lange geschuftet, um seinen Anforderungen zu genügen. Trotzdem war sie niemals gut genug in seinen Augen, irgendetwas fehlte immer.

  
    Lieber würde sie sterben, als es einem Mann noch einmal zu erlauben, ihr Selbstvertrauen zu untergraben.
  

  

  Am Donnerstagabend stand Tom im Wohnzimmer. Er hatte das Licht gelöscht und stand im Dunkeln am Fenster.

  Amy und Jeb lagen bereits im Bett, und er wollte sich nach einem anstrengenden Tag entspannen. Die Tage kamen ihm jetzt, da er allein erziehender Vater war, endlos vor. Und doch waren sie viel zu kurz.

  Er stand immer sehr früh auf, um die Wäsche in die Waschmaschine zu werfen. Dann trainierte er eine Stunde lang im Fitnessraum und duschte, bevor er die Kinder weckte und das Frühstück bereitete. Danach machte er sich auf den Weg ins Büro, nachdem er die Kinder bei Mrs. Cutter abgesetzt hatte. Einer der Vorteile bei Tannis wäre, dass er Amy und Jeb einfach nur nach nebenan bringen müsste.

  Unwillkürlich dachte er an ihr Gespräch. Er hatte die Freude in ihren Augen gesehen, als er sie zum Abendessen einlud, und hätte eigentlich von Schuldgefühlen geplagt sein müssen. Doch Amy und Jeb vermissten Tannis. Besonders Amy nahm es ihm übel, dass er Tannis so auf Abstand hielt. Aber nachdem die Trauer über den Verlust seiner Frau ein wenig nachgelassen hatte, war er sich Tannis’ Nähe wieder viel zu bewusst geworden.

  Er dachte an ihre erste Begegnung. Mary kannte sie schon seit einer Woche, nachdem Tannis nebenan eingezogen war, und hatte sie zum Essen eingeladen, damit sie ihre neuen Nachbarn kennenlernte. Er selbst hatte sie nur aus der Ferne gesehen, und ihm war, wie wohl jedem Mann, ihre hübsche, weich gerundete Figur aufgefallen. Als er sie dann begrüßte und sie sich die Hand gaben, traf ihn die Intensität ihrer Sinnlichkeit so heftig, dass er fast nach Luft geschnappt hätte. Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um seine Empfindungen vor Mary zu verbergen, aber er hatte es geschafft. Und er hatte diesen Moment verdrängt. Bis zu jener Nacht …

  Eine Bewegung auf der Veranda nebenan erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort spannte er sich erwartungsvoll an. Im nächsten Moment trat Tannis aus dem Schatten hervor, von oben bis unten in ein flauschiges Badetuch gewickelt.

  Das ist nun wirklich unter deiner Würde, Hayes, warf er sich vor. Die arme Frau denkt, sie ist allein.

  Sie ließ das Badetuch fallen und stieg in den Whirlpool. Seine Finger schlossen sich um die Gardine. Himmel, war Tannis schön. Ihre Taille war schmal und betonte die runden Kurven ihrer Hüften und ihres Pos und die langen, schlanken Beine. Aber vor allem ihre großen, runden Brüste zogen seinen Blick auf sich.

  Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Der Laut hallte im Zimmer wider, und er wich hastig vom Fenster zurück und lehnte sich gegen die Wand. Es war zum Verrücktwerden, was Tannis bei ihm bewirkte.

  Es ist nichts als Sex, sagte er sich. Er und Mary hatten sich fast jede Nacht in den zehn Jahren ihrer Ehe geliebt, und jetzt konnte er sich eben nicht daran gewöhnen, ohne die Lust zu leben, die er nur in den Armen einer Frau fand. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte er Tannis geküsst und ahnte, dass sie seinen Hunger würde stillen können. Es war ganz einfach sexuelles Verlangen, mehr nicht.

  Er hatte seine Frau geliebt und es genossen, mit ihr zu schlafen. Aber Mary gab es nicht mehr, und er war mit seinem Verlangen allein geblieben. Vor etwa einem Monat hatte er entdeckt, dass Tannis am Abend oft in den Whirlpool stieg, und seitdem war er zu einem rückhaltlosen Voyeur geworden, der sie jedesmal dabei beobachtete. Sie brachte ihn um den Verstand.

  Hatte sie gestern eigentlich gemerkt, dass er sie durch das Wasser hatte sehen können? Er hatte sich sehr anstrengen müssen, um mit den Gedanken bei ihrem Gespräch zu bleiben, denn seine Aufmerksamkeit war immer wieder von ihren sanft unter der Wasseroberfläche wippenden Brüsten abgelenkt worden.

  Er ging zum Sofa hinüber und ließ sich schwer darauf fallen. Er durfte keine Sekunde länger aus dem Fenster sehen, sonst würde er zu ihr hinüberlaufen und zu ihr in den Whirlpool springen. Schon die Vorstellung brachte sein Blut zum Kochen.

  Okay, gestand er es sich ein. Du willst mit Tannis schlafen.

  Aber das hat überhaupt nichts zu bedeuten, sagte er sich trotzig, als ob er sich verteidigen müsste. Doch seine Laune verbesserte sich dadurch nicht.

  2. KAPITEL

  Es war Amy, die Tannis am Samstagabend die Tür öffnete. „Hallo, Tannis!“

  Tannis lächelte amüsiert. Das zwölfjährige Mädchen trug einen Rock, der fast ganz unter dem weiten, pinkfarbenen Sweatshirt verschwand. Über der pinkfarbenen Strumpfhose trug sie dicke Wollsocken, die in Falten um ihre Knöchel lagen, dazu ein Paar Tennisschuhe.

  „Hi, Amy. Schicke Klamotten“, sagte sie trocken.

  „Danke.“ Amy strahlte. „Dad findet, dass mein Rock zu kurz ist, aber der ist ja auch nur ein Mann. Was meinst du denn? Ist er zu kurz?“

  „Nein, solange du zwölf bist, ist es so in Ordnung. Aber wenn du dreizehn oder vierzehn wärst, wurde ich wohl eher deinem Vater zustimmen.“

  „Echt?“, rief Amy verblüfft.

  Sie nickte. „Es sieht toll aus, besonders weil du die langen Beine deiner Mutter hast. Aber sobald du etwas älter bist und die Jungs anfangen, dir nachzuschauen, ist es wichtig, darauf zu achten, wie viel von dir du ihnen zeigst.“

  Amy legte den Kopf schief und überlegte. „Du meinst, ich sollte keine Klamotten tragen, die sie zu sehr aufheizen könnten?“

  „So ungefähr“, murmelte sie und verbot es sich zu lachen.

  Hinter Amys Rücken erschien nun Tom in der Tür. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht so recht deuten. Er sah nicht direkt böse aus, aber zerknirscht, so wie Jeb, wenn er zu viele Kekse genascht hatte.

  „Danke“, brummte er. „Ich habe versucht, ihr meine Besorgnis zu erklären, aber was von ihrem langweiligen, altmodischen Daddy kommt, kann ja nicht stimmen.“

  Amy verzog schmollend den Mund. „Dad hasst alles, was ich trage.“

  „Väter machen sich um ihre kleinen Töchter Sorgen, Liebling“, sagte sie diplomatisch. „Und manchmal können sie nicht so recht erklären, warum.“

  Amy schnaubte durch die Nase und hob trotzig das Kinn. „Wenn das stimmt, dann ist Dad der König aller Besorgten. Mom hätte mich wegen meiner Klamotten nie so genervt.“

  Tom unterdrückte einen Seufzer. „Benimm dich, Amy, und spar dir unsere Streitereien für die Zeit, wenn wir keinen Besuch haben.“

  Amy errötete heftig, drehte sich dann schnell um und rannte lärmend die Treppe hinauf. „Ich hasse es, wenn du mich wie ein Baby behandelst!“ Sie verschwand um die Ecke, und einen Moment später wurde eine Tür zugeknallt.

  Verblüfft blickte Tannis ihr nach. Sie hatte Amy noch nie so aufgebracht erlebt.

  Tom sah sie entschuldigend an. „Komm doch herein. Du musst dich nicht wie eine Besucherin fühlen, jetzt, da du Zeugin unserer täglichen Schlachten sein durftest.“

  Sie folgte ihm in die Küche. „Ich beneide dich nicht um die nächsten Jahre, denn ich kann mich nur zu gut an meine eigene Pubertät erinnern.“

  „Du meinst, alle Mädchen verhalten sich so?“ Tom schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank haben die durcheinander geratenen Hormone bei Jungen nicht diesen Effekt. Ich glaube nicht, dass ich das gleiche auch noch mit Jeb durchmachen könnte.“

  Tannis hielt es für besser, das Thema zu wechseln. „Wo ist Jebbie eigentlich?“

  „Sue Sanderston aus der Parallelstraße hat ihn mit zum Schwimmen genommen. Ihr Sohn Miles ist in derselben Klasse.“

  „Ich kenne sie. Nette Leute.“

  Tom war sichtlich erleichtert. „Kannst du mir auch etwas über die Swansons sagen? Charlie hat Jeb schon zweimal zu sich eingeladen, aber ich habe ihn nicht gehen lassen, weil ich nichts über die Eltern weiß.“

  Tannis nahm ein paar Teller auf, die schon bereitstanden, und trug sie zum Tisch hinüber. „Der kleine Swanson ist ganz schön lebhaft in der Schule, aber das heißt natürlich nicht, dass er kein netter Junge ist. Über seine Familie habe ich jedoch ein paar Dinge gehört, die mich beunruhigen. Du könntest Charlie ja vielleicht hierher einladen, anstatt Jeb zu ihm gehen zu lassen.“

  Tom antwortete nicht, und sie drehte sich überrascht zu ihm um. Er hatte die Hände auf den Tisch gelegt, als müsste er sich abstützen, und die Augen geschlossen.

  „Was ist los?“, fragte sie besorgt.

  Er seufzte. „Es ist manchmal sehr anstrengend, allein erziehender Vater zu sein.“

  Offenbar war er in Gedanken wieder bei Amy. Das Mädchen war zwar in ihr Zimmer gelaufen, aber ihre Verletztheit und ihre Wut schienen immer noch im Raum zu hängen. „Ich kann mir gut vorstellen, dass es ab und zu hoch hergeht mit Amy. Aber vergiss nicht, sie ist in einem schwierigen Alter.“

  „Amy war als kleines Mädchen so sorglos und glücklich. Jetzt ist sie für mich fast zu einer Fremden geworden. Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich mit ihr reden soll.“

  Er klang so entsetzlich resigniert. Sie hatte sich in seine Probleme mit Amy zwar nicht einmischen wollen, aber jetzt ging sie doch zu ihm und nahm tröstend seine Hand. Aber selbst diese unschuldige Berührung weckte ganz andere Empfindungen in ihr, und sie zog ihre Hand hastig wieder zurück, als habe sie sich verbrannt. Beinahe verzweifelt bemühte sie sich, ruhig und sachlich weiterzusprechen. „Es ist ein Stadium, durch das alle Mädchen gehen.“

  „Aber sie ist doch noch nicht mal ein Teenager!“ Falls Tom ihre missglückte Geste bemerkt hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Sie ist erst zwölf und bettelt schon darum, Feinstrumpfhosen und Make-up zu tragen. Der einzige Grund, weswegen sie noch keinen BH verlangt hat, ist der, dass es sie verlegen machen würde.“ Nervös fuhr er sich durchs Haar und warf ihr einen hilflosen Blick zu. „Kannst du dir vorstellen, dass ich Amy zeige, wie man sich die Beine rasiert?“

  Sie lächelte amüsiert. „Warum lässt du mich dir nicht bei wenigstens zwei Dingen helfen? Ich würde mich freuen, mit Amy alles Nötige einkaufen zu gehen. Und ich werde mein Bestes tun, ihr beizubringen, wie sie sich die Beine rasieren kann, ohne sich zu schneiden.“

  Während sie sprach, betrachtete Tom sie aufmerksam, und ihr fiel auf, dass er sich dabei nicht mehr auf ihre Augen beschränkte. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihren Mund, und ihre Stimme wurde unwillkürlich leiser unter der Wirkung seines glühenden Blicks. Ein Knistern lag plötzlich in der Luft.

  Sie räusperte sich. „Ich … ich decke schon mal den Tisch, ja? Riecht ganz so, als ob das Essen bald fertig ist.“

  Verlegen senkte er den Blick. „Amy kann das erledigen. Du bist heute Gast hier.“

  „Mir macht es aber nichts aus, den …“

  Doch er ging schon zur Treppe und rief nach oben: „Amy! Komm runter und deck den Tisch, bitte.“

  Dann holte er verschiedene Salatzutaten aus dem Kühlschrank und fing an, sie auf einem Holzbrett kleinzuhacken.

  Nachdem eine Weile verstrichen war, kam Amy herunter. Das Mädchen lächelte ihr zu, ignorierte zwar geflissentlich ihren Vater, legte aber Besteck auf den Tisch und stellte Gläser hin.

  Erleichtert registrierte Tannis das Lächeln. Sie hasste Streitereien, auch wenn es um Dinge ging, die sie persönlich nicht betrafen. „Wie gefällt es dir dieses Jahr in der Schule, Amy? Ich habe mich gefreut, dass du Mrs. McCann als Klassenlehrerin bekommen hast.“

  „Ach, die Schule ist soweit in Ordnung.“ Amy ließ fröhlich ihren Pferdeschwanz schwingen, als sie um den Tisch herum zu ihr kam. „Aber Mr. Sykes ist schon ein blöder Typ. Er trägt jeden Tag eine Krawatte! Bin ich froh, dass nicht er mein Klassenlehrer ist.“

  Es wunderte sie nicht, dass Amy den überkorrekten Mathematiklehrer nicht mochte, aber sie zeigte ihr das wohlweislich nicht. „Nimmst du immer noch Klavierunterricht? Ich hoffe, du spielst mir nachher etwas vor.“

  Leider verzog Amy wieder verdrossen das Gesicht. „Ja, ich habe immer noch Klavierunterricht. Aber ich wünschte, ich hätte keinen. Klavierspielen ist so … blöd.“

  Tannis bemerkte den hastigen Blick, den Amy ihrem Vater zuwarf, und erzählte schnell: „Als ich auf der High School war, begleitete meine beste Freundin den Jungenchor am Klavier. Sie hat auf diese Art die tollsten Verabredungen gekriegt. Natürlich habe ich mir daraufhin wahnsinnig gewünscht, ich könnte auch Klavier spielen.“

  Amy sah sie mit neuem Interesse an, murmelte dann aber nur: „Du kannst meinen Platz übernehmen, wenn du willst.“

  In diesem Moment wurde stürmisch die Haustür aufgerissen, und Jeb rannte in die Küche. „Hi, Tannis! Bleibst du zum Essen?“

  „Hallo, Jeb. Aber sicher bleibe ich. Wie geht es dir denn so?“

  „Gut. Miles und ich sind jetzt in die Baseballmannschaft aufgenommen worden.“

  Sie riss dramatisch die Augen auf. „Da wirst du ja allmählich erwachsen, was?“

  Jeb nickte nachdrücklich mit der ganzen Selbstsicherheit seiner sechs Jahre. „Klar.“ Als er grinste, sah sie eine Lücke, wo ihm kürzlich ein Zahn ausgefallen war. Triumphierend hielt er einen ziemlich mitgenommenen Baseballhandschuh hoch. „Guck mal! Heute durfte ich sogar den Ball schlagen.“

  Amy schnaubte verächtlich. „Na und? Jeder kann einen blöden Ball treffen, wenn er genau vor einen platziert wird.“

  „Kann eben nicht jeder!“ Jebs Unterlippe zitterte, und er sah seine Schwester kriegerisch an.

  „Da gebe ich dir vollkommen recht, Jeb.“ Sie zog ihn an sich und zauste ihm das kurze Haar, während sie über seinen Kopf hinweg Amy zuzwinkerte und hoffte, das Mädchen würde zufrieden sein, wenn sie sie wie eine Erwachsene behandelte. „Ich bin eine unmögliche Schlägerin. Ich treffe nie einen Ball, und wenn er direkt vor meiner Nase liegt.“

  Zu ihrer Erleichterung lächelte Amy ihr verschwörerisch zu. Die angespannte Atmosphäre in der Küche lockerte sich, und sie plauderte mit den Kindern weiter, bis Tom das Essen servierte.

  Zuvorkommend holte Amy noch den Salat, und alle setzten sich zu Tisch. Das Essen war nichts Ausgefallenes, aber Tom hatte sich bei seinem Hähnchenragout wirklich Mühe gegeben, und es schmeckte überraschend lecker.

  „Wo hast du kochen gelernt?“, fragte sie bewundernd.

  „Ich kann Kochbücher lesen“, antwortete er trocken.

  „Genau“, warf Amy ein. „Vor einem Jahr habe ich Daddy nämlich gesagt, dass ich kochen lernen würde, wenn er es auch tut.“

  „Andauernd Würstchen war ganz schön langweilig“, fügte Jeb hinzu.

  Tom zuckte mit den Schultern. „Ich mag Würstchen.“

  „Wir ja auch“, beteuerte Amy und sah ihren Vater mit liebevoller Nachsicht an. „Aber nicht jeden Abend, Daddy.“

  Nach dem Essen brachte sie die Kinder dazu, Tom beim Abwaschen zu helfen. Dann spielten sie alle zusammen ein Brettspiel, das Amy zu Jebs Enttäuschung gewann. Nachdem Jeb sie dafür bei einem seiner Lieblingskartenspiele haushoch geschlagen hatte, schickte Tom sie nach oben ins Bett.

  Sie wünschte, die Kinder müssten noch nicht schlafen gehen. Jeb und Amy boten einen guten Blitzableiter für die Spannung, die zwischen Tom und ihr herrschte. Jetzt würde er bestimmt ihre Antwort wegen des Jobs haben wollen, und die würde ihm wohl kaum gefallen.

  Während er den Kindern dann eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas, wanderte sie unruhig die Regalwand auf und ab und blätterte in seinen Büchern.

  Kaum war er wieder unten, kam prompt die Frage: „Hast du dich entschieden, ob du auf die Kinder aufpassen willst?“

  Sie fühlte sich entsetzlich. Sie würde ihm gern den Gefallen tun, schon weil es Marys Kinder waren und sie sie sehr gern hatte, aber das war ihr leider unmöglich.

  „Tom, ich kann nicht“, erwiderte sie, sah ihm direkt ins Gesicht und ließ es nicht zu, dass er sie unterbrach. „Ich wünschte, ich könnte. Aber es geht leider nicht.“

  „Warum nicht?“ Der herausfordernde Zug um seinen Mund zeigte ihr deutlich, dass er noch nicht aufgab.

  Sie seufzte. Offenbar kam sie um eine Erklärung nicht herum. „Ich brauche einen zweiten Job.“

  „Na, wunderbar! Dann ist ja alles …“

  „Nein, du verstehst nicht. Ich brauche einen Job für die Abende und die Wochenenden, um genügend Stunden zusammenzubekommen. Ich habe mehr Geld nötig, als ich durch das Babysitten bei dir verdienen könnte.“

  Er sagte nichts dazu. Nur das Ticken der Wanduhr war in der plötzlichen Stille zu hören. Schließlich fragte er: „Warum brauchst du so dringend Geld?“

  Sie verschränkte die Finger und senkte den Blick, um ihn nicht ansehen zu müssen. „Meine Mutter ist vor drei Jahren in ein Pflegeheim eingewiesen worden. Sie leidet an schwerer Arthritis, die in den letzten Jahren immer schlimmer wurde. Sie ist einfach nicht mehr allein zurechtgekommen.“

  „Hat sie denn keine Ersparnisse? Oder Geld vom Verkauf des Hauses?“ Tom, mit seinem logischen Verstand, untersuchte natürlich sofort alle praktischen Möglichkeiten.

  „Doch, beides, aber es reichte leider nicht sehr weit. Und mittlerweile hat sie so gut wie alles verbraucht.“

  „Und jetzt springst du für sie ein.“

  „Ja.“

  „Es gibt weniger kostspielige Alternativen. Hast du überhaupt Preisvergleiche angestellt? Vielleicht …“

  „Das könnte ich ihr nicht antun“, unterbrach sie ihn heftig. „Das Heim, in dem sie ist, ist so schön. Es ist hell und großzügig, nicht so düster und muffig wie viele der anderen Heime, die ich mir angeschaut habe. Es gibt dort sogar einige Mitbewohner, mit denen meine Mutter sich angefreundet hat. Außerdem mag ich mir gar nicht vorstellen, was ein weiterer Umzug bei ihr auslösen könnte. Es war schon schwierig genug für sie, sich von unserem Haus zu trennen.“

  „Zahlt denn ihre Krankenversicherung nichts?“, fragte Tom geduldig weiter.

  „Doch, aber nicht alles.“

  „Hast du daran gedacht, sie zu dir zu nehmen? Du hast genügend Platz, das wäre also kein Problem.“

  Sie hatte das unangenehme Gefühl, kritisiert zu werden, und reagierte ziemlich empfindlich. „Meine Mutter und ich haben uns nie besonders gut verstanden. Ich glaube nicht, dass sie ihr jetziges Zuhause gern verlassen würde, und ich bin vollkommen sicher, dass ich nicht mit ihr zusammenleben kann.“

  Tom war wieder still. Die Atmosphäre im Raum kam ihr auf einmal unerträglich geladen vor. Tom sagte zwar kein Wort, aber seine vorwurfsvolle Miene war deutlich genug.

  Sie war es nicht gewohnt, anderen eine Erklärung geben zu müssen. Eigentlich sollte es ihr auch nichts ausmachen, was Tom dachte. Aber seine Missbilligung nagte an ihr, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte. „Wage es nicht, über mich zu richten, Tom Hayes! Du hast keine Vorstellung davon, wie mein Leben mit ihr gewesen ist. Nachdem ich meinen Mann verlassen hatte, war meine Mutter wütend auf mich. Sie warf mir vor, ich hätte meine Ehe zu früh aufgegeben – und das nur wegen eines ‚unbedeutenden Missverständnisses‘, wie sie sich ausdrückte.“

  „Tannis …“

  „Weißt du, dass ich fast zu Jeremy zurückgegangen wäre, weil sie mich ständig spüren ließ, was für eine Versagerin ich war? Als ob es nicht schon genügt hätte, dass Jeremy mir mein Selbstbewusstsein genommen hatte, mein Selbstvertrauen und meine Liebe. Selbst seitdem seine zweite Ehe in die Brüche gegangen ist, ist meine Mutter nicht bereit, mich in Ruhe zu lassen. Jedesmal, wenn ich sie besuche, muss sie mir klarmachen, wie wenig Talent ich zur Ehefrau habe.“ Sie schüttelte verbittert den Kopf und wandte sich ab, als sie verräterische Tränen unter den Lidern spürte. Nein, sie würde nicht weinen – und schon gar nicht vor Tom.

  Im nächsten Moment fühlte sie seine Hände auf ihren Schultern und zuckte zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen hören.

  „Tannis“, flüsterte er rau und drehte sie zu sich herum.

  Sie war sich seines kraftvollen Körpers nur allzu bewusst und dass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war, und es fiel ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

  „Es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass du es deiner Mutter schuldig bist, sie zu dir zu holen. Und was deine Ehe betrifft … Mary hatte mir davon erzählt. Du hattest vollkommen recht, ihn zu verlassen.“

  Er strich ihre Arme entlang, bis ihre Hände in seinen lagen. Sie bekam weiche Knie, ihr Herz klopfte wie wild, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Warum reagierte sie nur so heftig auf Tom? Der Blick seiner silbergrünen Augen war so intensiv, dass sie es kaum ertrug und rasch nach unten sah. Aber das war ein Fehler, denn nun schaute sie auf seine muskulösen Schenkel, die nur eine kleine Lücke von ihren trennte.

  „Ich werde dich wegen der Kinderbetreuung nicht mehr bedrängen“, sagte er. „Natürlich verstehe ich, weswegen du einen Job mit besserer Bezahlung suchst.“

  Sie befreite sich aus seinem Griff. Denn wenn sie ihm erlaubte, sie weiter zu berühren, würde sie die Kontrolle über sich verlieren. „Danke.“ Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Bist du einverstanden, wenn ich dich als Referenz angebe? Du kennst mich länger als irgendjemand sonst in dieser Gegend, und ich brauche Referenzen, um eine Arbeit zu finden.“

  „Aber sicher, Tannis. Sehr gern sogar.“ Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. Er lächelte nicht direkt, aber etwas in seinem Blick sandte ihr ein gefährliches Prickeln über den Rücken.

  „Was ist denn?“, sagte sie nervös.

  „Oh, nichts.“ Er senkte den Blick auf ihre Lippen. „Erinnerst du dich an den Abend, als ich dich geküsst habe?“

  Diese Frage war das letzte, womit sie gerechnet hatte.

  „Ich denke seit Jahren an diesen Kuss.“ Seine Stimme war eine Spur tiefer als sonst, als er fortfuhr: „Ich glaube, ich muss herausfinden, ob wir wirklich so gut zusammenpassen, wie ich es von damals in Erinnerung habe.“

  Das kann er doch nicht ernst meinen, dachte sie spontan und wollte protestieren. Aber bevor sie auch nur ein Wort herausbringen konnte, legte er die Arme um sie, presste sie an sich und schloss damit auch die letzte kleine Lücke zwischen ihnen.

  Sie hielt den Atem an, als sein harter Körper so dicht an ihrem lag und sein warmer Mund so fest auf ihren Lippen. Eine Sekunde lang stand sie regungslos da und behielt die Lippen geschlossen. Doch ihre Erregung war stärker als der Moment des Schocks, und schon erfasste sie ein elektrisierender Schauer der Lust. Sie war sich seiner Nähe intensiv bewusst – seiner Bartstoppeln an ihrem Kinn, seiner breiten Brust, der Schnalle seines Gürtels an ihrem Bauch.

  Das war kein harmloser Kuss unter Nachbarn, das war die Erfüllung eines Traumes, den es ihr nicht gelungen war zu unterdrücken. Tom war der Mann ihrer besten Freundin gewesen, doch sein männlicher Duft und die Glut seines Körpers hüllten sie ein und schwemmten ihre Zweifel hinweg, sodass sie ihrer Sehnsucht nachgab und an seine Brust sank.

  Ermutigt strich er ihren Rücken hinunter und umfasste ihren Po, rieb sich fordernd an ihrem Schoß und steigerte so noch ihr Verlangen. Voller Leidenschaft vertiefte er den Kuss und liebkoste sie immer wilder. Sie öffnete hemmungslos die Lippen, als lägen Tom und sie sich jeden Tag so lustvoll in den Armen, und sie fuhr durch sein Haar und grub ihre Nägel in seinen Nacken.

  Tom stöhnte. Er ließ seine Hand weiter nach unten gleiten und hob sie ein wenig an, und als habe sie darauf gewartet, schlang sie gierig ein Bein um seines und erlaubte es ihm, sich zwischen ihre Schenkel zu schieben. Immer verführerischer küsste sie seinen Mund, und die Bewegungen seiner Hüften wurden schneller und härter.

  Es kam ihr nicht eine Sekunde der Gedanke, ihn abzuwehren. Seit Jahren drängte sie ihre brennenden Gefühle für ihn zurück, weil sie es sich nicht hatte eingestehen wollen, wie sehr er sie anzog. Seit jenem einen Moment der Schwäche hatte sie vor sich selbst verleugnet, dass er ihr mehr war als ein guter Nachbar. Sogar noch Jahre nach Marys Tod hatte sie es sich verboten, seine so männliche Attraktivität zu sehen.

  Erst in dem Augenblick, da sie seine raue Hand auf ihrer nackten Brust spürte, wurde sie aus ihrem Traum gerissen. So geschickt, dass sie es im Taumel der Lust gar nicht gemerkt hatte, war er mit den Fingern unter ihren Sweater geschlüpft und hatte ihren Spitzen-BH geöffnet.

  Sie packte sein Handgelenk und rutschte hastig von seinem Schenkel. „Tom, du musst aufhören“, stieß sie keuchend hervor.

  „Warum?“

  Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern an ihrer Schläfe, und sie drehte den Kopf weg, um seinen Lippen auszuweichen. Aber da fing er einfach ihr Ohrläppchen ein und strich dann mit aufreizenden Bewegungen seiner Zunge durch die Ohrmuschel.

  Obwohl es sie bei seiner so sinnlichen Berührung heiß durchzuckte, zog sie ihn an den Haaren zurück, bis sie seinen Mund in sicherer Entfernung wusste. „Weil das hier für uns beide nicht klug und nicht gut ist.“

  Da sie dummerweise nicht gleichzeitig seinen Kopf und seine Hände festhalten konnte, nutzte er den Moment und presste sie von neuem an seine harten Schenkel. Sie schnappte vor Erregung nach Luft, und er stieß ein kehliges Lachen aus und schob die Hüften vor. „Fühlt sich aber an wie das Beste und Klügste, was ich seit langem gemacht habe.“

  „Du weißt, was ich meine“, erwiderte sie atemlos. Sie sah unsicher in seine Augen. Winzige Funken glitzerten in dem Silbergrün.

  Wie gebannt blickte er auf ihren Mund. „Warum verschwenden wir Zeit mit reden? Küss mich, Tannis.“

  Er sprach ihren Namen wie eine Liebkosung aus. Dennoch versuchte sie verzweifelt, der Verlockung zu widerstehen. „Nein. Wir wären verrückt, uns auf eine Beziehung einzulassen.“

  Ihre Worte schienen ihn zu treffen, und sie erschauderte, als sein Blick plötzlich kühl und reserviert wurde. „Wer hat denn von einer Beziehung gesprochen? Ich will dich. Du willst mich. Ein offenes, rein sexuelles Verhältnis. Keine Gefühle und damit auch keine Risiken.“ Er lächelte sie ein wenig frech an, und seine Stimme klang ganz locker. Aber sein Blick blieb zurückhaltend und wachsam. „Es wäre die perfekte Lösung.“

  Er küsste sie erneut, mit all seiner bemerkenswerten Fertigkeit, doch er hatte den Zauber von eben zerstört, und sie erwiderte seinen Kuss nicht. Seine Antwort hatte sie verletzt. Seit sie ihre Ehe beendet hatte, die ihr Selbstbewusstsein so empfindlich angeknackst hatte, lebte sie ohne Liebe. In den letzten Jahren hatte sie sich sehr viel Arbeit aufgeladen, um nicht über ihre Zukunft nachzudenken. Aber in einem Augenblick wie diesem ließ sich das nicht länger verhindern. Noch einmal zu lieben würde bedeuten, dass sie wieder einem Mann vertraute und ihm ihr Herz schenkte. Sie glaubte allerdings nicht, dass ihr das möglich sein würde. Denn sie ertrüge es nicht, wenn ihre Träume ein zweites Mal zerstört wurden.

  Bei dem Gedanken an die lange, trostlose Zukunft, die dann vor ihr läge, zog sich ihr Herz vor Angst zusammen. Wie entsetzlich wäre es, wenn sie nie ein Kind zur Welt bringen würde, wenn sie alleine alt werden und bis ans Ende ihrer Tage einsame Ferien ertragen müsste. Nein, sie konnte wirklich nicht behaupten, dass sie allein bleiben wollte. Und ja, sie wollte jemanden finden, der sich wie sie mit einer freundschaftlichen Beziehung und ein wenig warmem, tröstlichem Sex zufrieden gab.

  Aber es musste jemand sein, der sie nicht in Gefahr brachte, sich zu verlieben, und mit plötzlicher Klarheit erkannte sie, wie empfindlich sie in Bezug auf Tom war. Er rief Gefühle in ihr hervor, an die sie lieber nicht rühren wollte.

  Tom Hayes wäre sehr wohl in der Lage, ihr Herz zu erobern – und es zu brechen.

  Sie befreite sich aus seinem Griff und wich einige Schritte zurück, bevor sie ihm zu sagen wagte: „Nein, Tom. Es wäre nicht die perfekte Lösung. Nicht für mich.“

  Hastig verließ sie die Küche und nahm ihren Mantel vom Garderobenständer im Flur. Tom folgte ihr nicht, und sie unterdrückte ihre tiefe Hoffnung, er möge ihr doch nacheilen und sie anflehen zu bleiben. Mit seinem männlichen Charme hätte er ihren ohnehin schwachen Widerstand schnell überwunden.

  3. KAPITEL

  Tannis ging nach dem Essen oft noch spazieren. Seit dem Wochenende, an dem die Leidenschaft zwischen ihr und Tom von neuem und so heftig aufgeflammt war, hatte Tom es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr Haus zu beobachten. Sie ging ihm nach dem, was geschehen war, jetzt zwar aus dem Weg, aber er wollte unbedingt wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.

  Schon immer war er seinem Instinkt gefolgt, wenn er sich für etwas interessierte, und auch bei Tannis hatte er ein ganz bestimmtes Gefühl. Doch er wollte es lieber nicht zu genau unter die Lupe nehmen.

  Heute waren Amy und Jeb bei einem gemeinsamen Freund, wo sie übernachten würden, und er trat entschlossen auf die Veranda und schlenderte über den Rasen auf Tannis zu, als sie in Turnschuhen und Jogginganzug aus dem Haus kam. Sie blieb fast erschrocken stehen und rang sich dann zu einem schwachen Lächeln durch.

  „Guten Abend, Tom.“

  „Hi. Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste? Ich glaube, ich könnte auch ein wenig Bewegung gebrauchen.“

  „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie, blickte ihm dabei aber nicht in die Augen. „Trainierst du morgens denn nicht mehr in deinem Fitnesskeller?“

  Verflixt. Seine Ausrede war dumm gewesen. Tannis wusste zuviel über seine Gewohnheiten. „Doch, das tue ich immer noch. Es ist schön, morgens nach dem Aufstehen erst mal eine Stunde für mich allein zu haben, bevor der ganze Affentanz wieder losgeht.“ Er suchte nach einer plausiblen Erklärung für sein plötzliches Auftauchen. „Aber wir hatten ein so ausgiebiges Abendessen heute, dass ich dringend noch mal Bewegung brauche.“

  Ohne sich zu rühren, stand sie vor ihrer Tür und betrachtete ihn mit einem nachdenklichen Lächeln. Schließlich nahm er sie einfach am Arm und marschierte los. Sofort löste sie sich wieder von ihm und brachte mindestens einen halben Meter Abstand zwischen sie.

  Sie gingen in schnellem Rhythmus. Er wusste von den letzten Abenden, dass ihre Spaziergänge mindestens fünfzig Minuten dauerten. Kein Wunder, dass ihr Körper sich so fest und geschmeidig angefühlt hatte, als er sie gestreichelt hatte.

  Verstohlen sah er sie von der Seite an und war vom Anblick ihrer Brüste fasziniert. Sie hüpften sanft auf und ab und nach rechts und nach links. Er hatte gedacht, dass Frauen heutzutage einen bestimmten BH trugen, um das zu vermeiden. Aber vielleicht trug Tannis ja so einen. Unwillkürlich sah er sie vor sich, wie sie sich aus der Heißwassertonne erhob, und in Erinnerung an dieses hinreißende Bild bezweifelte er, dass es ihr selbst mit einem Sport-BH gelingen würde, ihre vollen, herrlichen Brüste unter Kontrolle zu bekommen.

  Trotz des zügigen Gehens war er heftig erregt, und die glühendsten Fantasien überfielen ihn. Besser, er gab seinen Gedanken schleunigst eine andere Richtung, bevor Tannis bemerkte, dass er Stielaugen machte.

  „Weißt du noch, wie ich dich wegen Charlie Swanson um Rat gefragt habe und du mir sagtest, ich solle ihn doch zu uns einladen, statt Jeb zu ihm gehen zu lassen.“

  „Und, hast du es getan?“

  „Ja, und du hattest recht, unser kleiner Charlie ist ein richtiges Energiebündel.“

  Sie lachte. „Hat er euer Haus auf den Kopf gestellt?“

  „Ich habe sie zum Spielen in den Keller geschickt“, erwiderte er und war froh, dass seine Gegenwart sie nicht ärgerte und sie ganz entspannt klang. „Als ich dann allerdings ein paarmal hintereinander einen ziemlichen lauten Rumms hörte, bin ich hinuntergegangen, um nach dem Rechten zu sehen.“

  „Und?

  „Sie hatten die Regale leergeräumt, alles auf dem Boden verteilt und gaben vor, Fallschirmspringer zu sein. Dazu hatten sie Kopfkissenbezüge zu Fallschirmen umfunktioniert und sprangen damit von den obersten Regalen herunter.“

  „Und was hast du gemacht?“

  Er lächelte grimmig. „Charlie bekam Unterricht im gemeinsamen Aufräumen, bevor er nach Hause ging. Aber das ist nicht alles. Als ich Jeb später in die Badewanne steckte, hatte er seine Spielzeugsoldaten dabei und ließ sie einige nicht gerade gewählte Worte sprechen. Charlie hatte sie ihm beigebracht, wie er mir sagte.“

  Tannis nickte. „Ich kann mir schon vorstellen, was er von sich gegeben hat. Ich deutete es dir ja an, dass die Verhältnisse bei ihm zu Hause nicht unbedingt ideal für einen kleinen Jungen sind. Wie hast du denn auf Jeb reagiert?“, fragte sie ihn dann.

  „Ich sagte ihm, dass richtige Männer solche Worte nicht brauchten, um stark zu sein, und dass nur Schwächlinge sie benutzten.“

  „Sehr klug von dir.“

  „Und dann sagte ich ihm, dass ich ihm den Hintern grün und blau schlagen würde, wenn ich ihn noch mal so reden hörte.“

  Sie musste wieder lachen. Überrascht stellte er fest, wie sehr er es genoss, mit ihr durch die Straßen zu gehen, besonders da die Atmosphäre zwischen ihnen immer wärmer und lockerer wurde. Er könnte sich an diese abendlichen Spaziergänge direkt gewöhnen. Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass Tannis aber wohl kaum noch Zeit für solche Spaziergänge haben würde, wenn sie auch am Abend noch arbeitete.

  „Wie sieht es eigentlich mit deiner Jobsuche aus?“

  Sofort wünschte er sich, er hätte nicht gefragt. Ihre Miene verdüsterte sich, und ihre Schultern sackten nach unten. „Gut. Ich fange dieses Wochenende in ‚Johnnies Meeresfrüchte-Paradies‘ an.“

  „Als Kellnerin?“

  „Zu Anfang noch nicht. Ein paar Monate werde ich nur die Bestellungen von den Kellnerinnen entgegennehmen. Erst später arbeitet man mich dann für die Tische ein. Darauf hoffe ich jedenfalls, denn das ‚Paradies‘ ist sehr gut besucht, und ein paar der Mädchen, mit denen ich sprach, sagten, sie bekämen sehr großzügige Trinkgelder.“

  „Du wirst alle Hände voll zu tun haben mit deinen beiden Jobs.“ Er gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt er war. Als Lehrerin und als Kellnerin würde sie sich völlig verausgaben.

  „Ich weiß“, erwiderte sie leise. „Aber das lässt sich nun mal nicht ändern.“

  Einige Minuten lang gingen sie schweigend weiter. Dann erkundigte Tannis sich nach den Fällen, mit denen er gerade zu tun hatte, und er erzählte ihr von den zwei Schwestern, die letzte Woche in seinem Büro erschienen waren, um die Aufteilung des Erbes ihrer Mutter zu regeln.

  „Die Mutter ist eine meiner Klientinnen“, erklärte er. „Ich war ein wenig überrascht zu erfahren, dass sie verstorben war, dachte mir aber, dass das ja durchaus möglich sei. Als ich den beiden dann mein Beileid aussprach, sagte die ältere: ‚Oh, nein, Mr. Hayes, Mutter hat den Löffel noch nicht abgegeben. Wir wollen nur sicher sein, dass wir alles fair aufgeteilt haben, wenn sie es eines Tages tut‘.“

  Tannis sah ihn schockiert an. „Ich hoffe, du hast der armen alten Dame geraten, ihr Geld einem Tierschutzverein oder einem anderen Wohltätigkeitsverein zu geben. Diese beiden verdienen keinen Penny!“

  „Das ist ein verlockender Gedanke.“ Tom lächelte, als ihm etwas einfiel. „Mary erledigte in den Anfängen meiner Karriere die Ablagearbeit im Büro für mich. Sie las dabei immer die Akten und wurde manchmal so wütend, dass ich sie kaum noch davon abhalten konnte, zu dem betreffenden Klienten zu gehen und ihm die Leviten zu lesen, weil er seine Frau und vier kleine Kinder verlassen hatte oder Dinge in der Art.“ Er schüttelte den Kopf. „Schließlich musste ich sie aus dem Büro verbannen.“

  Tannis nickte versonnen. „Mary steckte immer voller Energie. In dem Jahr, als sie Vorsitzende des Eltern-Lehrer-Verbandes war und Präsidentin des Kirchenhilfsfonds und Leiterin von Amys Spielgruppe, sagte sie mir vergnügt, sie käme sich wie ein Jongleur vor, der alle seine Bälle gleichzeitig in der Luft behält.“

  „Ja, sie liebte es, so beschäftigt zu sein.“ Seltsam, dachte Tom, dass ich in der Lage bin, so ruhig und ohne den bohrenden Schmerz über Mary zu sprechen.

  „Zu Beginn, als wir uns kennenlernten, war ich eines ihrer inoffiziellen Projekte“, sagte Tannis mit einem traurigen Lächeln. „Sie war entschlossen, mich aus dem Schneckenhaus zu befreien, in das ich mich nach meiner Scheidung verkrochen hatte.“

  „Stimmt, sie bemühte sich wirklich sehr um dich. Erinnerst du dich, als sie dich gemeinsam mit dem Typen von gegenüber einlud? Dieser Eigenbrötler, der neun Katzen hatte? Ich werde nie deinen Blick vergessen, als er stundenlang über seine Lieblingskatze Miss Muffet sprach und über den Kater mit dem Blasenproblem. Du wirktest wie benebelt.“

  „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich gerettet“, erwiderte Tannis. „Du sagtest ihm, dass ich allergisch gegen Katzen sei.“

  Tom grinste. „Er ging zehn Minuten später.“

  „Ich glaube, ich habe mich bei dir nie dafür bedankt.“

  „Doch, das hast du. Als Mary krank wurde“, erklärte er mit Nachdruck, und seine Miene wurde augenblicklich ernst. „Du hast auf die Kinder aufgepasst, du hast im Haushalt mitgeholfen, du hast dich um Mary gekümmert, wenn ich so erschöpft war, dass ich kaum geradeaus gucken konnte. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“

  „Ich habe nichts …“

  „O doch“, unterbrach er sie. „Du warst für uns da, Tannis. Mary hätte sich keine bessere Freundin wünschen können … Und ich auch nicht.“

  Es schien, als ließe sich nach diesen Worten nichts mehr sagen. Sie beendeten den Spaziergang schweigend, und Tannis eilte so hastig in ihr Haus, dass sie fast vergaß, sich zu verabschieden.

  Tom wollte sie am liebsten zurückrufen, um sie zu bitten, mit ihm auszugehen. Aber er war sicher, dass sie ablehnen würde. Bei seinem letzten Treffen, als er versuchte, die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen auszunutzen, hatte er sich zu ungeschickt angestellt. Dabei hatte er noch vor wenigen Minuten gehofft, er habe seinen Patzer wieder gutgemacht und wäre Tannis wieder nähergekommen.

  
    Jetzt sah es so aus, als stünde er wieder am Anfang seiner Bemühungen.
  

  

  Tannis sammelte müde die Schulhefte ein, die sie zum Korrigieren mit nach Hause genommen hatte, und verstaute sie in ihrer Aktentasche. Sie warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. Es war fast Zeit, zu ihrem zweiten Job zu gehen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie sich noch ein Sandwich machen und essen, während sie sich ihre Kellnerinnenuniform anzog.

  Nein, das war ihr auch schon zu anstrengend. Außerdem war sie ohnehin nicht hungrig. Während sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg, überlegte sie, dass der Appetitverlust das einzig Gute war, was die Doppelbelastung ihr brachte. Sie war einfach zu beschäftigt, um zu essen. In den letzten acht Wochen, seit sie ihren zweiten Job angetreten hatte, hatte sie fast zehn Pfund verloren, und ihre Figur war um eine ganze Kleidergröße „zusammengeschmolzen“, wie sie es insgeheim nannte. Das Ergebnis gefiel ihr. Was machte es schon aus, dass einige ihrer Kollegen behaupteten, sie würde zu dünn?

  Ihre Uniform roch nach Fisch, obwohl sie sie nach jedem der vier Abende, die sie in der Woche arbeitete, sorgfältig mit der Hand wusch. Wenn sie samstags aus dem Restaurant nach Haus kam, steckte sie sie außerdem noch in die Waschmaschine. Sie sah in den Spiegel, nachdem sie angezogen war. Das Burgunderrot biss sich fürchterlich mit ihrem kupferroten Haar. Aber daran konnte sie leider nichts ändern. Der Manager des „Meeresfrüchte-Paradieses“ hatte diese Uniformen persönlich ausgesucht, und nun mussten alle Angestellten sie tragen.

  Na ja, sie wollte ja auch niemanden beeindrucken. Was machte es also aus?

  Vierzig Minuten später eilte sie mit einem schweren Tablett voller Garnelen durch die Schwingtür der Küche und stellte es auf die Theke. Sie schloss einen Moment die Augen, rieb sich die Schläfen und versuchte sich, trotz der Kopfschmerzen, auf ihre nächste Aufgabe zu konzentrieren. Das unangenehm raue Gefühl in ihrer Kehle warnte sie, dass eine Erkältung im Anzug war, aber sie hatte keine Zeit, sich jetzt auch noch darum zu kümmern. Ein hastiger Blick durchs Lokal beruhigte sie. Es war kein neuer Gast hereingekommen, für den sie einen Platz finden musste, und es winkte sie auch niemand zu sich, weil er seine Rechnung haben wollte. Also nahm sie sich ein Tuch und machte sich daran, einen Tisch in den hinteren Ecken zu säubern. Sie deckte ihn mit einer frischen Tischdecke und legte Bestecke auf.

  Wenig später, als sie gerade eine Rechnung ausstellte, ging die Tür auf.

  In Erwartung der nächsten Gäste sah sie mit einem automatischen Lächeln auf – und erstarrte, als plötzlich Tom vor ihr stand.

  „Hi, Tom. Willkommen in Johnnies Meeresfrüchte-Paradies. Ich stehe in einer Sekunde zu deiner Verfügung“, brachte sie schließlich heraus, bevor sie sich wieder den beiden älteren Damen zuwandte, die auf ihr Wechselgeld warteten. Ihre Finger zitterten, und sie bewegte sie so ungeschickt, als ob sie grobe Handschuhe trüge, und sie spürte, dass sie knallrot wurde. Ausgerechnet jetzt …

  Sie hatte Tom seit dem Abend, als sie zusammen spazierengegangen waren, nicht mehr gesehen – wenn man von den wenigen Malen absah, da sie zufällig im gleichen Moment aus oder in ihr Auto stiegen. Aber sie hatte oft von ihm geträumt, und zwar sehr erotische Träume, aus denen sie fürchterlich einsam und unzufrieden aufgewacht war – und wenn sie es sich offen eingestand, auch entsetzlich unbefriedigt. Zum hundertsten Mal schimpfte sie innerlich auf ihn, weil er ihr so nachhaltig die innere Ruhe nahm, die sie sich mühsam erkämpft hatte. Bevor er sie dieses zweite Mal geküsst hatte, hatte sie sich erfolgreich vormachen können, dass sie ihn nicht wollte. Dass sie überhaupt keinen Mann in ihrem Leben wollte und brauchte.

  Die beiden Damen gingen, und sie schenkte Tom ein dünnes Lächeln. Ihre zitternden Hände versteckte sie wohlweislich unter der Schürze. „Eine Person? Ich habe einen Tisch, hier entlang, bitte.“ Sie wies ihm die Richtung und wollte dann zügig vorangehen.

  „Tannis.“ Er hielt sie am Ellbogen fest. „Das ist lächerlich.“

  „Was ist lächerlich?“ Die Wärme seiner Hand ging ihr durch und durch, und ihre vorgetäuschte Gelassenheit drohte in sich zusammenzufallen. Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen, erfolglos, und forderte ihn dann leise auf, damit sie keine Aufmerksamkeit erregten, sie loszulassen. Auch das zeigte keine Wirkung. Eine ihrer Kolleginnen warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, als sie an ihnen vorbeikam.

  Tom verstärkte sogar noch seinen Griff und erklärte: „Dieser Kellnerinnenjob ist lächerlich.“

  „Das ist er keineswegs. Außerdem bin ich noch keine Kellnerin, auch wenn wir alle die gleiche Uniform tragen. Ich nehme nur Bestellungen entgegen, und ich glaube, ich mache das ganz gut.“

  „Sich dumm zu stellen passt nicht zu dir“, sagte er und stellte sich ihr in den Weg, als sie ihm einen Platz zugewiesen hatte und sich zurückziehen wollte. „Und die dunklen Schatten unter den Augen stehen dir auch nicht, von deinem Gewichtsverlust ganz zu schweigen. Du musst völlig erschöpft sein. Es wäre einfach unmöglich von dir, so weiterzumachen.“

  Im Stillen dachte sie das gleiche, aber sein herrischer Ton missfiel ihr, und sie hob trotzig das Kinn. „Ich halte es nicht für dumm, wenn ich mich um meine Familie kümmere. Außerdem habe ich gar keine andere Wahl.“

  „Ich könnte dir Geld leihen.“

  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Und wie lange würde das reichen? Ich brauche ein ständiges Einkommen.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Manager aus der Küche gekommen war und mit beredtem Blick in ihre Richtung schaute. „Setz dich und lass mich endlich gehen, Tom. Du bringst mich noch in Schwierigkeiten.“

  „Ich möchte dir doch nur helfen“, verteidigte er sich. Er gab sie aber frei und setzte sich. Als sie sich dann rasch zum Gehen wandte, hielt er sie jedoch erneut fest. „Du hast uns auch geholfen. Warum erlaubst du mir jetzt nicht, dir ebenso zu helfen?“

  Schlagartig wurde ihr einiges klar. Das war es also. Er versuchte immer noch, ihr seine Dankbarkeit für ihre Freundschaft zu Mary zu bezeugen. Warum machte das sie nur so unglücklich?

  Schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, entgegnete sie: „Ich will deine Hilfe nicht. Alles, was ich für Mary getan habe, tat ich, weil ich sie gern hatte. Niemals werde ich dafür eine Belohnung von dir akzeptieren.“

  Einen Moment lang hingen die Worte bedeutungsschwer im Raum. Toms Augen bekamen einen harten Ausdruck, und langsam ließ er ihr Handgelenk los. Seine Stimme, als er dann wieder sprach, war sehr kühl, und sie begriff, dass sie eine unsichtbare Grenze überschritten und ihn tief verletzt hatte.

  
    „Mein Fehler“, sagte er. „Ich ziehe mein Angebot hiermit zurück.“
  

  

  Tannis konnte ihre letzte Begegnung mit Tom nicht vergessen.

  Die Erkältung brach voll durch und verschlimmerte sich im Lauf der Woche zu einer Grippe, die ihr die letzte Kraft raubte. Am Donnerstag schleppte sie sich von der Schule nach Hause und ließ sich aufs Sofa fallen. Ihre Tasche war voller unkorrigierter Schülerarbeiten, die sie unbedingt bis morgen verbessern musste, aber sie musste ebenfalls in etwas über einer Stunde im Restaurant sein, und sie fühlte sich so entsetzlich schlecht. Vielleicht sollte sie erst einmal ein kurzes Nickerchen halten, bevor sie ihre Arbeit im Fischrestaurant antrat.

  Langsam ging sie die Treppe hinauf. Ihr Kopf pochte schmerzhaft, und ihre Hals war rau wie Schmirgelpapier. Den ganzen Nachmittag lang war ihr abwechselnd heiß und kalt gewesen. Sie suchte im Medizinschrank nach einer Tablette und nahm schließlich ein Mittel gegen Fieber. Dann kroch sie unter die Laken und mühte sich gleich wieder hoch, weil sie vergessen hatte, den Wecker auf halb fünf zu stellen. So bliebe ihr eine halbe Stunde Zeit zum Umkleiden und für die kurze Fahrt zum Restaurant. Erschöpft ließ sie sich wieder ins Kissen sinken und schlief sofort ein.

  Als sie aufwachte, war das erste, was sie bemerkte, dass es stockdunkel im Zimmer war. Erschrocken fuhr sie hoch und warf das Laken zurück, aber im selben Moment begann sich alles um sie zu drehen. Sie stöhnte auf und streckte haltsuchend die Hand aus. Als sie das kühle Holz des Bettpfostens zu fassen bekam, blieb sie eine Weile mit geschlossenen Augen sitzen, bis das Schwindelgefühl sich gelegt hatte. Vorsichtig öffnete sie dann die Augen und sah auf ihren Digitalwecker.

  Er zeigte acht Uhr zweiundzwanzig an.

  „Oh, nein!“, rief sie erschrocken. Was war nur mit ihrem Wecker passiert?

  Völlig außer sich, knipste sie das Licht an, schlüpfte hektisch in ihre Uniform und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Der Kopf tat ihr höllisch weh, und ihr wurde immer wieder schwindlig, aber sie zwang sich, nach unten zu gehen. Um nicht hinzufallen, stützte sie sich an der Wand ab. Ihr einziger Gedanke war, dass sie zur Arbeit musste. Ihre innere Stimme sagte ihr zwar, dass sie eigentlich ins Bett gehörte, doch sie war zu durcheinander, um jetzt vernünftig zu handeln.

  Als sie dann endlich im Auto saß, atmete sie erleichtert auf. Jetzt im Sitzen ließ wenigstens das Schwindelgefühl nach. Minuten später war sie vor dem Restaurant und lief schnell über den Parkplatz zum Eingang für die Angestellten. Dort musste sie anhalten und sich gegen die Wand lehnen, weil ihre Beine aus Gummi zu sein schienen. Dann stolperte sie hinein. Sie würde es bestimmt schaffen, nun, wo sie sicher angekommen war.

  Sie hängte ihren Mantel an die Garderobe und schloss ihre Tasche ins Fach. Eine ihrer Kolleginnen kam gerade mit einer Bestellung in die Küche gelaufen und starrte sie entgeistert an.

  „Wo, zum Kuckuck, bist du gewesen?“

  „Ich habe verschlafen“, krächzte sie, weil ihr Hals so geschwollen war, dass sie kaum einen Ton herausbrachte.

  „Sei auf der Hut, Lew ist ganz schön sauer auf dich“, rief ihre Kollegin ihr warnend zu, bevor sie mit einem vollen Tablett durch die Schwingtür wieder hinauseilte.

  Sie verzog das Gesicht. Wenn sie nur diesen einen Abend hinter sich bringen konnte. Dann würde sie Lew, den Manager, bitten, morgen eine Vertretung für sie zu besorgen, sich in der Schule krank melden und den ganzen Tag im Bett bleiben. Langsam, und vorsichtshalber immer in der Nähe der Wand, bewegte sie sich Richtung Schwingtür, um im Lokal mit ihrer Arbeit zu beginnen.

  Sie hatte es fast geschafft, da wurde sie wieder zurückgeschoben, und Lew baute sich vor ihr auf und versperrte ihr mit seinem massigen Körper den Weg. „Wo kommst du denn noch her?“, verlangte er zu wissen.

  „Ich … Lew, es tut mir leid.“ Ihre krächzende, raue Stimme hörte sich schrecklich an. „Ich war krank und habe verschlafen. Ich …“

  „Du hast was?“ Lews rundes Gesicht war purpurrot vor Wut. „Die Kellnerinnen sind fix und fertig, weil sie die Gäste heute selbst an die Tische bringen mussten, das Küchenpersonal hängt vierzig Minuten mit den Bestellungen zurück, weil ich ihnen nicht helfen kann, da ich ja deine Arbeit zu erledigen habe. Und du hast geschlafen?“

  „Es tut mir leid“, beteuerte sie es noch einmal. „Es wird nicht wieder vorkommen …“

  „Da hast du verdammt recht!“ Lew spuckte ihr die Worte regelrecht entgegen. „Ich brauche nämlich Leute, auf die ich mich verlassen kann. Du bist draußen, Lady! Ab morgen lässt du dich hier nicht mehr blicken.“

  „Lew!“, hauchte sie entsetzt. „Ich brauche diesen Job! Es tut mir wirklich leid. Bitte. Es wird nicht wieder passieren.“

  Aber Lew hatte sich schon abgewendet. „Ich habe zu tun. Bring morgen deine Uniform zurück, und hol dein Geld ab.“ Damit schwang er die Tür auf und verschwand.

  Wie gelähmt stand sie da und konnte es einfach nicht fassen. Sie war gefeuert worden! Was sollte sie jetzt nur tun? Sie ging durch die Küche und versuchte, die schwere Außentür zu öffnen, weil sie unbedingt hier heraus wollte, aber ihr wurde wieder schwindlig, und sie musste ihren Kopf an die Wand lehnen.

  „He, Tannis, warte! Vergiss deinen Mantel nicht.“ Es war der Küchenchef, der ihr voller Mitgefühl ihren Mantel und ihre Tasche reichte. „Lew ist ein herzloser Mistkerl. Er gibt keinem eine zweite Chance. Ein Fehler, und man ist bei ihm abgeschrieben.“ Mit seinen starken Armen half er ihr in den Mantel und hängte ihr die Tasche über die Schulter. „Mädel, du siehst fürchterlich aus. Pack dich ins Bett, und werd erst mal wieder gesund. Du brauchst diesen Job doch eigentlich gar nicht.“

  „Doch, ich brauche ihn“, flüsterte sie heiser vor sich hin, während sie über den Parkplatz zurück zu ihrem Auto ging. „Ich brauche diesen Job so sehr.“

  Als sie dann losfuhr, liefen ihr Tränen über die Wangen. Die nächste Hypothekenrate für das Haus stand an, und sie hatte sie mit dem Verdienst der kommenden Woche bezahlen wollen. Die Telefonrechnung war schon überfällig. An die Steuern mochte sie gar nicht erst denken. Zum Glück hatte sie gerade den dicken Scheck für das Pflegeheim abgeschickt. Aber wo würde sie nächsten Monat diesen hohen Betrag herbekommen?

  Die Tränen flossen nur noch so, und ein Zittern schüttelte sie. Das verzweifelte Schluchzen verstärkte noch den Schmerz in ihrer wunden Kehle. Der Kopf schien ihr zu platzen, und irgendwie hatte sie heute Schwierigkeiten, die Straße deutlich zu erkennen.

  Deshalb war sie tief erleichtert, als sie endlich ihre Auffahrt erreicht hatte.

  4. KAPITEL

  Toms Haus lag am Ende einer kleinen Straße. Nur wenige Autos fuhren hier entlang. Er war in seinem Arbeitszimmer und sah das Testament eines älteren Klienten durch, der kürzlich verstorben war.

  Oder zumindest versuchte er das. Er hatte keine Probleme gehabt, sich auf den Text zu konzentrieren, bis er Tannis aus dem Haus hatte kommen und davonfahren sehen. Schon der Anblick ihres geschmeidigen Körpers rief nur allzu lebendige Erinnerungen in ihm wach, wie es gewesen war, sie in den Armen zu halten, sie zu streicheln und zu küssen.

  So wie die Dinge jetzt zwischen ihnen standen, würde er allerdings kaum näher an sie herankommen. Amy würde sie wahrscheinlich öfter zu sehen bekommen als er, nachdem sie angeboten hatte, seiner Tochter beizubringen, wie man sich die Beine rasierte. Einen Moment lang hatte er kein Wort herausgebracht, weil er nur daran denken konnte, wie weich Tannis’ Beine waren, denn das waren sie bestimmt, und wie es wäre, wenn sie sie um seine Hüften schlang.

  Das Bild ließ ihn nicht mehr los, und plötzlich hatte er das unheimliche Gefühl, Mary könnte seine lüsternen Gedanken hören und wäre fürchterlich enttäuscht von ihm, ihrem Mann.

  Er glaubte zwar nicht, dass Mary etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte, wenn er eine neue Frau fand. Sie war so liebevoll gewesen, dass sie ihm bestimmt ein neues Glück von Herzen gewünscht hätte. Aber es war eine Sache, eine fremde Frau kennenzulernen, und eine andere, Marys beste Freundin zu begehren. Und dass er Tannis begehrte, konnte er wahrhaftig nicht leugnen.

  Vielleicht war er deswegen so wütend geworden, als Tannis seine Hilfe abgelehnt hatte. Konnte sie denn nicht verstehen, dass er ihr sein Angebot nicht wegen ihrer beständigen Pflege für Mary gemacht hatte? Obwohl sie es allein schon deswegen verdient hätte. Aber er hatte wirklich nur an ihr Wohl gedacht. Er sah doch, dass sie allein nicht zurechtkam.

  Ein Auto fuhr vorbei, und automatisch schaute er auf. Sein Schreibtisch stand direkt am Fenster mit Blick auf die Straße, und er hatte die Jalousien halb offen gelassen. Er runzelte die Stirn, als er das etwas scheppernde Motorengeräusch von Tannis’ altem Auto erkannte.

  Warum war sie nicht bei der Arbeit im Restaurant? Und warum, zum Teufel, fuhr sie ohne Licht in der Gegend herum? Es war seit Stunden stockdunkel! Er schob seinen Sessel zurück und stand auf, gerade als sie mit quietschenden Bremsen vor ihrem Haus hielt. Er war nahe daran, zu ihr zu gehen, sie aus dem Auto zu zerren und ihr die Leviten zu lesen.

  Während er fassungslos aus dem Fenster starrte, öffnete sie die Wagentür, stieg aus – und brach zusammen.

  Himmel! Hatte sie einen Unfall gehabt? War sie ohne Licht gefahren, weil die Scheinwerfer beschädigt waren? Ohne zu überlegen, rannte er in den Flur, riss die Haustür auf und lief zu Tannis. Sein Herz klopfte heftig, als er neben ihr niederkniete, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sie sah unverletzt aus. Was stimmte nicht mit ihr? Krankheiten, welcher Art auch immer, machten ihm seit Marys Tod eine höllische Angst. Deshalb bestand er auch darauf, bei jedem kleinen Niesen von Jeb oder Amy sofort mit ihnen zum Arzt zu gehen und sie gründlich untersuchen zu lassen. Andere mochten sich darüber lustig machen, aber er fand das vernünftig. Schließlich konnten seine Kinder ja auch ernsthaft krank sein.

  „Tannis?“ Sanft umfasste er ihr Handgelenk und war froh, ihren Puls zu fühlen. Aber sie antwortete ihm nicht. Ihre Brust hob und senkte sich, also atmete sie wenigstens, und nichts an ihrer Körperhaltung deutete darauf hin, dass sie sich etwas gebrochen hatte. Allerdings konnte man ja als Laie nie wissen … Doch als er eins ihrer Lider hob, um ihre Pupillen zu untersuchen, stöhnte sie leise und drehte sich auf die Seite, so dass sie gegen seine Knie rollte.

  „Tannis, ich bin es, Tom. Sag doch etwas. Was ist los?“

  „Ich bin krank“, flüsterte sie, und er erschrak über ihre raue Stimme. „Nur eine Erkältung“, fügte sie matt hinzu.

  Er war zwar erleichtert, doch keineswegs beruhigt. Sie war zwar bei Bewusstsein, doch es lag auf der Hand, dass es sich bei der „Erkältung“, wohl eher um eine böse Grippe handelte. „Komm, ich bring’ dich ins Haus.“

  Sie sagte nichts, aber als er sie vorsichtig hochhob, legte sie matt einen Arm um seinen Hals. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, und in diesem Moment verspürte er den tiefen Wunsch, sie zu beschützen und sich um sie zu kümmern.

  Mit wenigen Schritten war er vor ihrer Tür. „Wo ist dein Hausschlüssel?“, fragte er und beugte sich näher zu ihr, um ihre Antwort besser zu verstehen. Dabei berührten seine Lippen ihre Stirn. Sie war erschreckend heiß. Tannis hatte hohes Fieber!

  „In … meiner Tasche …“

  Ihre Stimme war nur noch ein Hauch, und er geriet langsam in Panik. Er musste dringend einen Arzt rufen und ihr Fieber herunterbekommen. Sie fest im Arm haltend, kramte er mit der anderen Hand den Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss auf. Dann trug er sie sofort nach oben, da ihr Schlafzimmer vermutlich im ersten Stock lag.

  Am oberen Treppenabsatz angekommen, knipste er mit dem Ellbogen das Licht an. Es war leicht, ihr Schlafzimmer zu finden, denn es war der einzige Raum, in dem ein Bett stand. Behutsam legte er sie auf die Tagesdecke. Tannis war weich und warm, und er war sich quälend intensiv ihres süßen Dufts bewusst, als er sich zu ihr setzte. Wütend über sich selbst, unterdrückte er seine Erregung und griff nach dem Telefon, das auf dem Nachttisch stand. Zuerst rief er eine Studentin an, die in ihrer Straße wohnte. Sie war zum Glück bereit, zu kommen und die Nacht über auf Amy und Jeb aufzupassen.

  Dann beugte er sich über Tannis. „Wer ist dein Arzt?“, fragte er.

  Ihre Lider flatterten, und ihre Lippen bewegten sich, aber es dauerte einen Moment, bevor sie einen Ton herausbrachte. „Dr. Ellis … die Gemeinschaftspraxis im Einkaufszentrum.“

  Das traf sich gut, denn Ellis war auch sein Hausarzt.

  „Ich bin gleich wieder da“, beruhigte er Tannis, war jedoch nicht sicher, ob sie ihn überhaupt hörte.

  Er verließ das Zimmer und lief hinüber zu seinem Haus, um Jacke und Autoschlüssel zu holen. Ehe er wieder ging, sagte er noch rasch der mittlerweile eingetroffenen Studentin, wo sie ihn erreichen konnte. Dann lief er wieder zu Tannis, rief Dr. Ellis’ Telefondienst an und hinterließ die dringende Nachricht, er solle sofort bei Tannis zurückrufen. Danach inspizierte er im Badezimmer nebenan den Medizinschrank und fragte sich, ob er es wagen durfte, ihr ein Medikament zu geben.

  Während er noch kopfschüttelnd den dürftigen Vorrat an Schmerztabletten und Hustensäften betrachtete, klingelte das Telefon, und er nahm schnell ab, damit Tannis nicht vom Läuten gestört wurde.

  Ein Glück, es war Dr. Ellis!

  „Stimmt etwas nicht mit Tannis?“, fragte der Arzt, nachdem er ihn hastig begrüßt hatte.

  „Sie sagt, sie habe eine Erkältung“, erwiderte er. „Aber sie hat hohes Fieber und einen rasselnden Atem, und sie ist so heiser, dass sie kaum sprechen kann. Und vor einigen Minuten ist sie auf der Straße ohnmächtig geworden.“

  „Ist sie denn schon seit längerem krank?“

  „Das weiß ich ja nicht. Ich habe sie doch nur umkippen sehen und habe sie ins Bett gebracht. Was soll ich bloß tun, Doktor?“

  „Bleiben Sie ruhig, Tom. Tannis scheint zwar ernsthaft krank zu sein, aber ich glaube nicht, dass ihr Leben in Gefahr ist. Ich könnte zu Ihnen kommen, aber in der Praxis kann ich sie natürlich besser versorgen als daheim.“

  „Ich bin in fünf Minuten mit Tannis bei Ihnen.“

  „Gut, ich mache mich auch sofort auf den Weg und treffe Sie dann dort.“

  Tannis bewegte sich kaum, als Tom sie in eine Decke wickelte und ins Auto trug. Er mühte sich für die kurze Fahrt nicht mit den Sicherheitsgurten ab, sondern ließ Tannis’ Kopf gegen seine Schulter sinken. Sobald er angekommen war, wich er Dr. Ellis nicht von der Seite, während der Tannis untersuchte. Sie kam lange genug zu Bewusstsein, um kurz auf Dr. Ellis’ Fragen zu antworten.

  „Was ist los mit ihr?“, fragte Tom schließlich ungeduldig, weil er die Ungewissheit nicht länger aushielt. „Muss sie ins Krankenhaus?“

  „Nein, nicht ins Kranken…“, murmelte Tannis.

  „Du wirst, wenn Dr. Ellis es sagt“, fuhr er sie an.

  „Nein“, krächzte sie hilflos. „Bitte. Ich habe keine Zeit.“ Sie hob schwach eine Hand. „Kein Krankenhaus.“

  Tom seufzte. „Sie versucht gerade, zwei Jobs auf einmal zu bewältigen, um das Pflegeheim ihrer Mutter zahlen zu können.“ Er sah Dr. Ellis forschend an. „Aber wenn Sie glauben, dass Sie eingeliefert werden muss, wird sie das.“

  Dr. Ellis nickte nachdenklich. „Tannis ist im Moment wirklich übel dran. Gäbe es denn jemanden, der in der nächsten Zeit bei ihr bleiben und nach ihr sehen könnte?“

  „Mich.“ Tom achtete nicht auf Tannis’ heftiges Kopfschütteln.

  „Sie bewegt sich auf eine Lungenentzündung zu“, fuhr Dr. Ellis fort. „Ich hoffe, dass wir sie davor bewahren können. Allerdings kommt erschwerend hinzu, dass ihr körperlicher Gesamtzustand sehr schlecht ist. Eins ist jedenfalls sicher, sie wird für eine ganze Weile überhaupt nicht arbeiten dürfen. Und ganz gewiss nicht in zwei Jobs auf einmal. Mit der richtigen Behandlung und sehr viel Ruhe sollte sie aber bald wieder auf die Beine kommen.“

  
    Dr. Ellis öffnete einen der Medikamentenschränke. „Ich werde ihr etwas gegen das Fieber geben. Und bringen Sie sie dazu, dass sie viel trinkt. Wenn sie nach vierundzwanzig Stunden nicht auf das Medikament reagiert hat oder es ihr schlechter zu gehen scheint, rufen Sie mich bitte sofort an. Dann werde ich sie vielleicht doch in die Klinik einweisen müssen.“
  

  

  Die Heimfahrt war einfach. Tannis war in tiefen Schlaf gefallen und rührte sich nicht, als Tom sie auf die Arme nahm und in ihr Zimmer trug. Behutsam legte er sie ins Bett.

  Dann setzte er sich auf die Bettkante, zog ihr die Turnschuhe aus und stellte sie beiseite. Einen Moment lang sah er Tannis nur an, wie sie in die Decke gewickelt dalag, die er für die Fahrt zu Dr. Ellis benutzt hatte.

  Er seufzte leise. Als er gehört hatte, wie sie Amy erklärte, sie müsse vorsichtig in der Wahl ihrer Kleidung sein, um die Jungen nicht absichtlich herauszufordern, hatte er ein ziemlich schlechtes Gewissen bekommen. Schließlich hatte er Tannis heimlich beim Baden beobachtet. Das gleiche Gefühl überkam ihn auch jetzt, während er überlegte, ob er sie ausziehen sollte. Er konnte sie natürlich auch angezogen lassen, aber sie würde sich mit all den Sachen am Körper sicher nicht wohl fühlen im Bett. Ach was, warum gestand er es sich nicht einfach ein? Natürlich würde er sie ausziehen, aber nicht nur, weil er sich Sorgen um ihr Wohl machte.

  Er ging zu ihrem Schrank und suchte in den Schubladen, bis er ein Nachthemd fand. Dann knöpfte er langsam ihre Bluse und ihre Hose auf und zog sie ihr aus. Als er daranging, ihre Strumpfhose herunterzurollen, begannen seine Finger zu zittern, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.

  Nur in BH und Slip lag sie nun auf dem Bett, und minutenlang konnte er nicht den Blick von ihr losreißen. Er stellte fest, dass sie sogar noch mehr an Gewicht verloren hatte, als er gedacht hatte. Nein, es ging ihr wirklich nicht gut. Angst und Wut packten ihn. Sie hatte seine Hilfe abgelehnt, und in was für einen Zustand hatte sie das gebracht? Dabei hatte er ihr das Leben doch nur leichter machen wollen.

  Aber zum Glück war er jetzt ja zur Stelle und konnte dafür sorgen, dass sie wieder gesund wurde. Er sah auf sie hinunter und verweilte ein wenig zu lange auf den dunklen Umrissen ihrer Brustknospen unter dem dünnen BH. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.

  Verdammt, Hayes, reiß dich zusammen, rief er sich zur Ordnung. Es war Tannis gegenüber nicht fair, und ihn trieb es langsam, aber sicher in den Wahnsinn.

  
    Schnell schob er ihr das Nachthemd über den Kopf und zog es herunter, bevor er mit den Händen darunter glitt, den BH aufhakte und ihn wegzog. Dann streifte er ihr rasch die Spaghettiträger des Nachthemds über die Schultern, brachte hastig ihre Beine in eine bequemere Stellung und deckte sie sorgfältig zu.
  

  

  Tannis wachte mitten in der Nacht auf, weil sie durstig war. Verwirrt sah sie sich um. Als sie dann den Kopf drehte, um einen Blick auf den Wecker zu werfen, wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen, und sie stöhnte gequält auf. Fast sofort ging die Nachttischlampe an, und eine Stimme sagte: „Schon gut, Tannis.“

  Toms Stimme hätte sie überall und in jeder Situation erkannt.

  „Was machst du mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer?“ Sie wollte ihm die Frage eigentlich mit Autorität und Entrüstung stellen, aber es kam nur ein zaghaftes Flüstern heraus.

  „Ich habe ein Auge auf dich. Willst du was trinken?“

  Sie nickte und blinzelte in das grelle Licht. Tom hielt ihr ein Glas Wasser hin, aber als sie sich aufsetzen wollte, wurde ihr erneut schwindlig, und alle Glieder taten ihr weh.

  Tom schien zu wissen, wie schwach sie sich fühlte. Er stützte sie mit seinem Arm und brachte sie behutsam in eine sitzende Position. Obwohl es ihr entschieden schlecht ging, war sie sich seiner Nähe intensiv bewusst. Er lehnte sie an seine Brust und führte ihr das Glas an den Mund. Gierig trank sie das kühle Wasser, das sehr angenehm für ihre raue Kehle war.

  Als Tom sie dann in die Kissen zurücklegte, spannte sie sich erschrocken an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ein Nachthemd trug. Es war aus Spitze, und sie hatte es seit Jahren nicht mehr angehabt, weil Jeremy immer darauf bestanden hatte, dass sie so etwas für ihn trug. Sie bevorzugte lange, weite T-Shirts. „Was … wo …?“, flüsterte sie und zerrte hastig an der Decke.

  Tom verstand und erhob sich, damit sie die Decke höher ziehen konnte. „Nachdem wir bei Dr. Ellis waren, habe ich dich ausgezogen. Ich dachte, du würdest dich so wohler fühlen.“

  Tannis dachte angestrengt nach, aber alles, was nach der unangenehmen Szene im Restaurant passiert war, war nur ein wirres Durcheinander in ihrem Kopf. „Ich war bei einem Arzt?“, fragte sie vorsichtig.

  „Aber sicher. Erinnerst du dich denn auch nicht mehr daran, wie du nach der Arbeit nach Hause gekommen bist?“

  „Nein“, hauchte sie.

  „Du bist mit dem Auto gefahren“, erklärte Tom ernst. „Und zwar ohne Licht. Ich guckte gerade noch rechtzeitig aus dem Fenster meines Arbeitszimmers, um zu sehen, wie du ausgestiegen und zusammengeklappt bist.“

  Oh, Himmel. Sie sah ihm seine Erschütterung an. Nach allem, was er mit Mary durchgemacht hatte, mussten er ja das Schlimmste gedacht haben. Sie berührte scheu sein Knie. „Es tut mir leid.“

  Verständnisvoll legte er seine große Hand auf ihre.

  „Aber jetzt kannst du ja wieder nach Hause gehen. Ich komm’ schon allein zurecht.“

  Er runzelte verärgert die Stirn. „Falls es dir entgangen sein sollte, du bist ernsthaft krank. Dr. Ellis hätte dich fast in die Klinik eingewiesen. Du bist jetzt nicht in der Lage, dich selbst um alles zu kümmern, und deshalb werde ich eine Weile hierbleiben.“

  „Und was ist mit Jeb und …“

  „Ich habe einen Babysitter. Sie wird die ganze Nacht über bei den Kindern sein.“

  „Du musst wirklich nicht bleiben“, sagte sie heiser. Das Sprechen fiel ihr immer schwerer, und sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

  Tom drückte beruhigend ihre Hand, steckte sie dann unter die Decke und knipste das Licht aus. „Schlaf jetzt, Tannis. Du kämpfst gegen eine Lungenentzündung an, und ich habe Dr. Ellis versprochen, dass ich bei dir bleibe.“ Eine Spur spöttisch fügte er hinzu: „Wenn das heute ein Beispiel dafür sein sollte, wie du auf dich selbst aufpasst, möchte ich nicht erleben, was passiert, wenn du dich gehenlässt.“

  
    „Ich brauche dich nicht“, flüsterte Tannis. Sie wollte sich wehren, aber schon fielen ihr die Augen zu, und der Schlaf hüllte sie ein.
  

  

  Noch zweimal wachte Tannis in der Nacht auf, und Tom brachte ihr jedesmal etwas zu trinken. Sie war ruhig, und er glaubte, dass sie ihn gar nicht erkannte oder überhaupt wusste, wo sie war. Aber plötzlich, gegen sieben Uhr früh, packte sie überraschend kräftig seinen Arm.

  „Meine Uniform. Ich muss sie heute zurückbringen. Lew wird mir den Scheck nicht geben, wenn ich sie ihm nicht vorher aushändige. Ich muss meine Uniform …“

  „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Tom, obwohl er nicht ganz begriff, warum sie so aufgeregt war und worum es eigentlich ging.

  „Ich muss unbedingt den Scheck einlösen“, stieß sie leise und keineswegs beruhigt hervor. „Diese Woche ist die Hypothekenrate fällig …“

  „Ich verspreche, ich werde mich um alles kümmern. Wir reden nachher darüber, wenn es dir besser geht.“ Warum klang sie nur so verzweifelt? Wie schlimm war ihre Situation tatsächlich? Dass sie Geldsorgen hatte, wusste er ja, soviel hatte er aus ihren Worten vor einigen Wochen schließen können. Aber jetzt schien sie wirklich Angst zu haben.

  „Du kannst nicht alles in Ordnung bringen …“

  Ihr Griff um seinen Arm lockerte sich. Und dann sah er Tränen über ihre Wangen laufen, und sie schloss seufzend die Augen.

  „Tannis!“ Er schüttelte sie sanft, damit sie nicht einschlief. „Was ist passiert? Warum weinst du?“

  Sie sah ihn unglücklich an. „Oh, Tom“, flüsterte sie. „Ich bin gefeuert worden. Ich kam zu spät zur Arbeit, und Lew war schrecklich wütend.“ Die Tränen flossen weiter und rollten ihre Schläfen entlang auf das Kopfkissen. „Ich habe ihm gesagt, dass ich krank bin, und ganz fest beteuert, dass es nicht wieder vorkommt, aber er hat mich einfach rausgeschmissen. Was soll ich jetzt nur tun?“

  Wut auf diesen gefühllosen Manager stieg in ihm hoch. Jeder Blinde konnte doch sehen, dass Tannis vertrauenswürdig war. Konnte der Mann denn keinen Fehler verzeihen? Am liebsten hätte er ihn sofort zur Rede gestellt, aber er riss sich zusammen und wischte Tannis sanft die Tränen fort. „Wir werden uns etwas ausdenken. Aber erst mal muss es dir wieder besser gehen. Komm jetzt, Liebling, schließ die Augen, und entspann dich. Es wird alles in Ordnung kommen.“

  Es war ein schwacher Trost, aber zu seiner Überraschung funktionierte er. Tannis schlief ein, während er beunruhigt dasaß und hin und her überlegte. Schließlich sagte er sich, dass er im Augenblick ohnehin nichts tun konnte, und ging nach Hause, um nach den Kindern zu sehen, bevor Tannis wieder aufwachte.

  Antha, die Studentin, hatte alles unter Kontrolle und den Kindern sogar schon etwas zu essen gemacht.

  Jeb zupfte ihn am Ärmel und sah ihn ängstlich an. „Antha sagt, Tannis ist krank, und du musst dich um sie kümmern.“

  Angesichts der Furcht in Jebs Augen zog sich ihm das Herz zusammen. Für seinen sechsjährigen Sohn, der seine Mutter verloren hatte, bedeutete Krankheit wahrscheinlich, dass man immer daran starb. Er kniete sich vor ihn und legte ihm zärtlich die Hände auf die Schultern. „Tannis wird wieder gesund werden. In ein oder zwei Tagen darfst du sie bestimmt besuchen, und dann kannst du selbst sehen, wie es ihr geht.“

  Nachdem er Jeb beruhigt hatte und sich davon überzeugt hatte, dass auch mit Amy alles in Ordnung war, fiel Tom plötzlich ein, dass er Tannis krank melden musste. Am besten, er rief Harry Tenlow, den Schuldirektor, an. Er kannte ihn, weil er vor Marys Tod mit ihm in der Basketballmannschaft der Gemeinde gespielt hatte.

  Rasch suchte er seine Nummer heraus und hoffte, dass Harry ihm den frühen Anruf verzieh.

  Harry war hörbar überrascht, als er sich meldete. „Wie geht es dir denn, Tom? Ich habe dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“ Es folgte eine peinliche Stille, in der ihm wahrscheinlich der Grund für das Fernbleiben seines Sportkumpels einfiel.

  Tom war daran gewöhnt, dass die meisten Leute mit Marys Tod nicht umgehen konnten und nicht wussten, was sie zu ihm sagen sollten. Schließlich antwortete er ruhig: „Das Basketballspielen passt nicht mehr in meinen Stundenplan, sosehr ich das auch bedaure. Aber ich habe einen anderen Grund, weswegen ich dich so früh anrufe.“

  „Was ist denn los?“

  „Tannis Carlson ist krank und wird mindestens eine Woche nicht unterrichten können. Ich hoffe, du findest eine Vertretung für sie.“

  „Kein Problem, das deichsle ich schon. Was hat Tannis denn?“, fragte Harry und klang ehrlich betroffen.

  „Sie hat eine leichte Lungenentzündung, und der Arzt sagt, dass sie sehr vorsichtig sein muss und sich nicht überanstrengen darf.“

  Harry lachte leise. „Da kennt er offenbar unsere Mrs. Carlson schlecht. Tannis hat sich noch nie krank gemeldet, und es wird bestimmt schwierig sein, sie im Bett zu behalten. Wir werden sie hier natürlich vermissen, sie ist eine unserer besten Lehrerinnen, aber sie soll sich unbedingt in aller Ruhe erholen. Sie wird natürlich eine Bescheinigung vom Arzt brauchen, und es wäre hilfreich, wenn sie irgendwann in der nächsten Woche mit ihrer Vertretung reden könnte. Aber nur, wenn sie sich auch wohl genug dazu fühlt.“

  „Ich glaube, sie hatte einige Arbeiten zum Korrigieren mit nach Hause genommen“, sagte er. „Sind die besonders dringend?“

  Harry überlegte kurz. „Warum rufe ich dich nicht einfach am Sonntagnachmittag an?“, schlug er dann vor. „Wenn es ihr gut genug geht, könnte sie mir ein paar Anweisungen zu den Arbeiten geben, und ich leite sie an ihre Vertretung weiter.“

  „Danke, Harry.“

  „Keine Ursache.“ Nach einer kleinen Pause fragte Harry neugierig: „Kümmerst du dich um Tannis?“

  „Im Augenblick ja.“ Ihm war klar, dass das Harrys Neugier natürlich nicht befriedigte.

  „Ich möchte wetten, dass sie sich nicht besonders gern verhätscheln lässt.“ Harry lachte. Dann wurde er wieder ernst. „Tannis ist eine außerordentliche Frau. Wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre … Du könntest es schlechter treffen, Hayes. Viel schlechter.“

  Er war total verblüfft. Nahm Harry etwa an, dass er Tannis heiraten wollte? „Ich bin ihr nur in dieser bestimmten Situation behilflich, Harry“, stellte er ruhig klar. „Sie ist eine gute Freundin, weiter nichts.“

  „Na, wenn du meinst“, erwiderte Harry gedehnt, und da war ein deutliches Lächeln in seiner Stimme. „Sag Tannis, sie soll rasch wieder gesund werden und sich keine Sorgen machen. Ich kümmere mich um alles hier.“

  „Danke.“ Nachdenklich hängte Tom ein.

  Nachdem er noch seine Sekretärin angerufen hatte, um sie zu bitten, in der Apotheke Tannis’ Medikamente abzuholen, ihre Uniform in das Restaurant und ihm einige Arbeit nach Hause zu bringen, stand er einen langen Moment bewegungslos am Fenster. Harrys Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.

  5. KAPITEL

  Als Tannis wieder erwachte, war es heller Tag. Ein winterlicher Sonnenstrahl drang durch die halbgeöffneten Jalousien und fiel auf ihr Bett. Sie lag vollkommen still und versuchte, sich zu erinnern.

  Wie viel war Traum gewesen und wie viel Wirklichkeit?

  Sie erinnerte sich genau an die hässliche Szene im Restaurant, aber von allem, was danach geschehen war, gab es nur noch verschwommene Bilder. Da war eine schwache Erinnerung an Dr. Ellis, der etwas davon gesagt hatte, dass sie ins Krankenhaus müsse, aber nichts Konkretes, bis sie aufgewacht war und Tom das Licht angeknipst hatte, das ihren Augen wehtat.

  Wenn es doch nur ein Traum gewesen wäre. Doch es war geschehen, sie hatte ihren Job im Restaurant verloren, und die beängstigende Schwäche in ihren Gliedern zeigte ihr, dass es sicherlich noch lange dauern würde, bis sie sich auf die Suche nach einer anderen Arbeit machen konnte.

  Also hatte das Schicksal ihr sozusagen die Entscheidung für sie getroffen. Es war seltsam, wie klar die Zukunft jetzt vor ihr lag. Eine Möglichkeit war, nach Culpeper zurückzuziehen und sich eine Wohnung in der kleinen Stadt zu suchen, wo die Preise nicht in so schwindelnde Höhen gerieten wie in Charlottesville. Dann würde sie ihre Mutter zu sich holen. Wenn sie Glück hatte und mitten im Schuljahr eine neue Anstellung als Lehrerin fand, konnte sie vielleicht eine Pflegerin bezahlen, damit sie tagsüber auf ihre Mutter achtete. In der Nacht würde sie sich um sie kümmern.

  Im Großen und Ganzen war Plan eins nicht sehr angenehm. Ihre Mutter würde sich schrecklich aufregen, wenn sie wieder umziehen müsste, und für sie selbst würde das Leben zur Hölle werden. Vielleicht würde der Plan sogar funktionieren, aber sie würde wahnsinnig werden dabei.

  Aber vielleicht gab es ja noch andere Möglichkeiten, wie sie trotz aller Probleme in Charlottesville bleiben und ihr Haus behalten konnte. Aber sehr lange grübelte sie jetzt nicht mehr darüber nach.

  Zu oft in den letzten Tagen hatte sie genau die gleichen Überlegungen angestellt und sich immer nur im Kreis gedreht. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie würde ihr Haus verkaufen müssen.

  Sie seufzte und spürte, wie Verzweiflung sich in ihr ausbreitete. Es gab keine Rettung. Sie konnte das Haus nicht halten. Wenn sie eine Wohnung mit einer Mitbewohnerin fände, die ganz in der Nähe läge, wäre es ihr vielleicht möglich, für die Pflege ihrer Mutter aufzukommen, ohne ihr ganzes Geld zu verlieren. Einen Teil könnte sie dann für schlechte Zeiten sparen.

  Und das war auch bitter nötig, soviel stand fest. Dennoch zog sie Plan zwei eindeutig vor, denn alles sprach dafür. Ihre Mutter würde nicht umziehen müssen, und sie müsste sich nicht tagtäglich deren Genörgel über das Versagen ihres einzigen Kindes als Ehefrau anhören.

  Erneut stieß sie einen Seufzer aus und setzte sich dann mit behutsamen Bewegungen auf. Wenigstens wurde ihr heute Morgen nicht wieder schwarz vor Augen, obwohl sie sich immer noch entsetzlich erschöpft fühlte. Als sie nach dem Morgenmantel griff, der am Fußende des Bettes lag, und sich auf den Weg in das Badezimmer machte, dachte sie an Tom.

  Er hatte Dr. Ellis angerufen, sie zu ihm gefahren und sich die ganze Nacht um sie gekümmert. Keine Frage, er war ihr nichts schuldig geblieben, wie er es wegen ihrer Hilfe während Marys Krankheit geglaubt hatte zu sein. Jetzt erinnerte sie sich auch daran, dass er gesagt hatte, er habe sie ausgezogen, und sie wurde rot vor Verlegenheit. Wie konnte sie ihm je wieder in die Augen sehen?

  Wo war er überhaupt? Jedesmal, wenn sie in der Nacht aufgewacht war, war er neben ihr gewesen und hatte ihr zu trinken gegeben oder was sie sonst wollte. Sie nahm an, dass er nach Hause gegangen war, oder noch wahrscheinlicher, zur Arbeit. Zur Arbeit! Aufgeschreckt eilte sie ans Bett zurück und warf einen Blick auf den Wecker. Es war zehn Uhr siebenunddreißig.

  Oh, nein! Bitte, nein! Zum zweiten Mal überkam sie das fürchterliche Gefühl, versagt zu haben. Sie konnte doch nicht zweimal in zwei Tagen zu spät zur Arbeit kommen! Würde sie jetzt auch ihren Job in der Schule verlieren?

  „Warum bist du nicht im Bett?“ Tom klang ziemlich verärgert. Er stand in der Tür, die Hände auf die Hüften gestützt, und sah sie drohend an. Es war ihm gut zuzutrauen, dass er sie mit Gewalt zurück ins Bett steckte, wenn sie sich nicht freiwillig wieder hinlegte. Selbst im Trainingsanzug und unrasiert strahlte er Kraft und Autorität aus.

  Ohne Widerspruch setzte sie sich aufs Bett. Dann erkannte sie erst, wie gehorsam sie sich verhielt, als wäre sie ein kleines Kind. Sie zwang sich, dem missbilligenden Blick in seinen grünen Augen standzuhalten, und kämpfte um den letzten Rest von Würde, der ihr verblieben war.

  „Ich habe vor, mich anzuziehen und zur Arbeit zu gehen, für die ich bereits jetzt viel zu spät dran bin. Warum hast du mir nicht den Wecker gestellt?“ Unglücklicherweise hatte sie vergessen, wie krächzend und schwach ihre Stimme klang. Leider ruinierte das ein wenig den hochmütigen, selbstbewussten Ton, den sie angeschlagen hatte.

  Tom ignorierte ihre Frage ganz einfach. „Harry hat eine Vertretung für dich besorgt. Sie wird deine Klasse bis mindestens Ende nächster Woche übernehmen.“

  „Mr. Tenlow hat … Woher hat er es denn gewusst?“ Ihr Hals schmerzte fürchterlich, und sie fühlte sich völlig kraftlos. Es war einfach zuviel. Seit letzter Nacht schien ihr ganzes Leben vollkommen auf den Kopf gestellt zu sein.

  Tom kam näher und blieb dicht vor ihr stehen. Als er dann unvermittelt ihre Wange berührte, wich sie verwirrt vor ihm zurück. „Was machst du da?“

  „Ich überprüfe, ob du Fieber hast. Warum legst du dich nicht wieder ins Bett? Du hast immer noch ein bisschen Temperatur. Aber zum Glück nicht so hoch wie gestern Abend.“

  Er drehte sich um und nahm ein Glas Wasser und zwei Tabletten vom Nachttisch. Als er sich wieder zu ihr wandte und sie mit aufmerksamem Blick musterte, gab sie ihren Widerstand auf und kroch wieder unter die Decke. Sie hatte ohnehin das Gefühl, dass ihre Beine gleich unter ihr nachgeben würden.

  Tom setzte sich auf die Bettkante und gab ihr die Tabletten. „Hier. Dr. Ellis hat sie dir verschrieben, und meine Sekretärin hat sie heute Morgen aus der Apotheke geholt. Je eher wir anfangen, sie dir zu geben, desto eher wirst du dich wieder frisch und munter fühlen.“

  Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen, sonst würde er womöglich merken, wie sehr die Nähe seines festen Schenkels an ihrer Seite sie erregte. „Was heißt hier ‚wir‘? Ich bin diejenige, die krank ist. Ganz davon abgesehen, dass ich gerade einen Job verloren habe und Gefahr laufe, auch noch den anderen zu verlieren. Wer hat überhaupt für diese Tabletten gezahlt?“

  „Ich, aber du kannst mir das Geld ja zurückzahlen. Ich habe Polly außerdem mit deiner Uniform ins Restaurant geschickt. Sie hat deinen Lohnscheck für dich entgegengenommen. Wenn du mir deine Bank nennst, lasse ich ihn auf dein Konto überweisen.“

  Seine Freundlichkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie senkte den Blick auf die Bettdecke und spielte geistesabwesend mit einem Fussel. Sie schluckte nervös und zuckte zusammen, als ihr Hals daraufhin nur noch stärker schmerzte. „Ich … danke dir, Tom. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, und es tut mir leid, wenn ich undankbar zu sein scheine.“ Gehorsam nahm sie die Tabletten aus seiner Hand und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter.

  „Du hast in letzter Zeit sehr viel durchmachen müssen“, sagte er und hob sanft ihr Kinn mit dem Finger an, so dass sie ihn ansehen musste. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so große finanzielle Probleme hast?“

  Was sollte sie ihm darauf antworten? „Es sind nicht deine Probleme“, erwidere sie leise.

  „Du hast den Job im Restaurant verloren. Was wirst du jetzt tun?“

  Auch darauf gab es keine befriedigende Antwort, und ratlos zuckte sie mit den Schultern.

  Tom holte tief Luft. „Du musst doch einsehen, dass du nicht in so einem mörderischen Rhythmus weitermachen kannst. Was wäre passiert, wenn du gestern in deinem Zustand einen Autounfall gehabt hättest oder von der Straße abgekommen wärst? Deine Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet, und so hätte es Stunden dauern können, bevor dich jemand gefunden hätte. Und was wäre, wenn ich dich nicht hätte fallen sehen und du die ganze Nacht da draußen gelegen hättest?“

  „Ich werde das Haus verkaufen.“

  Stille.

  Schließlich wagte sie einen hastigen Blick in seine Augen. „Hast du mich gehört? Ich werde das Haus verkaufen und mich nach einer Mitbewohnerin umsehen, die sich mit mir ein Apartment teilen will.“

  Sie fühlte sich nicht besser, jetzt, da sie es laut ausgesprochen hatte, und wäre fast in Tränen ausgebrochen. Aber sie biss die Zähne zusammen. „Es ist die einzig mögliche Lösung.“

  In diesem Moment schien ein Ruck durch Tom zu gehen. Er ballte die Fäuste, öffnete sie dann, schlug sich mit Nachdruck auf die Knie und erklärte: „Es ist nicht die einzige Lösung.

  Sie war total verwirrt. „Ich habe mir alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen, glaub mir. Und ich habe wirklich …“

  „Du könntest mich heiraten.“

  Tom heiraten?

  Sein Blick war kühl, ohne das geringste Anzeichen zärtlicher Gefühle, und sie starrte ihn fassungslos an. Er konnte doch unmöglich gesagt haben, was sie da eben gehört zu haben glaubte. Oder etwa doch?

  Sie schluckte, brachte aber trotzdem nur ein Flüstern zustande. „Ich könnte dich … heiraten?“

  Er nickte nur. Auch sonst war ihm keine Regung anzusehen.

  Sie lächelte versuchsweise. „Du musst ebenfalls krank sein. Hast du Fieber?“

  Er erwiderte ihr Lächeln nicht. „Es geht mir sehr gut. Tannis, hör mir zu, bevor du irgendetwas sagst.“

  „Tom, ich kann doch nicht …“

  „Pst.“ Er bedeckte ihren Mund mit der Hand. „Hör mir nur einfach zu.“

  Seine Finger waren warm, und es durchfuhr sie ein angenehmer Schauer.

  Tom ließ sie los, stand auf und ging mit großen Schritten zum entgegengesetzten Ende des Zimmers. Dort drehte er sich um und sah sie fest an. Sein Gang, seine ganze Körperhaltung, seine mühsam unterdrückte Erregung erinnerten sie an seinen Beruf. Er brachte zwar nur selten einen Fall vor Gericht, aber sie vergaß doch nicht, dass er nicht nur einen sehr scharfen Verstand, sondern auch eine außerordentliche Überzeugungskraft besaß. Ihm wurde es wahrscheinlich gelingen, sie sogar zu einer Heirat zu überreden, wenn er sich das vornahm.

  Ich bin so schrecklich müde, dachte sie. Trotz ihrer Aufregung wegen seines Vorschlags war alles, was sie sich in diesem Moment wirklich wünschte, sich hinzulegen und lange und ungestört zu schlafen. Aber sie zwang sich, sich auf Toms Worte zu konzentrieren.

  „Eine Heirat wäre für uns beide von Nutzen. Wir würden sie sowieso nicht mit irgendwelchen unklugen Illusionen von der wahren Liebe eingehen. Aber wir haben beide Probleme, die durch eine Heirat gelöst würden.“

  Er kam einige Schritte näher und beobachtete sie wie ein Falke, der eine Beute erspäht hat. „Meine Kinder brauchen eine Mutter, besonders Amy braucht eine weibliche Bezugsperson in ihrem Leben. Und sie und Jeb lieben dich, also gibt es nicht einmal das Problem der Anpassungszeit, das es bei einer völlig fremden Frau geben könnte.“

  Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen bei der Vorstellung, dass Tom eine andere Frau heiraten könnte. Der Gedanke war ihr noch nie gekommen, aber sie fand ihn unaussprechlich unangenehm.

  „Ich bin nicht daran interessiert“, erklärte Tom, „meine Frau als Haushälterin fungieren zu lassen. Ich möchte eine, die sich der Aufgabe hingibt, für mich und meine Kinder eine Familie zu schaffen, und die sich mit mir die Verantwortung für die Kinder teilt. Wenn du mich heiratest, kannst du weiter unterrichten, wenn das dein Wunsch ist. Ich werde eine Haushälterin und Putzfrau anstellen. Und du kannst dein Gehalt verwenden, wofür du willst.“ Er kam noch näher und setzte sich wieder auf die Bettkante. „So hättest du genügend Geld für die Pflege deiner Mutter.“

  Sein Angebot kam in einem Augenblick, wo sie sich viel zu schwach fühlte, um sofort zu widersprechen, doch ihr dämmerte, dass das genau Toms Absicht gewesen war. Das hätte sie eigentlich ärgern sollen, aber seine Worte zeigten ihr das schöne Bild einer Familie – ihrer eigenen Familie –, und sie spürte, wie sie sich davon mitreißen ließ und sich langsam entspannte.

  Tom nahm ihre Hand in seine und fuhr mit leiser, einschmeichelnder Stimme fort: „Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen sollte. Ich weiß nicht, wie du über Kinder denkst, aber ich wäre glücklich, wenn du ein eigenes Kind haben möchtest. Ich habe mir immer eine große Familie gewünscht.“

  Ihr eigenes Kind. Tom wusste wirklich, wie man sein Opfer am besten zur Strecke brachte.

  Dann hob er langsam ihre Hand an seine Lippen. Er senkte dabei die Lider, aber sie sah dennoch das heiße Verlangen, das in seinen Augen brannte. Ihr Puls beschleunigte sich von einer Sekunde auf die nächste, und sie hatte ein Kribbeln im Bauch, als wäre er plötzlich voller Schmetterlinge.

  „Tannis.“ Toms tiefe Stimme klang noch eine Spur dunkler, und sein warmer Atem strich über ihren Handrücken. „Wir passen gut zusammen, du und ich. Der Sex zwischen uns wird fantastisch sein. Es ist eins der Dinge, die mir am meisten fehlen. Und ich würde dir ein treuer Ehemann sein.“

  Er beugte sich über sie, und sie schloss hilflos die Augen. Selbst wenn sie nicht so krank gewesen wäre, hätte sie ihm nicht widerstehen können.

  Sanft legte er ihr eine Hand an die Wange. „Sieh mich an“, flüsterte er, und wie gebannt folgte sie seinem Wunsch. Seine sinnlichen Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. „Ruh dich jetzt erst einmal aus, und denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Wir sprechen später weiter, wenn du dich besser fühlst.“ Dann berührte er ganz zart mit den Lippen ihre Wange und ihren Mund, bevor er aufstand und die Bettdecke glattstrich.

  „Schlaf jetzt“, sagte er. „Ich sehe gegen Mittag nach dir.“

  
    Der warme, beruhigende Ton in seiner Stimme war verschwunden. Er war wieder Tom, der ernste und stolze Mann. Doch wie er auch war, sie brauchten nur im selben Zimmer zu sein, und ihr Herz raste wie verrückt.
  

  

  Tom machte eine Hühnersuppe zu Mittag und fütterte Tannis sogar. Tannis protestierte zuerst, aber als er ihr klarmachte, dass er sie für mindestens einen Tag noch nicht aus dem Bett lassen würde, gab sie zu seiner Überraschung schneller nach, als er es erwartet hatte.

  Er betrachtete sie, wie sie blass und schwach gegen ihr Kopfkissen gelehnt dasaß und sanftmütig den Mund öffnete für jeden Löffel, den er ihr gab. Er biss unwillkürlich die Zähne zusammen, als ihm erneut bewusst wurde, dass sie fast eine schwere Lungenentzündung bekommen hätte. Die Tannis Carlson, die er kannte, war eine lebhafte und mutige Frau, die alles einstecken konnte, was das Leben für sie bereithielt. Vor ein paar Tagen hätte sie ihm lieber einen Finger abgebissen, als sich von ihm füttern zu lassen.

  Sie hatte noch nicht mal die Hälfte der Suppe gegessen, als sie sein Handgelenk berührte. „Ich möchte nicht mehr, Tom. Bitte.“

  Er wusste, dass sie nicht wirklich so hilflos und zerbrechlich war, aber sie erweckte in ihm Beschützerinstinkte, die er langst für tot und begraben gehalten hatte. Ganz zu schweigen von ganz anderen, viel weniger ritterlichen Instinkten. Sein Blick blieb an dem tiefen, spitzenbesetzten Ausschnitt ihres Nachthemds hängen, und er dachte erschauernd an ihre warme, seidige Haut, die er vor nicht allzu langer Zeit berührt hatte.

  Die Richtung, die seine Gedanken nahmen, brachte ihn langsam in Schwierigkeiten. So intensiv er sich auch nach ihr sehnte, im Augenblick war sie unter keinen Umständen in der Lage, sich ihm hinzugeben. Sie konnten sich jetzt nicht leidenschaftlich vergnügen. Widerwillig löste er den Blick von ihrem Dekolleté.

  Als er dann wieder in ihr Gesicht sah, merkte er, dass sie immer noch auf eine Antwort von ihm wartete. „Okay“, sagte er. „Aber du musst mir versprechen, dass du später noch etwas davon isst.“

  Sie lächelte und hob die rechte Hand. „Ich schwöre es.“ Dann wurde sie ernst. „Tom, ich habe darüber nachgedacht, was du mir …“

  
    Er erschrak. Sie würde seinen Antrag ablehnen! Schnell sagte er: „Das kann eine Weile warten. Jetzt muss ich zurück zur Arbeit.“ Hastig stand er auf, nahm den Teller an sich und zog automatisch Tannis’ Bettdecke zurecht, wie er es jetzt immer tat, bevor er das Zimmer verließ.
  

  

  Tannis schlief am Freitag die ganze Nacht ruhig durch. Tom war kurz vorbeigekommen, bevor sie sich zu Bett legte, war aber nicht lange geblieben. Tannis fand, dass er sich sehr seltsam benahm, seit er ihr gestern Morgen einen Heiratsantrag gemacht hatte.

  Vielleicht bedauert er ihn ja inzwischen, überlegte sie, und weiß nicht, wie er sich geschickt aus der Schlinge ziehen soll.

  Sie war sich nicht sicher, ob das eine Enttäuschung oder eine Erleichterung für sie wäre. Sein Antrag hatte sie völlig überrumpelt. Es war eine verrückte Idee, und sie selbst war verrückt, sie überhaupt in Betracht zu ziehen. Aber in den langen Stunden, in denen sie sich seine Gründe durch den Kopf hatte gehen lassen, war ihr die Idee immer besser vorgekommen.

  Er hatte recht. Es wäre eine perfekte Lösung für ihre finanziellen Probleme. Aber deswegen durfte sie Tom doch noch lange nicht ausnutzen. Sie kam sich vor wie ein gieriger Geldhai.

  Aber auf der anderen Seite … nützte sie ihn tatsächlich aus, wenn sie ihn heiratete? Sie wusste, wie viel Kraft es Tom kostete, seinen beiden Kindern sowohl Vater als auch Mutter zu sein. Sie war vielleicht nicht die beste Haushälterin der Welt, aber sie konnte ihm sein Leben bestimmt leichter machen, und sie liebte Jeb und Amy schon seit langem.

  Er hatte ihr sogar versichert, dass er überhaupt keine Haushälterin haben wolle. Also würden die Mängel, die Jeremy so an ihr missfallen hatten, für diese Ehe gar nicht ins Gewicht fallen. Und noch etwas war anders und ihr sehr wichtig. In diese Ehe wollte sie mit offenen Augen gehen. Zu wissen, dass Tom sie nicht liebte, war ihr schon eine große Hilfe. Sie würde es ihrem Herzen einfach nicht erlauben, romantische Träume zu spinnen. Auf diese Weise konnten weder Tom noch sie enttäuscht werden, und sie wussten beide, woran sie bei dem anderen waren.

  Und außerdem hatte sie noch den Vorteil, Tom in seiner Ehe mit Mary erlebt zu haben. Er hatte Mary immer mit Rücksicht und Respekt behandelt. Das allerwichtigste jedoch war, dass er nichts dagegen hatte, wenn sie ein Kind bekam. Der Gedanke, dass sie vielleicht nie ein Kind zur Welt bringen würde, war das Schlimmste gewesen, was sie sich nach der Scheidung hatte vorstellen können. Sie hatte sich schon so lange ein Kind gewünscht. Tom konnte das zwar nicht geahnt haben, hatte aber dennoch den schwächsten Punkt in ihrer möglichen Widerrede gefunden. Alles andere wurde daneben unwichtig.

  Nachdem sie nun also über eine Heirat mit Tom Hayes eineinhalb Tage lang nachgedacht hatte, hatte sie sich entschieden, ja zu sagen. Wenn Tom sie immer noch heiraten wollte – und das erschien ihr gar nicht mehr so sicher –, würde sie sein Angebot annehmen und alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihn und die Kinder glücklich zu machen.

  Die einzige Unbekannte in ihrer Rechnung war der Sex in ihrer Ehe. Tom begehrte sie heftig, das wusste und das spürte sie. Bei der Vorstellung, dass seinem heißen Verlangen nun keine Grenzen mehr gesetzt waren, erschauerte sie. Aber wenn sie ihn nun enttäuschte? Jeremy hatte nie mehr als leichte Erregung bei ihr hervorgerufen und sie nie vor brennender Sehnsucht erzittern lassen, wie es Tom mit der kleinsten Berührung gelang. Aber wenn die Stärke ihrer Reaktionen auf Toms Zärtlichkeiten ein Hinweis darauf war, wie es sein würde, ganz mit ihm zu verschmelzen, dann brauchte sie sich auch in diesem Punkt keine Sorgen zu machen.

  Prickelnde Vorfreude erfasste sie. Ja, ihr Entscheidung war klar: Sie wollte Toms Frau werden.

  Wenn er nur nicht seine Meinung geändert hatte.

  6. KAPITEL

  Der Samstag ging vorbei, und Tannis fühlte sich gut genug, um im Haus herumzugehen. Tom ließ nicht zu, dass sie auch nur einen Finger rührte. Er erlaubte ihr nicht einmal, die Spülmaschine zu füllen. Am Sonntag hatte sie regelrecht Schuldgefühle wegen ihrer aufgezwungenen Faulheit, obwohl es sie schon ermüdete, wenn sie nur die Treppe hinunterstieg.

  An diesem Abend kam Tom um sechs Uhr herüber und brachte einen vollgepackten Korb mit, von dem ein köstlicher Duft ausging.

  „Lasagne und italienisches Brot mit Salat und Kirschkuchen zum Nachtisch“, verriet er ihr, als sie den Deckel des Korbes anhob und darunter spähte.

  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. „Du bist ja ein richtiger Kochkünstler geworden. Ich werde noch dick und fett, wenn du mich weiter so verwöhnst.“

  Tom betrachtete ihre Figur. „Du musst viel essen, um deine Rundungen wiederzubekommen.“

  „Tom!“ Sie errötete ein wenig und dachte verlegen daran, dass er ja wirklich gut wusste, was für Rundungen sie vorher gehabt hatte. „Ich möchte sie aber gar nicht zurückhaben. Ich hätte zwar nicht freiwillig diese Methode des Abnehmens gewählt, aber das Ergebnis gefällt mir.“

  „Mir haben deine Rundungen gefallen“, erwiderte er schlicht. Er kam um die Küchentheke herum und stellte einen randvollen Teller auf ihren Platz. „Und jetzt iss.“

  Sie wollte gerade zulangen, da fiel ihr etwas ein, und sie stand wieder auf und stellte sich direkt vor ihn.

  Tom sah sie fragend an. „Was ist denn los?“

  „Ich möchte, dass du hierbleibst, bis ich fertig bin.“ Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger leicht auf die Brust. „Und dann will ich mit dir über das reden, was du vorgestern erwähnt hast.“

  Er gab nicht vor, sie misszuverstehen. „Okay. Ich wollte nur, dass es dir besser geht, bevor du deine Entscheidung triffst.“ Er nahm ihre Hand in seine, küsste ihren Zeigefinger und lächelte sie an. „Du bist eindeutig auf dem Weg der Besserung, wenn du wieder anfängst, herrisch und eigensinnig zu werden.“

  Sie konnte ihn nur fasziniert ansehen. Dieses Lächeln, das er ihr schenkte, war so selten und so hinreißend, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Zu gern hätte sie ihm eine kluge und gewitzte Antwort gegeben, aber ihr Kopf war wie leergefegt. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder hinzusetzten und statt Tom ihr Essen zu attackieren.

  Amy kam herein, als sie gerade genussvoll den letzten Bissen von ihrem Kirschkuchen aß. Mit einem entschuldigenden Lächeln legte Amy einen großen Umschlag auf den Tisch. „Ich hätte fast vergessen, dir das hier zu geben. Es ist von deiner Klasse. Am Freitag habe ich es von der Schule mit nach Hause gebracht, aber es fiel es mir erst wieder ein, als ich vorhin meine Schulaufgaben machen wollte und der Umschlag noch in meiner Schultasche war.“

  Aus der Küche warf Tom seiner Tochter einen strengen Blick zu. „Mir hast du gesagt, dass du keine Hausaufgaben hättest.“

  „Ich habe es eben vergessen“, erklärte Amy trotzig. „Außerdem sind es nur ein paar Matheaufgaben. Nichts Besonderes.“

  „Vielleicht nicht für dich, aber für mich ist es wichtig, dass du deine Schulaufgaben erledigst. Wenn du mit Mathematik noch nicht fertig bist, wünsch Tannis jetzt bitte eine gute Nacht, und mach dich dann an die Arbeit.“

  Amy verzog das Gesicht. „Nacht“, murmelte sie leise.

  Tannis hielt sie fest, als sie an ihr vorbeikam. „Danke, dass du das ganze Wochenende für mich da warst, Amy. Ich weiß nicht, was ich ohne so gute Freunde wie dich und deinen Dad getan hätte.“

  Amys verspannte Haltung lockerte sich. „Gern geschehen. Ich freue mich, dass es dir besser geht.“ Sie seufzte. „Schätze, ich mache mich jetzt besser an die Matheaufgaben. Bis morgen dann.“

  „Besuch mich nach der Schule.“

  „Klar doch.“ Amy drehte sich um und ging schwungvoll hinaus.

  Tannis öffnete den Umschlag, während Tom die Teller wegräumte. Ihre Vertretung hatte ihre vierte Klasse Karten für sie schreiben lassen. Als sie die kleinen Texte ihrer Schüler las, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

  „He, was ist denn das?“ Tom warf das Küchentuch auf die Theke, kam hastig zu ihr und hob ihr Kinn an. „Warum weinst du?“

  „Ich tue mir nur leid“, antwortete sie und schniefte und lachte dabei.

  Sie ging mit Tom ins Wohnzimmer hinüber, wo sie sich Seite an Seite aufs Sofa setzten. „Ich hasse es, eine ganze Woche Unterricht zu verpassen. Ich habe diese Kinder nur für einhundertachtzig Tage, und jeden Tag nicht mehr als fünf Stunden. Das reicht bei weitem nicht, um ihnen all das beizubringen, was sie wissen sollten, um in die fünfte Klasse zu kommen.“

  Tom nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über die Knöchel. „Unterrichten bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?“

  „Ja, Kinder sind etwas ganz Besonderes.“

  Toms Blick glitt auf ihre miteinander verschränkten Hände. „Tannis, hast du Zeit genug gehabt, über mein Angebot nachzudenken?“

  Sie war sich bewusst, dass ihre ganze Zukunft davon abhing, was gleich zwischen Tom und ihr geschehen würde, und nickte langsam. „Ja, das habe ich. Gilt es denn noch?“

  Er schaute sie mit einem seltsamen Blick an. „Natürlich.“

  „Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert und würdest hoffen, dass ich ablehne.“

  „Ich will, dass du meine Frau wirst.“

  Sie sah, wie gespannt er auf ihre Antwort wartete, und spürte, wie er ihre Hand fester packte.

  „Willst du mich heiraten, Tannis, ja oder nein?“

  „Ich habe alles bedacht, was du mir gesagt hast, und es ist mir eine Ehre, dich zu heiraten. Ich verspreche dir, alles zu tun, um unsere Ehe zum Erfolg zu führen und deine Familie glücklich zu machen.“

  Er ließ sie los und sah ihr in die Augen. „Und ich verspreche dir, mich um dich zu kümmern.“ Dann griff er in seine Hosentasche und holte eine kleine Schachtel heraus, die er ihr mit einem schiefen Lächeln in die Hand legte. „Ich fühlte mich ungewöhnlich optimistisch.“

  „Oh, Tom …“ Sie war sprachlos. Es handelte sich im Grunde ja nur um eine Art Geschäftsabkommen zwischen ihnen, und sie hätte nie erwartet, dass Tom ihr einen Ring geben würde. Ihre Finger zitterten, als sie die Schachtel öffnete, und ihr entfuhr ein begeisterter kleiner Schrei, als ein glitzernder Diamant in fein ziselierter Goldfassung darin lag. „Das ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe.“

  Tom holte ihn aus der Schachtel heraus. „Er gehörte meiner Großmutter. Mary wollte lieber einen neuen Ring haben, deshalb hat sie ihn nie getragen. Wenn du etwas Zeitgemäßeres vorziehst, sag es bitte.“

  Sie schüttelte heftig den Kopf und räusperte sich, um sprechen zu können. „Wage es nicht, von einem anderen Ring zu reden! Ich möchte diesen hier!“

  Lächelnd nahm Tom ihre linke Hand und schob ihr den Ring über den Finger. „Er gehört dir. Willkommen in der Familie, Tannis.“

  Eine Träne rollte ihr über die Wange, und sie musste sich sehr bemühen, nicht völlig die Beherrschung zu verlieren. „Ich danke dir, dass du alles zu etwas Besonderem machst. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“

  „O doch“, erwiderte er, fasste sie um Knie und Schultern und setzte sie auf seinen Schoß. „Du bist eine ganz besondere Frau. Und ich habe großes Glück, dass du mich heiraten willst.“

  Als sie entzückt von seinen Worten die Arme um ihn legte, beugte er sich tiefer und glitt mit den Lippen suchend zu ihrem Mund. Sie dachte nicht eine Sekunde daran, ihn abzuwehren, sondern erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft, die er in ihr weckte. Bereitwillig öffnete sie sich den zarten Liebkosungen seiner Zunge, während sie seinen muskulösen Rücken streichelte.

  Sie spürte seine starke Erregung und war sich seines männlichen Begehrens stärker bewusst, als sie es jemals während ihrer Ehe mit Jeremy gewesen war.

  Tom umspannte mit seinen großen Händen ihre Taille, und langsam strich er höher und höher, bis sie erwartungsvoll an seinem Mund aufseufzte.

  Eine innere Stimme warnte sie, dass Sex nicht gleich Liebe war. Bring diese beiden Dinge nicht durcheinander, flüsterte sie ihr zu, aber im nächsten Moment vergaß sie alle Warnungen und jede Vernunft.

  Tom hatte begonnen, die zarte Haut ihrer Brüste zu streicheln, ohne jedoch die empfindsamen Knospen zu berühren. Unruhig griff sie nach seinen Schultern, während ihre Brustspitzen sich steil aufrichteten. Warum berührte er sie dort nicht? Er presste seinen Mund doch so hungrig auf ihren und drang mit der Zunge doch so gierig hinein. Schließlich hielt sie es nicht länger aus, packte sein Handgelenk und legte seine Hand auf ihre Brust.

  Er kam ihrem Wunsch sofort nach, nahm die rosige Spitze zwischen die Finger und rieb geschickt und zärtlich darüber. Sie stöhnte vor Vergnügen, und er stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

  „Das gefällt dir, nicht wahr?“

  „Ja …“ Ihre Stimme war nur ein sehnsüchtiges Flüstern, und erschauernd grub sie die Hände in sein dichtes Haar.

  Sekunden später strich sein Atem über ihre Brüste, und dann schloss er die Lippen um eine der Knospen und begann genüsslich daran zu saugen und sie mit der Zungenspitze zu umspielen.

  Sie warf den Kopf zurück bei dem sinnlichen Gefühl, das sie durchströmte, und verzückt zog sie ihr Sweatshirt höher, damit er sich ungehindert ihren Brüsten widmen konnte. An ihrem Bein spürte sie, wie erregt er war und dass er sich verlangend an ihrem Schenkel rieb. Immer heftiger streichelte er ihren Rücken, bis er an den Bund ihrer Leggings kam und dann an dem elastischen Bündchen entlangfuhr. Sie protestierte nicht, zu aufregend liebkoste er ihre Brust mit der Zunge und den Lippen.

  Doch im nächsten Augenblick schrie sie überrascht auf. Er war mit den Fingern unter das Bündchen geschlüpft und weiter unter ihren Slip. Tastend strich er über ihre zarte Haut zu den Locken zwischen ihren warmen Schenkeln und glitt zu ihrem sensibelsten Punkt.

  Impulsiv bog sie sich ihm lustvoll entgegen und barg dann den Kopf an seiner Schulter, weil sie sich so hatte gehen lassen.

  Tom lachte Tannis leise an und schaute in ihr sanft gerötetes Gesicht. „Sei nicht schüchtern, du bist so weich und feucht. Willst du mich?“

  Seine Stimme war rau und dunkel und von verführerischer Sinnlichkeit, und sein Finger tat immer noch die herrlichsten Dinge mit ihr. Toms Liebkosungen riefen Gefühle in ihr hervor, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass es sie überhaupt gab.

  „Ich möchte dich nur glücklich machen“, flüsterte sie.

  „Oh, das tust du, Baby, sehr sogar. Vielleicht …“ – langsam zog er seine Hand zurück – „… vielleicht fühle ich mich bei dir sogar zu gut.“

  „Wie kannst du dich zu gut fühlen?“

  Er sog heftig den Atem ein, als sie auf seinem Schoß etwas höher rutschte, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. „Du weißt, was ich meine.“

  „Nein, ich glaube nicht. Meine bisherigen Erfahrungen in Sachen Sex beschränken sich auf fünf Minuten in einem dunklen Schlafzimmer. Ich kann nicht behaupten, dass es mir jemals wirklich Spaß gemacht hätte.“ Sie schluckte und sagte dann leise: „Ich möchte dich nicht enttäuschen.“

  Bei ihren Worten war Tom sehr still geworden. Vorsichtig sah sie ihn an. Wut blitzte kurz in seinen Augen auf, verschwand aber sofort wieder, als Tom ihren Blick bemerkte. Ohne Hast brachte er ihre Kleidung wieder in Ordnung und ließ dann seine Hand auf ihrem Bauch ruhen.

  Ihr sank der Mut. Hatte er aufgehört wegen dem, was sie ihm gesagt hatte?

  „Du wirst mich nicht enttäuschen.“ Er legte ihr seine Hand genau unter die linke Brust und sagte fest und überzeugt: „In deinem Herzen schlägt echte Leidenschaft, und gemeinsam werden wir sie genießen.“

  „Du hättest nicht aufzuhören brauchen“, erwiderte sie scheu, war aber schon ein wenig beruhigter.

  „O doch, das musste ich. Ich habe mir selbst versprochen, dass wir bis zur Hochzeitsnacht warten werden, und ich befinde mich in großer Gefahr, mein Versprechen zu brechen.“

  „Aber das macht doch nichts, wenn du mich willst. Wenn wir es beide wollen, dass …“

  „Ich will dich“, antwortete er und küsste sie so glühend auf den Mund, dass es ihn ebenso wie sie vor Verlangen außer Atem brachte. Dennoch riss er sich von ihr los. „Ich will dich unendlich, aber wir werden bis nach der Hochzeit warten. Wenn wir uns zum ersten Mal lieben, möchte ich die ganze Nacht haben, um deinen herrlichen Körper zu bewundern und deine ganze Sinnlichkeit zu wecken. Und ich möchte mir keine Gedanken um Verhütung machen müssen.“

  Ein Baby von Tom – dieser Gedanke war wundervoll. „Ich würde gern sofort schwanger werden“, sagte sie offen.

  Tom drückte ihr noch einen festen, innigen Kuss auf die Lippen. „Zuerst werden wir heiraten. Was hältst du von Samstag in zwei Wochen?“

  „Samstag in zwei Wochen? Bist du verrückt? Wir können unmöglich so schnell eine Hochzeit vorbereiten.“

  Tom lachte über ihr erschrockenes Gesicht. „Natürlich können wir das. Wir brauchen nichts als eine Lizenz und einen Priester.“

  Er hatte recht. Sie heirateten beide zum zweiten Mal, und es würde ja auch nur eine Vernunftehe sein. Ein großes, prächtiges Fest auszurichten war nicht nötig.

  „Aber was ist mit dem Haus hier? Werden wir es verkaufen? Ich werde meine Sachen durchgehen müssen und entscheiden, was ich behalten will.“

  „Ich werde dir dabei helfen“, erklärte Tom entschlossen. „Morgen bestelle ich einen Grundstücksmakler her. Er soll das Haus schätzen und es dann für dich verkaufen.“

  Das ergab Sinn. Warum sollte sie eigentlich noch warten? Aber sie war noch nie besonders impulsiv gewesen, und so gab sie vorsichtig zu bedenken: „Es kommt mir so vor, als ob wir es ein wenig überstürzen. Und was ist mit Amy und Jeb? Haben sie denn noch genug Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen?“

  Tom zwinkerte ihr zu. „Ich schätze, sie haben es genauso eilig, dich mit Beschlag zu belegen, wie ich. Außerdem …“, fügte er wieder ernst geworden hinzu, „je eher du dieses Haus verkaufst, desto besser wirst du dich wegen deiner Finanzen fühlen.“

  Auch an dieser Logik konnte sie keinen Fehler finden. Tom konnte wirklich sehr überzeugend sein. Er gab ihr das Gefühl, gegen einen Strom anzuschwimmen, der viel zu mächtig für sie war. Aber das Gefühl war nicht schlecht.

  Mit einem leisen Seufzer entspannte sie sich und legte den Kopf an seine Brust. „In Ordnung. Samstag in zwei Wochen.“

  7. KAPITEL

  Die erste Woche verging wie im Flug. Der Grundstücksmakler fand am folgenden Freitag gleich drei Interessenten für Tannis’ Haus, noch bevor es überhaupt offiziell zum Verkauf stand. Tom erlaubte Tannis jedoch nicht zu packen, weil sie immer noch nicht ganz gesund war, aber sie machte sich eine Liste nach der anderen. Jeden Abend kamen Tom, Amy und Jeb herüber, und sie wies sie an, was zu ihnen hinübergetragen und was beim Verkauf mit weggegeben werden sollte.

  Jeb hatte die Nachricht über die bevorstehende Hochzeit seines Vaters mit Gelassenheit aufgenommen. „Prima“, meinte er zu Tannis. „Wirst du dann auch zu meinen Baseballspielen kommen wie all die anderen Mütter?“

  „Aber natürlich, Jeb“, versprach Tannis ihm und war ganz gerührt von seiner Bitte. Es entging ihr aber auch nicht, dass Toms Miene sich im gleichen Moment vor Schmerz verdüsterte. „Und ich werde jedesmal wie wild jubeln, wenn du den Ball schlägst.“

  Nachdem sie Jeb ins Bett gebracht hatten, sagte Tom: „Er hat mir nie erzählt, dass er beim Baseball seine Mutter vermisst.“

  „Seine Welt ist ein bisschen durcheinander geraten“, erwiderte Tannis sanft. „Dass er keine Mutter hat, unterscheidet ihn von den anderen Kindern, und das möchte er nicht. Du heiratest mich, damit seine Welt wieder in Ordnung kommt.“ Es so deutlich auszusprechen tat seltsamerweise weh, aber sie ließ sich ihren Kummer vor Tom nicht anmerken. Tom hatte kein Geheimnis daraus gemacht, weswegen er sie zur Frau wollte. Sie sollte zufrieden sein mit dem, was er ihr gab. Immerhin bekam sie alles, wonach sie sich gesehnt hatte, ohne je wieder riskieren zu müssen, dass ein Mann ihr das Herz brach. Und das war es doch, was sie wollte. Am besten, sie ignorierte diesen Schmerz.

  Im Gegensatz zu Jeb, der die neue Lage uneingeschränkt akzeptierte, hatte Amy noch einige Fragen, die sie ihr eines Abends, während Tom und Jeb mit den Bücherkartons beschäftigt waren, stellte.

  „Tannis …“

  Die deutliche Anspannung in Amys Stimme ließ sie sofort aufhorchen, und sie hoffte inständig, dass sie auf die Fragen der Zwölfjährigen die richtigen Antworten hatte.

  „Werde ich dich jetzt Mom nennen müssen?“ Zum ersten Mal, seit sie sie kannte, klang Amy ihr gegenüber aufsässig.

  „Nein, Amy, es sei denn, du möchtest es selber“, erwiderte sie ruhig und fuhr fort mit Packen. „Du kannst mich weiterhin Tannis nennen, wenn dir das lieber ist. Du hattest eine Mutter, die du sehr geliebt hast, und ich fände es nicht richtig, von dir zu erwarten, dass du mich bei einem Namen rufst, den du nur für sie hattest.“

  „Manchmal vermisse ich sie so sehr“, flüsterte Amy, und ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen, während sie blind nach einem dicken Band griff und ihn achtlos in den Karton fallen ließ. „Warum musste sie sterben?“

  „Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf.“ Sie kniete sich neben sie. „Das Leben ist nicht immer fair. Ich vermisse deine Mutter auch. Sie war meine beste Freundin. Ich kann mit niemandem so reden wie mit ihr.“

  Amy zögerte. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen weg und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. „Du könntest ja mit mir sprechen. Und vielleicht können wir manchmal auch über Mom reden.“

  „Danke, Liebes.“ Sie drückte Amy sanft an sich. „Natürlich können wir über deine Mutter sprechen. Ich hoffe, dass wir beide uns immer gut verstehen werden.“

  Erleichtert dachte sie, dass sie ihre erste Feuerprobe glücklich überstanden hatte, aber dann schüttelte Amy stirnrunzelnd den Kopf.

  „Tannis, ich habe dich wirklich gern, aber ich finde es irgendwie komisch, dass du und Dad heiraten werdet. Wenn Mom noch am Leben wäre, würdest du immer noch nur unsere Nachbarin sein.“

  „Ich kann dein Unbehagen sehr gut verstehen“, antwortete sie. „Du hast das Gefühl, dass ich deine Mutter ersetzen will.“

  „Ja, so in etwa. Jetzt liebt Dad dich und wird Mom bestimmt vergessen.“

  Die Feuerprobe war keineswegs überstanden, es wurde sogar immer schwieriger. Wie sollte sie es seiner Tochter nur erklären, dass Tom sie nicht liebte? Dass er sie nur heiratete, um Gesellschaft zu haben und regelmäßigen Sex, und damit seine Kinder wieder eine weibliche Bezugsperson hatten.

  Sie räusperte sich und begann langsam: „Dein Dad – und auch du und Jeb und ich –, wir werden deine Mutter nie vergessen, Amy. Sie lebt für immer in unserer Erinnerung, und wir werden unsere Erinnerungen an sie miteinander teilen, und so wird sie uns allen wieder nah sein. Aber deine Mutter kann nicht hiersein, um deinem Vater zu helfen, ein guter Vater zu sein. Aber vielleicht kann ich ihm dabei helfen. Außerdem hat auch dein Vater Bedürfnisse …“

  „Du meinst Sex.“ Amy nickte weise.

  Sie verschluckte sich fast. „Das auch, aber ich dachte eher an das Bedürfnis deines Vaters, jemanden zu haben, der sein Leben mit ihm teilt.“

  Es folgte eine Pause, in der Amy sichtlich bemüht war, alles zu verarbeiten, was sie da eben gehört hatte.

  Tannis stellte sich innerlich schon auf die nächste Frage ein, aber dann lächelte Amy sie an. „So habe ich nie daran gedacht. Ich schätze, Dad fühlt sich wirklich oft einsam. Ich fühle mich auch manchmal so, weil ich das einzige Mädchen bei uns zu Hause bin. Es wird nett sein, dich bei uns zu haben. Wenn Dad und ich wieder einen Streit haben, ist es leichter für mich, weil du dann ja auf meiner Seite stehst.“

  
    Tannis lächelte nur. Keine Antwort war in diesem Fall wahrscheinlich die weiseste Antwort. Tom kam in diesem Moment herein, und sie wäre ihm vor Erleichterung fast um den Hals gefallen. Worauf ließ sie sich bloß ein? Sie hatte nicht die geringste Erfahrung als Mutter, und ihre Beziehung zu ihrer eigenen Mutter half ihr bestimmt nicht, um sich daran zu orientieren.
  

  

  Am darauf folgenden Montag ging Tannis wieder in die Schule. Sie fühlte sich fast ganz wieder auf dem Damm, obwohl sie am Ende des Tages ziemlich erschöpft war. Das lag aber weniger an den dreißig munteren Neunjährigen als an ihren Kollegen, die wegen ihrer überraschenden Verlobung ganz aus dem Häuschen waren.

  Am Mittwoch vor der Hochzeit fuhr Tom sie nach Culpeper, um ihre Mutter zu besuchen. Tannis hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, dass sie wieder heiratete, und ihr diesen Besuch versprochen. Gegen Ende der Woche hatte dann der Arzt ihrer Mutter angerufen und sie um eine dringende Unterredung gebeten. Deshalb hatten sie einen Termin so bald wie möglich vereinbart.

  Tom fuhr auf den Parkplatz des Pflegeheims und sah sich anerkennend um. „Alle Achtung. Wenn das Innere so schön ist wie alles hier draußen, kann ich verstehen, warum du möchtest, dass deine Mutter hierbleibt.“

  „Es ist ein wunderschöner Ort.“ Tannis wies nach links. „Dort ist ein herrlicher kleiner Steingarten mit Spazierwegen und Bänken. Im Haus selbst gibt es einen großzügigen Patio für die Bewohner, die etwas verwirrt sind und sich verirren könnten.“

  Tom öffnete die Eingangstür und ließ Tannis vorausgehen.

  Tannis sah alles noch einmal mit seinen Augen, die Kletterpflanzen und die hellen, geschmackvoll gewählten Möbel. „Danke, Tom“, sagte sie schlicht und hielt ihn am Ärmel fest. „Es bedeutet mir so viel, dass meine Mutter das alles hier nicht verlassen muss.“

  Tom verschränkte seine Finger mit ihren. „Du hattest recht. Es ist wirklich sehr schön hier. Und es riecht auch nicht nach Krankenhaus.“

  Während sie den Flur hinuntergingen, genoss sie das Gefühl ihrer Hand in seiner. Er hatte sie in den letzten zwei Wochen oft berührt, und obwohl es fast immer nur ein kurzer Moment gewesen war, war ihr doch jedesmal ein Schauer der Erregung über den Rücken gelaufen.

  Seit er den Kindern von der bevorstehenden Hochzeit erzählt hatte, hatten sie beide kaum Zeit füreinander gehabt. Meistens gab er ihr vor dem Zubettgehen nur einen keuschen Kuss auf die Wange, weil Amy mit lebhaftem Interesse und Jeb mit kindlichem Abscheu dabei zusahen. Gestern Abend war das einzige Mal gewesen, dass Tom die Beherrschung verloren hatte. Er hatte die Kinder vorausgeschickt, und kaum waren sie aus der Tür gewesen, da hatte er sie in die Arme gezogen und mit einer fordernden Heftigkeit geküsst, dass sie beinahe aufs Bett gesunken wäre.

  Immer mehr wurde ihr klar, dass zwischen Sex mit Tom und den schalen Erlebnissen mit Jeremy ein himmelweiter Unterschied bestand. Toms Küsse entfachten ein wildes Feuer in ihr, und seine geschickten Hände versetzten sie in süße Raserei. In unbeobachteten Momenten hatte sie sich schon dabei ertappt, dass sie sich genüsslich vorstellte, wie Tom sie überall streichelte und verführerisch liebkoste. Schon bei dem Gedanken, seinen herrlichen, muskulösen Körper zu spüren, erbebte sie vor Sehnsucht, und ihr Atem ging stoßweise.

  „Wir sind da.“

  Erschrocken zuckte sie zusammen und bemerkte, dass sie vor dem Sprechzimmer des Arztes standen. Sie sah zu Tom, der sie mit einem seltsamen Blick bedachte. Verärgert über sich selbst errötete sie.

  „Willst du mir nicht verraten, woran du gerade denkst?“ Er lachte sie zwar nicht aus, aber seine Stimme klang eindeutig amüsiert.

  Sie war nicht besonders begeistert darüber, dass Tom sie so leicht durchschaute. „Niemals“, murmelte sie und öffnete hastig die Tür.

  Dr. Payton, der Arzt ihrer Mutter, war sehr freundlich. Obwohl er so jung war, dass er ihr Bruder hätte sein können, strahlte er Umsicht und Souveränität aus, und sie war sicher, dass ihre Mutter bei ihm in guten Händen war. Und am wichtigsten war, dass ihre Mutter ihn mochte.

  „Guten Tag, Mrs. Carlson.“ Er schüttelte ihr die Hand und sah dann fragend zu Tom.

  „Dr. Payton, das ist mein Verlobter, Tom Hayes.“ Es war das erste Mal, dass sie Tom auf diese Weise vorgestellt hatte, und die Worte klangen seltsam in ihren Ohren, fast so, als ob sie log.

  Tom gab ihm die Hand. „Sie wollten mit uns über Tannis’ Mutter reden, bevor wir zu ihr gehen?“

  „Ja.“ Dr. Payton nickte nachdenklich. „Das Verhalten Ihrer Mutter, Tannis, ist diese Woche in gewisser Hinsicht … irrational. Ich möchte, dass Sie auf plötzliche Stimmungsumschwünge, ungewöhnliche Bemerkungen und sogar Wutausbrüche vorbereitet sind.“

  Entsetzt sah sie ihn an. „Sie meinen, noch mehr als gewöhnlich?“

  Dr. Payton lächelte mitfühlend. „Ich fürchte, ja.“ Er wandte sich an Tom. „Hat Mrs. Carlson Ihnen erklärt, dass ihre Mutter schwierig sein kann?“

  Tom nickte, und Dr. Payton drehte sich wieder zu ihr.

  „In den letzten Familienberatungssitzungen deuteten Sie an, dass Ihre Mutter zunehmend feindselig zu werden schien. Wir hier, die Schwestern und Ärzte, haben das ebenfalls feststellen können. Nach nochmaliger Durchsicht der Krankenakte Ihrer Mutter möchte ich nun vorschlagen, einige Tests vorzunehmen, um herauszufinden, ob es eine physiologische Ursache für das Verhalten Ihrer Mutter gibt. Aber dafür benötige ich natürlich Ihre Einverständniserklärung.“

  Sie dachte darüber nach und schaute dann hilfesuchend zu Tom. Sie brauchte jetzt seine Stärke und Sicherheit. „Was denkst du?“

  Er antwortete ruhig und ohne zu zögern. „Wenn die Möglichkeit besteht, dass deine Mutter an etwas leidet, was man mit Erfolg behandeln kann, denke ich, dass du deine Einwilligung geben solltest, das herauszufinden.“

  Sie nickte langsam. „Du hast recht. In Ordnung, Dr. Payton, ich unterschreibe die Papiere.“ Ein wenig kläglich fügte sie hinzu: „Aber wie Sie das alles meiner Mutter erklären wollen, ist mir ein Rätsel. Sie glaubt immer noch, dass sie alle Entscheidungen selbst trifft. Wenn sie nun den Tests nicht zustimmt?“

  Dr. Payton lachte und holte einige Dokumente aus seiner Schreibtischschublade. „Ich denke, mir fällt schon etwas ein, wie ich das hier Madeline so präsentieren kann, das sie zustimmt, ohne das Gefühl haben zu müssen, überrumpelt zu werden. Lassen Sie es mich zumindest versuchen, danach können wir uns dann immer noch Sorgen machen, wenn nötig. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald ich mit ihr gesprochen habe. Und dann setzen wir einen Termin fest. Wenn sie sich weigert, müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.“

  
    Nach der Unterredung mit Dr. Payton führte Tannis Tom durch das helle, freundliche Gebäude zum Zimmer ihrer Mutter. Tom hatte bewusst wieder ihre Hand genommen, als sie das Sprechzimmer des Arztes verließen, weil er spürte, wie angespannt und nervös Tannis war. Als sie das Zimmer ihrer Mutter dann fast erreicht hatten, packte sie seine Hand so fest, dass ihr Griff beinahe wehtat. Doch er bezweifelte, dass sie das überhaupt bemerkte.
  

  Erst vor der Zimmertür ließ sie ihn bedächtig los. Er sagte nichts, fand aber, dass ihr Verhalten Bände sprach. Plötzlich drehte sie sich noch einmal zu ihm, reckte sich und flüsterte ihm ins Ohr: „Achte darauf, nichts über Geldangelegenheiten zu meiner Mutter zu sagen. Sie glaubt immer noch, dass genügend Geld von dem Hausverkauf übrig ist.“

  „Okay.“ Beruhigend lächelte er ihr zu. „Ich werde dir nur zustimmen.“ Er fühlte sich ein wenig schuldig. Wie hatte er je Tannis’ Pflichtbewusstsein gegenüber ihrer Mutter anzweifeln können? Sie bemühte sich sogar darum, ihr die Illusion zu lassen, sie habe immer noch alles fest im Griff. Er konnte sich vorstellen, wie wichtig das für ihre Mutter war.

  „Danke.“ Fast aufmunternd blickte sie ihn an. Es war, als habe sie das Gefühl, ihn ihrer Mutter auszuliefern. „Ich hoffe, du bist bereit, die Höhle des Löwen zu betreten.“

  Sie straffte die Schultern und klopfte an die Tür.

  „Es ist nicht abgeschlossen“, war eine quengelige Stimme zu vernehmen.

  Tannis öffnete, und er folgte ihr zu einem schmalen Tisch, an dem eine kleine, weißhaarige Frau saß. Das Zimmer war eigentlich eine winzige Wohnung mit einer sehr gediegenen Einrichtung. Erneut wurde ihm klar, wie viel Tannis geopfert haben musste, um ihrer Mutter den gewohnten Komfort zu bieten.

  „Hallo, Mutter.“ Tannis kniete sich neben sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich zu ihm und zog ihn näher. „Das ist mein Verlobter Tom Hayes. Tom, meine Mutter, Madeline Ransom.“

  Tom trat näher an den Tisch heran. Kurzsichtige blaue Augen, die immer noch ein wenig denen von Tannis ähnelten, sahen ihn an, und Madeline Ransom musterten ihn von Kopf bis Fuß. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Ransom. Tannis hat oft von Ihnen gesprochen.“

  Sie kniff ein wenig die Augen zusammen. „Nichts Gutes, da bin ich sicher.“

  „Wie fühlst du dich diese Woche, Mutter?“, fiel Tannis ein, bevor er antworten konnte. „Gibt es etwas, was ich dir bei meinem nächsten Besuch mitbringen soll?“

  Madeline Ransom zeigte mit zitternder Hand auf einen Stapel Bücher auf einem Tischchen neben der Tür. „Ich habe alle gelesen. Du könntest mir ein paar neue bringen. Schätze, heute hast du nicht daran gedacht, was? Jetzt, wo ich hier eingesperrt bin, machst du einfach mit deinem Leben weiter und tust so, als ob ich schon tot und begraben wäre.“

  Tannis wurde blass und zuckte zusammen.

  „Tannis ist sehr krank gewesen, Mrs. Ransom.“ Tannis warf ihm einen flehenden Blick zu, aber er hatte nicht vor, diese Beleidigung einfach stehenzulassen, auch wenn sie von ihrer Mutter kam. „Sie wäre fast ins Krankenhaus gekommen, und sie hat erst vor kurzem angefangen, wieder zu unterrichten.“ Er legte die Tasche, die er trug, auf den Tisch, wo die alte Dame sie sehen konnte. „Hier sind einige Bücher, die Tannis Ihnen mitgebracht hat, und wir werden uns freuen, Ihnen bei unserem nächsten Besuch neue zu bringen.“

  Madelines Miene hellte sich schlagartig auf, und sie lächelte ihn begeistert an. Alle Bitterkeit und Aufsässigkeit waren plötzlich vergessen. „Oh, vielen Dank, Mr. Hayes!“ Er hätte schwören können, dass sie versuchte, mit ihm zu flirten. „Vielleicht wird diese Heirat Tannis guttun. Sie sind so nett wie Jeremy. Aber ihn konnte sie ja leider nicht halten. Sie ist eine so schlampige Hausfrau. Man sollte denken, ich hätte dem Mädchen nie beigebracht, wie man seinem Mann ein nettes Heim bereitet.“

  Diese Bemerkung hätte ihn normalerweise auf die Palme gebracht, ganz davon abgesehen, dass er Tannis noch nie schlampig erlebt hatte, aber der plötzliche Stimmungsumschwung der alten Dame erinnerte ihn an das, was der Arzt ihnen gesagt hatte. Da Madeline Ransom für ihr Verhalten vermutlich nicht verantwortlich war, blieb er höflich. Nur ein paarmal unterbrach er sie geschickt, wenn ihre Bemerkungen sich wieder gegen ihre Tochter richteten.

  Schließlich spürte er, dass Tannis am Ende ihrer Kräfte war, und nahm sanft, aber entschieden ihren Arm. „Wir müssen jetzt gehen, Mrs. Ransom. Ich weiß nicht, ob Tannis es Ihnen gesagt hat, aber ich habe zwei Kinder. Sie werden bald hungrig nach Mittagessen schreien.“

  Zu seiner Überraschung bot Tannis’ Mutter ihm die Hand. „Ich freue mich schon darauf, die beiden bald kennenzulernen. Immerhin sind sie die einzigen Enkelkinder, die ich je haben werde.“

  Sei dir nicht zu sicher, dachte er und stellte sich spontan Tannis mit ihrem gemeinsamen Baby an der Brust vor.

  „Danke, dass Sie mir Tannis gebracht haben“, fuhr Madeline Ransom fort und warf Tannis einen eindeutig bösen Blick zu. „Vielleicht können Sie sie ja dazu überreden, mich regelmäßiger zu besuchen.“

  Er hätte ihr liebend gern eine scharfe Antwort auf ihre unfaire Anschuldigung gegeben, aber er zwang sich, an die Worte des Arztes zu denken. „Ich bin sicher, dass es keiner Überredung bedürfen wird, Mrs. Ransom. Sie sind Tannis sehr wichtig.“

  Bevor Madeline Ransom noch mehr Gift versprühen konnte, schob er seine Verlobte aus dem Zimmer. Im Flur lehnte Tannis sich an die Wand. Sie schien seine Anwesenheit vergessen zu haben, und er sah, wie entsetzlich schwer es ihr fiel, sich zusammenzureißen und nicht zu weinen.

  Nach ein paar Minuten holte sie tief Luft und sah ihn an. Ihre Augen glänzten immer noch von ungeweinten Tränen, aber ihr Blick war wachsam und zurückhaltend. „Es tut mir leid, dass du gezwungen warst, den Vermittler zu spielen. Sie war heute in besonders übler Laune.“

  Er wollte sie in den Arm nehmen, ihr den Rücken streicheln und ihr versprechen, dass sie nie wieder ohne ihn hierher kommen musste, aber er spürte, dass sie ihn abwehren würde. So sagte er nur ruhig: „Es hat mir nichts ausgemacht. Ich bin nur froh, dass du das nicht allein durchstehen musstest.“

  Es war, als hätte sie ihn gar nicht gehört. „Wenn du mich heiratest, wirst du auch das mit übernehmen. Bist du sicher, dass du auch zu einer solchen Verantwortung bereit bist?“

  Er zögerte keinen Augenblick. „Ich bin sicher. Außerdem heirate ich dich und nicht sie.“ Als er hinzufügte, „Gott sei Dank“, trat endlich ein kleines Lächeln in Tannis’ Augen.

  Langsam gingen sie zu ihrem Wagen zurück. Dort angekommen, hielt Tom ihr die Tür auf. „Auf jeden Fall hat mich dieser Besuch endgültig von der Ansicht geheilt, sie könnte bei uns leben.“

  Tannis nickte zustimmend und wollte einsteigen. Dabei streifte sie ihn mit ihren sanft geschwungenen Hüften, und er war sich erregend ihrer Weiblichkeit bewusst. In plötzlichem Verlangen zog er sie heftig an sich und genoss es, ihren warmen Körper an seinem zu spüren.

  Im ersten Moment sah sie ihn überrascht an, aber dann lehnte sie sich entspannt an ihn und legte ihm locker die Hände auf die Schultern.

  Ein Teil ihrer Anziehungskraft war ihre bedingungslose Hingabe. Hungrig nahm er Besitz von ihrem Mund. Das erste Mal, als er sie geküsst hatte, hatte sie ihn an sein Ehrgefühl erinnert, trotzdem hatte sie sich die ganze Zeit an ihn geschmiegt und ihm unbewusst gezeigt, wie sehr sie seine Berührung wollte. Seit jenem Abend hatte er sie nicht vergessen können.

  Er küsste sie tief und fordernd, sie presste sich an ihn, und er öffnete ihren Wollmantel, glitt mit der Hand darunter und umspannte sehnsuchtsvoll eine ihrer vollen, weichen Brüste. Mit der anderen Hand bedeckte er ihren Po und drückte ihre Schenkel an seine, während er mit der Zunge in die süßen Tiefen ihres Mundes vordrang.

  Selbstvergessen vor Erregung ließ sie leicht die Hüften kreisen und erschwerte es ihm damit noch, sich wenigstens etwas zurückzuhalten.

  „Tom!“ Doch dann war sie es, die sich von seinem Mund losriss und seine Hände wegnahm. „Wir sind auf einem öffentlichen Parkplatz! Was tust du?“

  „Unsere Hochzeit kann für meinen Geschmack nicht früh genug kommen“, sagte er atemlos und mit rauer, heiserer Stimme. „Ich will dich in meinem Bett haben. Nackt und brennend vor Leidenschaft. Ich will dich überall küssen. Ich will dir …“

  Rasch legte sie ihm die Hand auf den Mund. Er protestierte nicht, denn es erfüllte ihn mit Zufriedenheit, dass ihre Finger zitterten und ihre Wangen glühten. Seufzend ließ sie den Kopf gegen seine Brust fallen, und der Anblick ihres weißen Nackens unter dem hochgesteckten Haar riss ihn fast von neuem hin.

  Er war schon stark erregt, und es drängte ihn, alle Vorsätze zu vergessen und nur seinem Verlangen zu folgen. Aber das war nicht möglich. Nicht hier und nicht jetzt. Doch es waren ja nur noch drei Tage, und er würde die ganze Nacht damit verbringen, Tannis’ wunderschönen Körper zu liebkosen und sich rückhaltlos in ihr zu verströmen.

  Hör auf, daran zu denken, sagte er sich gequält. Sonst machst du dich noch wahnsinnig! Drei Tage sind eine Ewigkeit!

  Er drückte ihr noch einen Kuss in den Nacken, dann schob er sie eilig in den Wagen. „Lass uns nach Hause fahren.“

  8. KAPITEL

  Nur noch ein Tag. Morgen würde sie verheiratet sein. Bis heute war diese Vorstellung Tannis immer noch unwirklich vorgekommen.

  Tannis schaute versonnen aus dem Fenster. Obwohl sie ihre Entscheidung hastig getroffen hatte, blickte sie nun doch hoffnungsvoll in die Zukunft. Tom hatte sich große Mühe gegeben, ihre Beziehung normal erscheinen zu lassen, und sie fing an zu glauben, dass sie das auch war. Außerdem war sie entschlossen, die beste Ehefrau zu werden, die es je gegeben hatte. Tom hatte ihr weit mehr als nur eine Ehe angeboten. Er gab ihr finanzielle Sicherheit und die Chance, sich den Traum von einem eigenen Kind zu erfüllen. Sie schuldete ihm sehr viel, und was immer sie ihm zurückgab, würde nie genug sein.

  Während sie ihren Schreibtisch aufräumte und Arbeiten in die Tasche steckte, die noch korrigiert werden mussten, spürte sie wieder die inzwischen vertrauten Schmetterlinge im Bauch. Schon seit Tagen wurde dieses Gefühl immer stärker und nachhaltiger, wenn sie daran dachte, was am Samstagabend zwischen ihr und Tom geschehen würde.

  „Mrs. Carlson?“ Durch die Sprechanlage war die Stimme von Janine, der Schulsekretärin, zu hören.

  Tannis drückte auf einen Knopf hinter ihrem Schreibtisch, um zu antworten. „Ja?“

  „Würden Sie bitte ins Lehrerzimmer kommen, um kurz mit den Eltern eines Schülers zu sprechen?“

  Tannis runzelte leicht die Stirn und sammelte schnell das Klassenbuch und ihre Tasche ein. Auf dem Weg zum Lehrerzimmer ging sie in Gedanken die Kinder ihrer Klasse durch und fragte sich, welches davon so ernste Schwierigkeiten hatte, dass die Eltern mit ihr reden wollten. Ihr fiel kein einziges Kind ein, bei dem dies der Fall sein könnte.

  „Überraschung!“

  Sie blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen und brachte vor Verblüffung kein Wort heraus. Ihre Kollegen hatten sich alle im Lehrerzimmer versammelt, und auf dem Tisch, der sonst für das Mittagessen benutzt wurde, stand eine riesige Stufentorte und eine Schüssel mit Bowle. Zwei große Pakete, die in weiß-rosa Papier gewickelt waren, guckten unter einem Spitzensonnenschirm hervor, drei silberne Heliumballons schwebten an der Decke, und darunter schaukelten klimpernd kleine weiße Hochzeitsglöckchen.

  Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen, und sie schenkte ihren Freunden ein zitterndes Lächeln. „Ihr seid ein ganz schön hinterhältiger Haufen. Ich kann es gar nicht glauben, dass ihr all das gemacht hat, ohne dass ich auch nur das Geringste davon gemerkt habe.“

  Janine lachte. „Und ich hätte geschworen, dass du die Ausrede mit dem Elterngespräch nie schlucken würdest.“

  „Doch, wie du siehst, bin ich sofort hergekommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für eine liebe Überraschung. Ich danke euch.“

  „Dank uns lieber noch nicht. Das könnten ja auch nur Scherzartikel sein.“ Einer ihrer Kollegen schob ihr einen Stuhl hin, während die anderen die Geschenke brachten.

  Das erste Paket war groß und flach. Und schwer. Die Karte verriet, dass es vom gesamten Lehrkörper kam. Tannis mühte sich mit der Schleife ab und verlängerte so die Erwartungsfreude ihrer Kollegen, bis sie sie aufforderten, sie solle endlich aufhören herumzuspielen. Als sie das Papier dann heruntergezogen und die Schachtel geöffnet hatte, kam ein silbernes Serviertablett zum Vorschein, in das in der Mitte Toms und ihr Name und das Datum ihrer Hochzeit eingraviert waren.

  „Ich danke euch allen. Das ist doch viel zu viel.“

  „Diese hastigen Hochzeiten sind fürchterlich. Du hättest sehen sollen, wie ich dem Juwelier zu verstehen gab, dass er die Gravur in zwei Tagen fertig haben muss.“ Die Kunstlehrerin verzog das Gesicht, die anderen lachten und gaben Tannis so die Gelegenheit, verstohlen ihre Freudentränen wegzuwischen.

  „Okay, mach jetzt das zweite Päckchen auf.“

  Sie nahm es in die Hand und las laut die Karte: „Dieses Geschenk ist eigentlich für Tom. Von deinen Kolleginnen der verrückten vierten Klassen.“

  Eigentlich für Tom? Tannis spürte, dass sie leicht errötete. Misstrauisch sah sie zu ihren drei engsten Freundinnen hinüber, die wie sie Lehrerinnen der vierten Klassen waren. „Ist es, was ich glaube, dass es ist?“

  „Mach auf, und sieh selbst nach“, sagten sie nur.

  Als sie langsam auszupacken begann, riss das Geschenkband.

  „Oho! Du weißt ja, was das heißt“, rief Janine lachend. „Jedes gerissene Band bedeutet ein Baby.“

  „Mach es schon auf, Tannis“, rief jemand anderes. „Ich habe das Gefühl, dass der Inhalt dir beim Babymachen eine große Hilfe sein wird.“

  Tannis’ Gesicht glühte, aber ihr Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung. Vielleicht war an diesem Aberglauben ja wirklich etwas dran.

  Als sie das Paket dann öffnete, lagen Wolken feinsten Seidenpapiers vor ihr. Mit übertriebener Sorgfalt entfernte sie Schicht für Schicht, bis alle im Raum vor Ungeduld zu stöhnen anfingen. Aber als die letzte Schicht entfernt war, seufzten alle Frauen bewundernd auf, und Tannis hielt das Geschenk hoch. Die wenigen Männer im Raum stießen leise Pfiffe aus.

  Ihre Freundinnen hatten ihr ein pfirsichfarbenes Negligé gekauft. Es reichte bis zum Boden und war aus fließendem, hauchdünnem Stoff, der mit feinster Spitze eingefasst war. Dazu gehörte ein Morgenmantel, der aus dem gleichen federleichten Material war. Selbst wenn sie beides trug, würde es mehr enthüllen als verbergen. Bei der Vorstellung, es anzuziehen und sich Tom darin zu zeigen, wurde ihr die Kehle trocken, und sie musste schlucken.

  Sie errötete vor Verlegenheit und hauchte: „Danke, es ist einfach wunderschön.“

  „Tom kann uns ja später danken.“

  Janine entschied sich, dass es Zeit für den nächsten Punkt der Feier war. „Okay, meine Lieben, es gibt Bowle, und Wilma kann schon mal die Torte anschneiden. Stellt euch besser hinter Tannis in die Reihe, wenn ihr etwas abbekommen wollt.“

  Eine Stunde später ging Tannis vollbeladen mit Geschenken und ihrer Tasche die Auffahrt zu Toms Haus hinauf, als die Vordertür aufschwang und Tom heraustrat. Er hatte sich heute freigenommen, um die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit vorzunehmen.

  „Was ist denn das alles?“, rief er und nahm ihr einige Pakete ab.

  „Meine Klasse hat uns ein Geschenk gemacht, und nach der Schule haben alle Lehrer eine Überraschungsparty für mich gegeben. In der kleinen weißen Schachtel ist etwas Kuchen für dich.“

  Tom hob die Augenbrauen. „Nett. Zeigst du mir, was du bekommen hast?“

  Verärgert spürte sie, dass sie schon wieder errötete. „Sieh ruhig selbst nach.“

  Er hängte ihren Mantel weg und stellte den Kuchen auf die Küchentheke. Dann machte er sich über die Pakete her. „Ich liebe Geschenke.“ Wie der Zufall es wollte, öffnete er zuerst das Paket mit dem silbernen Tablett. „Oh. Wirklich sehr hübsch.“

  „Ja, nicht wahr?“ Sie schluckte nervös, als er das dritte Paket zu sich heranzog und den Deckel abnahm. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch gerieten völlig außer Rand und Band.

  Tom holte wortlos das zarte pfirsichfarbene Gebilde aus dem Seidenpapier heraus. Das Negligé sah in seinen großen Händen noch feiner aus. Er legte es sich über einen Arm, so dass die Härchen auf seiner Haut darunter zu sehen waren. Dann hob er den Blick zu ihr, und sie hielt erregt den Atem an.

  Mit einem Schritt war er bei ihr – das Nachthemd fiel unbeachtet auf den Boden – und zog sie so stürmisch an sich, dass sie gegen seinen hochgewachsenen Körper fiel. „Noch ein Tag“, flüsterte er, und seine Lippen waren dicht vor ihrem Mund. Sie konnte seinen Atem spüren und schloss erwartungsvoll die Augen. „Noch ein Tag, und du wirst mir gehören.“ Dann presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich.

  Nur noch ein Tag … Sie sehnte sich so sehr nach ihm, aber gleichzeitig machte es ihr auch angst, mit welcher Leichtigkeit es Tom gelang, sie bis in die Fingerspitzen zu erregen, dass sie alles um sich herum vergaß. Immer war er derjenige, der ihre heißen Zwischenspiele unterbrach, wenn sie schon dahinschmolz und an nichts anderes denken konnte als daran, ihm endlich ganz zu gehören. Auch jetzt lag sie wieder voller Hingabe in seinen Armen und war entflammt von seinen Liebkosungen.

  Kurze Zeit später wurde die Vordertür zugeknallt, und Jebs Stimme war lauthals aus dem Flur zu hören. „Hi, Dad, ich bin zu Hause!“

  Tom hob sofort den Kopf. Sie kehrte nur langsam in die Wirklichkeit zurück. Wenn er sie hier auf dem blanken Fußboden genommen hätte, hätte sie nicht genügend Vernunft besessen, um ihn abzuwehren.

  
    Aber er selbst schien sich, zumindest nach außen hin, völlig in der Gewalt zu haben. Während sie noch ganz aufgewühlt um Atem rang, begann er schon, ihr die Bluse zuzuknöpfen, und ließ sie gerade rechtzeitig los, bevor Jeb ins Wohnzimmer gerannt kam, um ihnen aufgeregt die Karten für sein nächstes Baseballspiel zu zeigen.
  

  

  Als Tannis am Samstagmorgen aufwachte, regnete es leicht. Sie blickte sich in ihrem jetzt fast leeren Schlafzimmer um. Heute war ihr Hochzeitstag, Heute war der letzte Morgen, an dem sie als Single aufwachte, und der letzte Morgen, an dem sie nur für sich und ihre Mutter verantwortlich sein würde. Von jetzt würden auch andere Menschen aus verschiedenen Gründen von ihr abhängig sein.

  Als sie Jeremy geheiratet hatte, war sie voller Träume gewesen. Sie hatte auf ewige Liebe gehofft, doch es hatte nur zwei Jahre gedauert, bis Jeremy ihr Selbstvertrauen untergraben und ihre Liebe, die sie für ihn zu fühlen geglaubt hatte, zerstört hatte. Mit Tom würde es kein böses Erwachen geben. Bei ihm wusste sie, worauf sie sich einließ.

  Wieder sah sie sich um. Hier war nicht mehr sehr viel übrig von ihren alten Sachen. In einer Woche hatten Tom und die Kinder ihr dabei geholfen, jeden Gegenstand, der sich in den fast drei Jahrzehnten ihres Lebens angesammelt hatte, zu verpacken oder zu verkaufen. Das meiste befand sich in unzähligen Kartons nun drüben, in ihrem neuen Heim. Von ihren Möbeln hatte sie nur sehr wenige behalten. Den antiken Schreibtisch, der der Familie ihres Vaters gehört hatte, die Zedernholzkommode und die alten Standuhr ihrer Großmutter und die Esszimmermöbel. Tom hatte gemeint, sie seien in besserer Verfassung als seine, die immerhin die jahrelangen Attacken von zwei kleinen Kindern hatten überstehen müssen. Aber sie hatte den Eindruck, er wollte nicht, dass sie das Gefühl hatte, sich von zu vielen Dingen trennen zu müssen.

  Plötzliche Zweifel überfielen sie. War sie verrückt zu denken, dass diese Ehe funktionieren konnte? Würden sie das, was fehlte, mit ein paar heißen Küssen wettmachen können? Sie holte das elfenbeinfarbene Kostüm aus dem Schrank, das sie für die Zeremonie anziehen wollte, und ihr Magen zog sich eher vor Sorge als vor freudiger Erwartung zusammen.

  
    Wenn Tom sich nun irrte und sie doch nicht in seine Familie hineinpasste?
  

  

  Zehn Minuten vor elf klopfte Tom an Tannis’ Tür. Tannis war fertig und wartete schon auf ihn. Aber nun, da er vor ihrer Tür stand, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, und es fiel ihr schwer zu atmen.

  Langsam drückte sie die Klinke hinunter und öffnete. Tom sah in seinem dunklen Anzug so umwerfend sexy aus, dass sie kein Wort herausbrachte. Dieser Mann wird heute mit dir vor den Altar treten, war ihr einziger Gedanke, und ihr Herz raste so wild, dass sie Angst hatte, Tom könnte es hören.

  Das Jackett lag perfekt um seine breiten Schultern. Eine Rose steckte an seinem Aufschlag. Sie stammte aus dem Blumenbukett, das er in der Hand hielt und ihr jetzt überreichte. Auch er sagte kein Wort und betrachtete sie von oben bis unten, von ihrem Mozartzopf und den winzigen Rosen im Haar bis zu den teuren elfenbeinfarbenen Pumps, die sie nur zu besonderen Gelegenheiten anzog.

  Die tiefe Sehnsucht, die sie in seinen Augen las, ließ ihr Herz höher schlagen, und hastig griff sie nach den Blumen.

  „Danke. Sie sind wunderschön.“ Zwischen den rosa Rosen steckte zartes Schleierkraut, und um alles waren lange rosa und weiße Seidenbänder gewickelt. Sie hielt den Strauß an die Nase und atmete den sanften Duft ein.

  Tom räusperte sich. „Bist du bereit?“

  Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass er ebenso nervös war wie sie. Aber das war albern. Weswegen sollte er nervös sein? Sie war diejenige, die ihren Stolz hinunterschluckte und Tom erlaubte, sich auch ihre Sorgen aufzuhalsen. Sie würde in eine Familie kommen, die vielleicht nicht ertragen könnte, dass sie den Platz von Mary einnahm. Und sie heiratete einen Mann, der womöglich nie fähig sein würde, sie so zu lieben, wie sie ihn …

  Wie sie ihn was? Ihre Finger schlossen sich fester um den Blumenstrauß und hielten ihn verkrampft fest, als sie die Antwort nicht mehr zurückdrängen konnte.

  Wie sie ihn liebte.

  Sie wagte es nicht, Tom anzusehen. Wie lange stand es schon so um sie? Wie lange liebte sie ihn schon? Und wie lange hatte sie es vor sich selbst verborgen, weil sie Mary zu sehr mochte, und später, weil sie ihr Andenken nicht beschmutzen wollte?

  „Tannis? Bist du soweit?“

  Der seltsame Ausdruck in Tannis’ Gesicht, den er einfach nicht deuten konnte, machte Tom wahnsinnig vor Unruhe. Würde sie ihn in allerletzter Minute sitzenlassen?

  Vielleicht wäre es ja nur zu jedermanns Bestem. Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte der Gedanke an das, was er tun würde, ihm die Kehle zugeschnürt, und er hatte das Gefühl gehabt zu ersticken. Tannis würde Mary niemals ersetzen können. Er hatte seine Frau so sehr geliebt. Seine zweite Heirat war ihm plötzlich wie ein Verrat dieser Liebe vorgekommen.

  Besonders da es Tannis war. Es war nicht irgendeine Frau, die er heiraten wollte, es war diese ganz spezielle. Er sehnte sich nach Tannis, wie er sich noch nach keiner Frau gesehnt hatte, aber das bedeutete schließlich nicht, dass er sie heiraten musste. Im Grunde war es unglaublich egoistisch von ihm, sich dermaßen zu freuen, dass er sie von jetzt an jede Nacht in seinem Bett haben würde. Und er hatte bestimmt nicht vor, sie nur darin schlafen zu lassen. Wie konnte er das seinen Kindern bloß antun? Sie würden sich nie an eine Stiefmutter gewöhnen und er nie an eine neue Frau. Nur Mary konnte es in seinem Leben geben.

  Als er schon überlegte, Tannis geradeheraus zu fragen, ob sie ihre Entscheidung zu heiraten nicht etwas übereilt hatten, biss sie sich auf die Unterlippe und schenkte ihm ein zitterndes Lächeln.

  „Ich bin soweit.“ Ihre Stimme war sanft und süß, genau wie die herrlichen Kurven ihres Körpers, und er schämte sich, dass sein heißes Verlangen nach ihr seine Vernunft so völlig außer Kraft setzte.

  „Gut“, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. „Amy und Jeb warten schon im Wagen.“

  Noch immer Sklave seiner Begierde, geleitete er sie unter einem Regenschirm hinaus und öffnete ihr die Beifahrertür. Er konnte nicht verhindern, dass sein Blick verharrte, als ihr Kleid sich beim Hinsetzen verfing und der Stoff sich stramm über ihren Schenkeln spannte.

  Nur mühsam riss er sich von dem aufregenden Anblick los, ging um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer, um die kurze Fahrt zur Kirche anzutreten, wo er diese Frau heiraten würde, ganz allein deswegen, weil er sie zu verzweifelt begehrte, um es nicht zu tun. Und weil der bloße Gedanke, ein anderer Mann könnte entdecken, welches Feuer in ihr steckte, ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.

  Den Pfarrer und seine Frau trafen sie vor der Kirche, und ohne große Förmlichkeiten gingen sie alle gemeinsam hinein. Erst als der Pfarrer mit wohltönender Stimme die vertrauten Worte zu sprechen begann, erkannte Tom, wie schwierig diese Zeremonie für ihn werden würde.

  In seinem Herzen hatte er das Gefühl, dass Mary wieder neben ihm stand. Und er war wieder ein junger, verliebter Mann, dessen Zukunft strahlend und hoffnungsvoll vor ihm lag. In seinen Träumen hatte es etwas so Entsetzliches wie das Ende seiner Ehe durch Krankheit und Tod nicht gegeben.

  Als der Moment gekommen war und er der neuen Frau neben sich die Treue schwören musste, konnte er ihr nicht in die Augen sehen. Die Trauer, die er schon längst überwunden zu haben glaubte, hatte ihn wieder grausam fest im Griff. Er starrte blicklos geradeaus, sagte leise „Bis dass der Tod uns scheidet“ und hörte in eisiger Stille, wie der Pfarrer dieselben Worte für die Braut wiederholte.

  Er steckte ihr den Ring an, den Jeb ihm reichte, und wartete, bis Amy ihr den Ring gab, den er ausgesucht hatte. Wie aus der Ferne nahm er wahr, dass ihre Hände eiskalt waren, aber er sah sie kein einziges Mal während der Zeremonie an.

  Als die Zeremonie vorüber war – zu Toms Erleichterung war sie kurz gewesen –, unterschrieben sie die Hochzeitsurkunde, nahmen dankend die Gratulationen des Pfarrers und seiner Frau entgegen und gingen wieder hinaus in den strömenden Regen und fuhren zu dem Restaurant, in dem er einen Tisch reserviert hatte. Es bereitete ihm Mühe, sich normal zu benehmen, aber offenbar gelang es ihm, denn Amy und Jeb schien nichts Seltsames an ihm aufzufallen. Sie waren beide in so guter Stimmung, dass er und Tannis kaum etwas zu der Unterhaltung beitragen mussten, und das war ihm nur recht.

  Erinnerungen an sein gemeinsames Leben mit Mary überfielen ihn und bombardierten sein Gewissen in dem entnervenden Rhythmus des Regens, der gnadenlos gegen die Fensterscheiben prasselte. Er hatte Mary so sehr geliebt.

  Und wieder und wieder kam ihm sein einziger unverzeihlicher Fehler in den Sinn und quälte ihn so sehr, dass er es Tannis fast übelnahm, dass es sie überhaupt gab. Dabei traf sie keinerlei Schuld an den Dingen, die ihn so sehr belasteten. Mary und er hatten eine ihrer heftigen Auseinandersetzungen darüber gehabt, welche Art von Therapie sie für ihre Krankheit wählen sollte. Aber er konnte sich an keines ihrer Worte erinnern.

  Dagegen erinnerte er sich an jede Einzelheit, als er Tannis nach Hause gebracht hatte. Wie bewusst er sich ihrer Schönheit gewesen war und wie vertraut sie ihm dann plötzlich auf ihrer Veranda vorgekommen war. Sie war ihm so warm und freundlich erschienen, und er hatte solche Angst gehabt, dass Mary von ihm gehen würde. Sofort nach ihrem Kuss hatte er sich dafür verabscheut, aber die wenigen Minuten, die Tannis ihm erlaubt hatte, sie zu küssen, war er vollkommen sicher gewesen, dass sie genauso verzaubert gewesen war wie er.

  Und immer noch traf es ihn hart, dass sie es gewesen war, die ihm Einhalt geboten hatte. Er hatte noch ihre Worte im Ohr und dass sie ihn sanft, aber entschieden von sich geschoben hatte.

  Natürlich hatte sie recht gehabt. Sein Verhalten war damals falsch gewesen, und es war über die Jahre nicht richtiger geworden.

  Nach dem Essen fuhren sie nach Hause. Amy und Jeb halfen Tannis, die wenigen Dinge, die sie noch aus ihrem alten Haus holen musste, herüberzubringen, und am frühen Nachmittag fuhr er die Kinder zu ihren Freunden, wo sie die Nacht verbringen würden.

  9. KAPITEL

  Es war Toms Idee gewesen, die erste Nacht mit Tannis allein und ohne die Kinder zu verbringen, aber als er nun ins Haus trat, hasste er die ungewohnte Stille.

  Tannis kam aus der Küche. Sie hatte einen Kochlöffel in der Hand. „Ich dachte, ich mache uns einen großen Topf Suppe, die wir heute Abend aufwärmen können. Bei all den Dingen, die noch anliegen, könnte es etwas hektisch werden, auch noch zu kochen.“

  „Du brauchst nicht zu kochen“, sagte er heftiger, als er beabsichtigt hatte. „Ich habe dich nicht geheiratet, um deine Kochkünste auszunutzen.“

  Zuckte sie zusammen, oder bildete er sich das nur ein?

  Sie wandte den Blick ab. „Ich koche gerne.“

  Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. Und was jetzt? Er hatte geplant, sie irgendwohin zu einem intimen Essen auszuführen, und danach, wenn sie wieder zu Hause waren …

  Nein, der Gedanke an eine Verführung reizte ihn heute überhaupt nicht.

  Wenn er ehrlich war, hatte er nur noch das Bedürfnis, allein zu sein. Er konnte keinen Augenblick länger hier stehenbleiben und mit seiner ihm frisch angetrauten Frau Konversation treiben.

  „Ich habe mir ein paar Akten mit nach Hause genommen. Wenn du mich brauchst, ich bin im Arbeitszimmer.“ Schnell drehte er sich um, bevor sie Zeit hatte, ihm zu antworten, eilte in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

  Dort blieb er für den Rest des Nachmittags, und nach einer Weile war er tatsächlich in der Lage, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er hörte Tannis einige Male vorbeigehen, und kurz vor sechs Uhr ging sie die Treppe hinauf. Danach kam sie nicht wieder herunter.

  Um halb zehn gab er schließlich jeden Versuch auf, Interesse für die auf seinem Schreibtisch liegende Akte vorzutäuschen. Was, zum Teufel, tat Tannis da oben? In der letzten Stunde hatte er sie oben herumgehen und Türen öffnen und schließen hören. Sie räumte doch nicht etwa auf?

  Plötzlich hatte er ihr Gesicht vor Augen, wenn sie zu ihm aufschaute, kurz bevor er sich über sie beugte, um sie zu küssen. Sie war so sanft und so aufmerksam. Vor all den Jahren hatte sie sein Selbstvertrauen stärken wollen, als sie ihm sagte, dass sie ihn attraktiv fände. Sie hatte ihn damit zu nichts drängen, sondern selbstlos aufrichten wollen.

  Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Er war heute ein richtiges Scheusal gewesen. Es mochte ja sein, dass Mary ihm heute gefehlt hatte, aber auch Tannis hatte ihre Probleme. Im Grunde war endlich der Zeitpunkt gekommen, die Vergangenheit loszulassen und in eine neue Zukunft zu blicken. Und es war bestimmt nicht der beste Weg dazu, sich in sein Arbeitszimmer einzuschließen und seine Braut ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag zu vernachlässigen. Er schluckte nervös. Eine Entschuldigung war mehr als angebracht.

  Mit unnötiger Heftigkeit warf er den Füllfederhalter auf den Tisch, riss die Tür seines Büros auf und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Gerade als er oben angekommen war und um die Ecke stürmen wollte, öffnete sich die Badezimmertür, und Tannis kam heraus.

  Sie trug einen weichen, kuscheligen Bademantel mit einem hübschen Blumenmuster. Sie hatte sich abgeschminkt, aber ihr Haar saß immer noch so wie bei der Trauungszeremonie.

  Der Bademantel war sicher sehr hübsch, aber er war nicht das pfirsichfarbene Nichts von Negligé, das er sich für die Hochzeitsnacht vorgestellt hatte, seit er es gesehen hatte. Doch was ihn wirklich mitten im Schritt anhalten ließ, war das kühle, herablassende Lächeln, das sie für ihn übrig hatte, als sie an ihm vorbeischwebte und ins Gästezimmer trat. „Gute Nacht.“

  „Gute Nacht? Was zum … Tannis, das ist unsere Hochzeitsnacht!“

  Die Tür schloss sich hinter ihr, und das Klicken des Schlüssels war zu vernehmen. „Ich bin überrascht, dass du dich daran erinnerst.“

  Erst jetzt ging ihm auf, dass die Geräusche von oben, die er über eine Stunde lang gehört hatte, von Tannis’ Hin- und Hergehen beim Umziehen ins Gästezimmer hergerührt hatten. Aus Gründen, die ihm selbst unerklärlich waren, wurde er fuchsteufelswild. Es war ihm vollkommen egal, dass er den ganzen Tag Abstand zu ihr gehalten hatte. Jetzt, zur Hölle, war sie seine Frau! Und sie würde gefälligst mit ihm schlafen!

  Hör schon auf, Hayes, sagte er sich dann gereizt. Wen willst du mit deinen Steinzeitmanieren beeindrucken?

  Es kostete ihn viel Kraft, aber er bezwang seine Wut. Tannis verdiente so eine Behandlung nicht. Die Dinge, die ihn so entsetzlich quälten, waren nicht ihre Schuld, und es war nicht gerecht, sie zu seinem Sündenbock zu machen.

  Er klopfte behutsam an die Tür, die sie ihm gerade vor der Nase zugeknallt hatte. „Tannis? Kommst du bitte für eine Sekunde raus?“

  Einen langen Moment kam keine Antwort, und er dachte schon, dass sie ihn ignorieren würde, aber dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.

  Tannis war gerade dabei, sich die Blumen aus dem Haar zu nehmen. Wortlos sah sie ihn an, mit einem Blick, in dem deutlich zu erkennen war, dass er sie sehr verletzt hatte.

  „Es tut mir leid.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es war für mich schwieriger, als ich erwartet hatte. Würdest du mit mir kurz in den Whirlpool steigen?“ Es war alles, was er herausbekam. Ihr irgendetwas Nettes sagen oder ihr sein Verhalten näher erklären, konnte er nicht. Aber sie musste begriffen haben, wie viel es ihn kostete, ihr selbst dieses Eingeständnis seiner Schuld zu machen, denn nach einer kurzen Pause, die ihm Stunden zu dauern schien, nickte sie.

  
    „Ich ziehe mir nur einen Badeanzug an, und dann komme ich hinunter.“
  

  

  Tom lag schon im sprudelnden Wasser, als Tannis den Keller betrat, wo er seine „Tonne“, hatte installieren lassen. Unsere Tonne, korrigierte Tannis sich in Gedanken. Denn hier war ja jetzt ihr gemeinsames Heim mit Tom.

  Sie zwang sich, ihre verletzten Gefühle für den Augenblick außer acht zu lassen, und sagte so gelassen, wie sie es vermochte: „Wie schön, den Whirlpool im Haus zu haben. Um in meine alte Tonne zu kommen, musste ich im Winter immer bei null Grad oder noch weniger hinaus.“

  Es war ihr nicht angenehm, dass er jeder ihrer Bewegungen mit den Blicken folgte, als sie, mit so viel Grazie, wie sie aufbringen konnte, hineinkletterte. Sie mochte ja etwas Gewicht verloren haben, aber sie war längst noch nicht zufrieden mit ihrer Figur. Im Vergleich zu Marys superschlanker Gestalt musste sie mit ihren weichen Rundungen schlecht abschneiden.

  Als sie Tom gegenüber ins Wasser sank, musterte er sie zu ihrer Überraschung mit glitzernden Augen. Das kam so unerwartet nach seiner schlechten Laune den ganzen Nachmittag über, dass sie ihn unumwunden fragte: „Was ist denn da so lustig dran?“

  „Nichts. Ich fragte mich nur, weswegen du dir heute einen Badeanzug angezogen hast, wo du dir doch sonst nicht diese Mühe machst.“

  „Warum ich …“ Sie riss entsetzt die Augen auf, als ihr die Bedeutung seiner Worte dämmerte. „Hast du mir etwa nachspioniert? Das ist das Gemeinste, Hinterhältigste, was ich je gehört habe!“

  Tom musste so sehr lachen, dass er kaum sprechen konnte. Er legte Tannis die Hände auf die Schultern und zog sie auf seinen Schoß. „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, weil ich mir schon gedacht habe, dass du wütend sein wirst.“

  „Wütend? Das reicht noch lange nicht aus, um auszudrücken, was ich fühle. Du hast mich schamlos angeschaut wie ein Voyeur, während ich dachte, dass ich allein sei.“

  Tannis konnte die Male an einer Hand abzählen, bei denen Tom aus vollem Herzen gelacht hatte. Es veränderte sein sonst so ernstes Gesicht völlig. Er sah zugänglicher und richtig toll aus. Trotzdem blieb sie steif sitzen, da konnten seine Beine unter ihren Schenkeln sich noch so fest und warm anfühlen, und weigerte sich, sich von seiner männlichen Anziehungskraft besiegen zu lassen. Der Gedanke an den unendlich langen Nachmittag, an dem ihr neuer Ehemann ihre Existenz völlig vergessen zu haben schien, half ihr jetzt, ihren wohlberechtigten Ärger zu schüren.

  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das wirklich getan hast. Ich bin so schon unsicher genug wegen meines Körpers, und jetzt finde ich heraus, dass du mich heimlich unter die Lupe genommen hast, während ich …“

  „Tannis. Mir gefiel, was ich sah. Es gefiel mir sogar sehr.“ Das Lachen in seinen Augen verschwand, und seine Miene wurde wieder ernst. „Natürlich war es falsch, was ich getan habe, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.“

  Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. Ihr Ärger legte sich, und sie gestand sich offen ein, dass seine Worte eine sehr angenehme Überraschung für sie waren. Tom schien ihren Körper wirklich schön zu finden, und als er sie nun näher zog, wehrte sie sich nicht.

  „Ich habe mich schon immer unglaublich zu dir hingezogen gefühlt. Wie oft habe ich hiervon geträumt …“ – er legte seine große, kräftige Hand auf eine ihrer Brüste – „… und davon, dich hier zu berühren und zu beobachten, wie die süßen Spitzen sich unter meinen Fingern erregt aufrichten.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich weiß, dass auch du dich körperlich zu mir hingezogen fühlst. Es geht also nicht nur einseitig von mir aus. Komm her und lass mich dir zeigen, wie gut wir zusammenpassen.“

  Sie zögerte. Sie war noch nicht bereit, ihm sein heutiges Verhalten so schnell zu vergeben.

  Er schien das zu ahnen, denn er erklärte: „Es tut mir ehrlich leid, wenn du glaubtest, ich ignoriere dich. Ich musste nur erst mit einigen Dingen klarkommen, bevor ich mit dir zusammensein konnte.“

  Es war nicht viel, was er ihr da sagte, aber weil sie ihn so sehr liebte, akzeptierte sie dieses wenige.

  Tom hob leicht ihr Kinn an und presste dann seinen Mund auf ihren. Und sie nahm ihn mit einer Gier auf, als habe sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet. All die Gefühle, die sie auch sich selbst nicht eingestanden hatte, brachen sich Bahn. Das hier war Tom, der Mann, den sie liebte. Endlich war sie dort, wo sie immer hatte sein wollen, und sie durfte nicht dumm sein und sich nur aus verletztem Stolz eine Zukunft mit ihm versagen.

  Langsam, in fast trägen Bewegungen zeichnete er mit der Zungenspitze die Linie ihrer Lippen nach, bevor er seine Zunge hineinschob und auf und ab gleiten ließ. Zentimeter für Zentimeter erkundete er ihren Mund, sodass ihr ein heißes Prickeln über den Rücken rann.

  Er legte die Hände um ihre Taille, und je mehr sie sich auf seinem Schoß entspannte, umso tiefer küsste er sie und liebkoste immer kühner ihre Hüften, ihre Schenkel, bis sie sich verlangend an ihn schmiegte und ihre Brüste sich an seinen breiten, muskulösen Oberkörper pressten.

  Sie schien unter dem nassen Badeanzug, der ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte, zu glühen. Dennoch machte es sie ein wenig verlegen, als Tom ihr die Träger hinunterschob und ihre vollen Brüste befreite. Rasch barg sie ihren Kopf an seinem Hals.

  Tom packte sie an den Schultern und zog sie zurück, so dass sie ihn ansehen musste. Sie erschrak bei dem, was sie dabei erblickte, und war gleichzeitig tief erregt und geschmeichelt. In seinen Augen lag verzehrende Sehnsucht und heiße, wilde Leidenschaft.

  Mit fiebrigen Bewegungen und zitternden Händen rollte er ihr den Badeanzug über Hüften und Beine und warf ihn auf den Boden.

  Wie gebannt von seinem Blick sah sie in Toms Gesicht, und in ihrem Herzen regte sich eine kleine Hoffnung. Wenn Tom sie so leidenschaftlich begehrte, wenn ihr Körper ihn so sehr die Kontrolle über sich verlieren ließ, dann würde er sie eines Tages vielleicht auch lieben.

  „Oh, Tannis, ich habe schon so lange davon geträumt.“ Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, während er hingebungsvoll ihre Brüste streichelte, und seine silbergrünen Augen funkelten, als ihre Brustknospen sich unter seinen kreisenden Daumen aufrichteten.

  Gerade als sie glaubte, es vor Erwartung keinen Moment mehr aushalten zu können, schloss er seine Lippen um eine der rosigen Spitzen, und seufzend vor Vergnügen hob sie ihm ihre Brüste entgegen. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen durchzuckte ihren Schoß und wurde immer brennender, je länger seine Zunge sie lockend quälte.

  Tom schien zu ahnen, welche süßen Qualen er ihr bereitete, und verführerisch sinnlich streichelte er ihre Taille und folgte der Linie ihrer Hüften hinunter zum Bogen ihrer Schenkel. Dort verweilte er und zeichnete kleine Muster auf die Haut.

  „Bitte …“, hauchte sie flehend und öffnete weit ihre Schenkel.

  Nur mit der Fingerspitze strich er die zarte Innenseite entlang, höher und höher, bis er sie endlich dort berührte, wo sie vor Sehnsucht schon fast verging.

  Überwältigt von einem neuen Ansturm herrlichsten Vergnügens presste sie ihren Schoß an seine Hand, und Tom liebkoste und reizte sie so unendlich erregend, dass sie sich ihm völlig selbstvergessen entgegenbog.

  Als habe er nur auf diesen Moment gewartet, tauchte er mit dem Finger ganz in sie hinein. Die Wellen des Wassers umspielten sanft ihre Schenkel, während Tom seinen Finger immer schneller und schneller bewegte, bis Wellen höchster Lust sie durchströmten.

  „Ja, Baby, lass dich fallen. Lass dich ganz fallen, und komm.“

  Mit einem kehligen Schrei sank sie in Toms Arme.

  Noch immer bebend nach diesem überwältigenden Höhepunkt lag sie an seiner Brust, als Tom sie fest an sich drückte und mit ihr aufstand. Er bog sie über seinen Arm nach hinten und küsste sie so hart und fordernd, dass sie von neuem erschauerte.

  Er trat einen Schritt zurück, aber nur um sich die Badehose herunterzureißen und Tannis dann um den Po zu packen und sie fest an sich zu ziehen. Sie spürte ihn heiß und pulsierend an ihrem Bauch, und hingerissen schaute sie ihn an. Doch Tom ließ ihr kaum Zeit, den Anblick seiner männlichen Schönheit zu genießen. Schon im nächsten Moment hob er sie hoch, und nur ihrem Verlangen folgend, schlang sie die Beine um ihn, als er seine Hüften vorschob und mit einem einzigen Stoß in sie eindrang.

  Sie war erfüllt von seiner Männlichkeit und Kraft, und als sie ihn noch tiefer in sich aufnahm, stöhnte er auf.

  Seine großen Hände lagen fest um ihre Hüften, während er wieder und wieder ganz in sie hineinstieß. Er nahm sie in entfesselter Leidenschaft, wild und heftig, und sein Stöhnen hallte von den Wänden wider.

  Sie gab sich ihm vollkommen hin, und bei jedem seiner Stöße überschwemmte sie eine neue Welle der Lust. Nie hätte sie es für möglich gehalten, doch als sie fühlte, wie er sich in ihr verströmte, erreichte sie einen zweiten Gipfel, und es war der intensivste, den sie je erlebt hatte.

  Das warme Wasser schwappte um ihre Schultern, als Tom sich dann mit ihr auf den Sitz zurücksinken ließ. Sie waren noch immer miteinander verschmolzen, und sie saßen still da und kosteten diesen kurzen Moment aus.

  „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte Tom. Dann glitt er mit einem leisen Seufzer aus ihr heraus und hob sie sanft von seinem Schoß. Er sah sie an und hielt ihren Blick fest. „Wenn das heiße Wasser uns nicht langsam aufweichen würde, könnte ich die ganze Nacht lang mit dir hier bleiben und dich lieben.“

  Sie lächelte nur und ließ sich von ihm aus dem Whirlpool helfen und in den Bademantel wickeln. Sie war viel zu wohlig erschöpft, um seine Fürsorge abzuwehren. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie daran dachte, wie besorgt sie gewesen war, ob sie Tom würde befriedigen können.

  Er sah entspannter aus, als sie ihn je erlebt hatte. Und er hatte seinem Verlangen mit einer Wildheit nachgegeben, die sie nicht mehr von ihm erwartet hätte. Nicht heute, nachdem er sich in sein Arbeitszimmers verkrochen hatte.

  Erst jetzt erkannte sie, wie schwierig dieser Tag für ihn gewesen sein musste. Wahrscheinlich hatte er sie heute Nachmittag absichtlich in Wut gebracht. Es war ein Verhalten, das so gar nicht zu ihm passte. Doch vielleicht war es wichtig für ihn gewesen, heute ganz anders zu sein als sonst. Er hatte verhindern wollen, dass seine zweite Hochzeitsnacht ihn an seine erste erinnerte und er Vergleiche zog.

  So ekstatisch wie sein Stöhnen eben gewesen war, konnte sie in diesem Punkt ganz beruhigt sein. Er hatte in dem Moment an gar nichts gedacht, sondern nur seiner Begierde freien Lauf gelassen, und sie war glücklich, dass sie ihm zumindest körperliche Erfüllung geschenkt hatte.

  
    Er wickelte sich lässig ein Badetuch um die Hüften und legte ihr einen Arm um die Schultern. Zusammen gingen sie dann die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, wo das breite Mahagonibett stand, das sie von jetzt an teilen würden.
  

  

  In der Stille der Nacht wachte Tannis auf und spürte Toms Hände um ihre Schenkel und seinen Mund auf ihrer Brust. Noch ganz verschlafen rollte sie sich auf den Rücken und tastete spontan nach dem Beweis seines Begehrens. Tom erlaubte ihr sekundenlang, ihn zu liebkosen, dann hielt er sie hastig fest und hob ihre Arme über den Kopf. Geschickt glitt er über sie und drang mit einem langen, geschmeidigen Stoß in sie ein.

  Das Zimmer war dunkel und kühl, aber unter ihrer gemeinsamen Decke glühten sie vor Ekstase. Toms Rücken war schweißbedeckt, und wie im Rausch fuhr Tannis mit den Händen darüber. Ihr Schoß schien in Flammen zu stehen, als Toms Bewegungen immer schneller und fordernder wurden, und ihr heißer Atem mischte sich mit seinem.

  Tom schlüpfte auch mit den Fingern zwischen ihre Schenkel, und sie vollkommen erregend, führte er sie höher und höher, bis sie wieder und wieder vor Lust erschauerte. Laut aufstöhnend folgte er ihr auf den herrlichen Gipfel der Seligkeit.

  Gelöst dämmerte er danach ein. Er hatte sie auf sich gezogen und die Arme um sie geschlungen, als wäre sie ein Teil von ihm.

  „Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich ganze Nacht lang lieben möchte“, murmelte er, die Lippen dicht an ihrem Mund.

  Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen. Zufrieden blieb sie auf ihm liegen und bettete den Kopf an seine Schulter. So hatte sie sich das Zusammensein mit Tom immer vorgestellt. Heiße, lodernde Leidenschaft und völlige Ruhe und Entspannung. Dass sie nun beides mit ihm erlebt hatte, hatte sie nicht zu hoffen gewagt, aber es machte ihr auch ein wenig angst.

  Sie hatte Tom nicht wegen Geld oder wegen eines Babys geheiratet, oder wegen Sex, so überwältigend der auch war. Sie machte sich nicht länger etwas vor. Sie hatte Tom geheiratet, weil sie ihn liebte.

  Und das war beängstigend, weil sie wusste, dass er sie nicht liebte.

  10. KAPITEL

  Als Tom ins Haus trat, erkannte er sofort den köstlichen Duft von Lasagne. Er hatte gerade seinen Aktenkoffer abgestellt, da kam Tannis aus der Küche. Sie hatte sich angewöhnt, ihn jeden Abend an der Tür zu begrüßen, und er sah ihr zufrieden entgegen.

  „Hi. Das Essen ist in fünf Minuten fertig.“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss und lächelte, als Tom sie um die Taille fasste und einen aufregenderen Kuss verlangte.

  Sie waren erst zwei Wochen verheiratet, und er hatte noch lange nicht genug von ihr.

  „Ich sagte dir doch, dass du nicht jeden Abend zu kochen brauchst.“

  „Und ich sagte dir, dass ich das auch nicht tun werde. Aber Jebs Baseballspiel beginnt um sechs, und ich dachte, wir würden uns weniger beeilen müssen, wenn ich etwas zurechtmache.“

  „Danke.“ Er küsste sie erneut und genoss das Gefühl ihres weichen Körpers an seinem. Er hatte die Wärme einer Frau stärker vermisst, als es ihm selbst bewusst geworden war. Tannis zu heiraten war eine seiner besten Ideen gewesen, und er war entschlossen, ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

  „Tannis? Sind meine Sportsachen sauber?“ Jeb kam die Treppe heruntergelaufen.

  Tom seufzte und ließ Tannis bedauernd los.

  Sie sah aus, als ob sie die Unterbrechung genauso bedauerte wie er, aber sie drehte sich mit einem Lächeln zu seinem Sohn. „Sie sind jetzt im Trockner. Schau doch mal nach, ob sie schon trocken sind.“

  Jeb rannte in den Keller.

  Eine Sekunde später kam Amy aus dem Esszimmer. „Tannis, ich bin mit Englisch jetzt fertig. Daddy, warum muss ich heute mitkommen zu Jebs blödem Baseballspiel?“

  „Hi, Amy. Mich freut es auch, dich zu sehen“, erwiderte Tom trocken. Er hatte das Gefühl, dass seine Tochter ihn jeden Abend mit einem neuen Problem überfiel, kaum dass er ins Haus getreten war.

  Amy gab den mürrischen Blick gerade lange genug auf, um ihn anzulächeln. „Hi, Daddy.“ Dann verschränkte sie die Arme über der Brust, und das Lächeln verschwand. „Also, warum muss ich mitkommen? Die Hälfte der Zeit fängt Jeb ja nicht mal den Ball.“

  „Du bist ungerecht, Amy.“ Er seufzte. „Jeb ist fast sechs Jahre jünger als du, und er gibt sein Bestes.“

  „Na und?“, meinte sie verächtlich und warf mit Schwung ihren Pferdeschwanz nach hinten. „Ich hasse diese Spiele. Warum kann ich nicht zu Hause bleiben?“

  „Wir haben schon hundertmal darüber gesprochen. Ich mache mir Sorgen, wenn du mehrere Stunden am Abend allein zu Hause bist.“

  Amy wurde rot vor Wut. „Du behandelst mich wie ein Baby! Tannis würde mich bestimmt nicht dazu zwingen, mitzukommen.“

  Sie warf ihrer Stiefmutter einen eindringlichen Blick zu und erwartete ganz offensichtlich deren Unterstützung.

  Tannis zögerte. „Du hast das Gefühl, dass du zu alt bist, um jede Woche zu Jebs Baseballspielen zu gehen?“

  Amy nickte heftig. „Sie sind blöd und langweilig.“

  „Du möchtest zu Hause bleiben?“

  Sie nickte wieder. Amy schien schon einen Sieg zu wittern, denn sie fügte eilig hinzu: „Ich werde auch ganz brav sein, ich verspreche es.“

  Tom schnaubte durch die Nase. Er war überhaupt nicht begeistert von dem Weg, den Tannis da einschlug. Seine Tochter würde heute Abend nicht zu Hause bleiben!

  „Wir vertrauen dir“, fuhr Tannis nun fort. „Und ich bin sicher, dass du vernünftig sein wirst.“ Dann warf sie ihm einen bittenden Blick zu.

  Er erwiderte ihren Blick, ohne die Miene zu verziehen. Aber sein Missfallen verwandelte sich allmählich in Wut. Er hätte sie für klüger gehalten und nicht gedacht, dass sie seine Anweisungen vor Amy praktisch widerrufen würde.

  Sie wandte sich jetzt wieder zu Amy. „Ich schlage einen Kompromiss vor. Du möchtest die Erlaubnis, etwas Neues auszuprobieren. Dein Dad macht sich Sorgen über das, was du tun könntest.“

  Sie unterbrach sich kurz und bat ihn mit einem stummen, aber eindringlichen Blick um Verständnis. „Wir haben heute Abend keine Zeit, um es eingehend zu diskutieren. Aber könnten wir nicht einen anderen Tag festsetzen, vielleicht morgen Abend, um uns hinzusetzen und darüber zu reden? Vielleicht finden wir ja dann eine Lösung, mit der ihr beide leben könnt.“

  Der Vorschlag gefiel ihm überhaupt nicht. Aber er musste zugeben, dass er in der letzten Zeit mit seiner Methode keine günstigen Resultate bei Amy erzielt hatte. Warum sollte er es nicht zur Abwechslung mal auf Tannis’ Art probieren? „Okay, ich bin bereit, morgen Abend weiter darüber zu diskutieren. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen“, warnte er Amy.

  „Na gut, reden können wir ja mal darüber“, gab Amy nach. Und dann, als ob nichts von dem, was Tannis gesagt hatte, zu ihr durchgedrungen wäre, fügte sie hinzu: „Und was ist jetzt mit heute Abend? Kann ich zu Hause bleiben?“

  „Heute nicht“, antwortete Tannis schnell, bevor Tom aus der Haut fahren konnte. „Warum nimmst du dir nicht ein Buch mit, um dir die Zeit zu vertreiben?“

  Amy runzelte unmutig die Augenbrauen, und Tom dachte, wie ähnlich sie ihm doch war. „Ich möchte aber kein Buch lesen! Ich bin alt genug, um allein zu bleiben, und ich will zu keinem blöden Kinderballspiel gehen!“ Sie stampfte mit absichtlich lauten Schritten davon.

  In der Stille, die folgte, schüttelte Tannis seufzend den Kopf und lächelte Tom schwach an. „Soviel zu meinem Versuch, die Situation zu retten.“

  „Aber du hast recht“, brummte Tom. Es fiel ihm noch etwas schwer, damit umzugehen, dass er nicht mehr alles allein zu entscheiden hatte. Das eben war ein gutes Beispiel dafür. „Ich schätze, ich muss etwas flexibler werden. Mir gefällt der Gedanke zwar nicht, dass Amy allein zu Hause bleibt, aber es ist wohl besser, wenn wir mal darüber reden.“

  „Morgen Abend. Und zwar zusammen mit Amy.“

  
    „Gut.“ Er holte tief Luft. Er freute sich keineswegs auf den Abend, der, seiner Erfahrung nach, doch nur in einem Streit enden würde. „Ich decke dann den Tisch, wenn du Jeb hilfst, sich anzuziehen.“
  

  

  Nach dem Essen gingen sie alle zum Sportplatz. Amy nahm einen Roman mit, in den sie sofort ihre Nase steckte, nachdem Tom für sie und Tannis Stühle aufgetrieben hatte, die nicht so hart waren wie die üblichen Holzbänke, auf der die meisten Zuschauer saßen. Tannis hatte eine Tasche Schularbeiten dabei und begann sofort zu korrigieren. Aber Tom wusste vom letzten Mal, dass sie in dem Augenblick, wo Jeb auf dem Feld war, ihre Arbeit beiseite legen würde, um ihn lauthals anzufeuern. Er fühlte, dass sein Herz sich erwärmte, und folgte Jeb zufrieden zum Spielerunterstand. Was seine körperliche Erfüllung betraf, passte Tannis zu ihm, als ob sie für ihn geschaffen wäre. Und sie passte auch in seine Familie, und das viel besser, als er es je gehofft hatte.

  Er nahm einen Schläger in die Hand und steckte mehrere Bälle in seine Taschen. Er war zwar nur einer der Teamhilfstrainer, doch er genoss es sehr, den kleinen Kerlchen bei ihren verschiedenen Übungen zu helfen. Die einzige Fliege in der Suppe war seine ständige Sorge gewesen, was Amy wieder anstellen würde, während seine Aufmerksamkeit vom Spiel in Anspruch genommen war. Aber jetzt, da Tannis auf sie aufpasste, war auch das kein Problem mehr.

  „Hayes! Wenn ich eine neue Frau hätte, wüsste ich Besseres, als mich auf einem Sportplatz herumzutreiben.“ Chub, einer der anderen Trainer, warf ihm einen freundschaftlich herausfordernden Blick zu.

  Tom grinste. „Ich auch, Chub, aber unsere Pflichten als Eltern haben den Vorrang.“

  Chub schüttelte mitleidig den Kopf und schob die Baseballmütze auf seinem schütteren Haar ein Stück nach hinten. „Du hast nicht mal eine Hochzeitsreise mit ihr gemacht. Was ist bloß aus dieser Welt geworden? Ich bin enttäuscht von dir, Hayes. Weißt du denn nicht, dass Frauen Romantik brauchen?“

  „Ich bin romantisch“, verteidigte sich Tom. „Dass ich keine Hochzeitsreise mit ihr gemacht habe, bedeutet nicht, dass ich für so was nichts übrig habe.“

  „Hast du ihr zu eurem einwöchigen Hochzeitstag Blumen geschickt? Hast du sie zu einem besonderen Abendessen ohne die Kinder ausgeführt, wo ihr beide bedeutungsvolle Blicke und zweideutige Bemerkungen austauschen könnt? Hast du ihr ein neues Negligé gekauft anstelle desjenigen, das du ihr in der Hochzeitsnacht in einem Anfall heißer Leidenschaft vom Körper gerissen hast?“

  Tom lachte und führte eine Gruppe Sechsjähriger auf das Spielfeld, aber dann erstarb sein Lachen, und er wurde nachdenklich. Vielleicht war doch etwas Wahres an Chubs Worten. Er hatte sich für Tannis wirklich nichts Besonderes ausgedacht. Es war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, ihr Blumen zu schicken, und seit der Hochzeitsnacht hatte er ihr pfirsichfarbenes Negligé überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.

  Als Tom dann den ersten Ball losschickte und ein kleiner Junge aufgeregt hinterherjagte, waren Toms Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Chub hatte recht. Tannis verdiente mehr Romantik in ihrer Beziehung. Das würde er gleich morgen in Ordnung bringen.

  11. KAPITEL

  Als sie nach dem Spiel zu Hause ankamen, war es Zeit für die Kinder, zu Bett zu gehen. Dass Jeb von einem Baseball am Kopf getroffen worden war, hatte ihnen allen einen großen Schreck versetzt. Zum Glück hatte die Ärztin gesagt, dass außer einer großen Beule nichts Schlimmeres passiert war.

  Nachdem Tom noch einmal nach seinem Sohn gesehen hatte, kam er herunter und ließ sich neben Tannis aufs Sofa fallen. Sie hatte in der Zwischenzeit die Arbeiten zu Ende korrigiert, die sie mit auf den Sportplatz genommen hatte.

  „Er scheint okay zu sein“, sagte Tom. „Ich stelle den Wecker und schaue heute Nacht alle paar Stunden nach ihm, und morgen werden wir dann sehen, ob es ihm gut genug geht, um zur Schule zu gehen.“

  Tannis lächelte liebevoll über seine Sorge. „Ich glaube nicht, dass es nötig ist, so oft nach ihm zu schauen. Kleine Jungen erholen sich schnell. Ich bin sicher, dass er morgen darauf brennen wird, zur Schule zu gehen, um seinen Freunden die tolle Beule zu zeigen.“

  „Erst müssen wir wissen, wie es ihm morgen geht“, erwiderte Tom in einem Ton, der keine Diskussion zuließ.

  „Du bist zu lange alleinerziehender Vater gewesen“, erwiderte Tannis bewusst leichthin, um ihn etwas aufzumuntern. „Du solltest hören, wie überängstlich du sprichst.“

  „Es ist mir völlig egal, wie überängstlich ich klinge! Nie wieder soll ein Mitglied meiner Familie sterben, weil zuwenig getan wurde.“

  Seine Stimme war hart und laut.

  Tannis erstarrte. Er war viel betroffener, als es der kleine Unfall es rechtfertigen würde, und er war wütend. Hatte sie irgendetwas gesagt, das er missverstanden hatte?

  „Zuwenig getan? Sprichst du von Mary? Du bist ununterbrochen bei ihr gewesen. Tom, sie ist nicht gestorben, weil du zuwenig für sie getan hättest.“

  „Ich habe ihre Entscheidung wegen ihrer Therapie nicht ändern können, oder? Ich habe nicht darauf bestanden, dass sie die Chemotherapie macht.“

  Tannis war fassungslos. Bittere Wut sprach aus diesen Worten. Sie hatte nicht geahnt, dass Tom sich die Schuld an Marys Tod gab. Konnte er deswegen oft nachts nicht schlafen?

  Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. „Du darfst dir nicht die Schuld an Marys Tod geben. Die Krankheit, die sie hatte …“

  „Ich gebe mir nicht die Schuld!“, brauste er auf, schüttelte ihre Hand ab und sprang auf die Füße. „Ich weiß alles über die Art von Krebs, an der sie litt. Sie hatte nur eine Chance, und sie weigerte sich, sie zu nutzen. Ich wollte, dass sie ins Krankenhaus ging, die Chemotherapie machte und die Medikamente nahm, die die Ärzte ihr empfahlen. Aber Mary wollte nichts davon hören.“

  „Du weißt, was sie davon hielt. Sie war überzeugt, ihre Krankheit damit nur zu verlängern.“ Tannis unterdrückte den Schmerz darüber, dass Tom barsch ihre Hand abgeschüttelt hatte, und sprach ruhig weiter. „Marys Chancen zu überleben waren sehr gering. Und sie wusste das. Sie wollte die Zeit, die ihr blieb, so normal wie möglich verbringen. Deinetwegen und wegen der Kinder …“

  „Aber sie hätte wenigstens versuchen können, die Krankheit zu bekämpfen! Sie hätte nicht aufgeben dürfen und einfach sterben!“

  „Sie glaubte nicht, dass es eine Wahl für sie gab, und sie wollte nicht, dass deine letzten Erinnerungen an sie angefüllt waren mit monatelangen Krankenhausaufenthalten und Schmerz und Leiden.“ Tannis dachte an den letzten Sommer in Marys Leben, in dem ihre Freundin immer dünner und schwächer geworden war.

  Aber Tom ließ sich nicht besänftigen. „Sie hätte sich über meine Meinung nicht so hinwegsetzen dürfen, als sie ihre Entscheidung traf“, sagte er anklagend. „Es war schließlich auch mein Leben.“

  „Vielleicht konnte sie nicht anders. Vielleicht wusste sie, dass du ihre Entscheidung nicht akzeptieren würdest. Ich war ihre Freundin. Sie hat mit mir darüber gesprochen, und glaub mir, deine ablehnende Haltung hat ihr ebenso wehgetan wie dir ihr Tod.“

  „Stimmt, du warst ja ihre Freundin. Warum hast du sie dann nicht aufgehalten?“ Er sah sie fast gehässig an, und erschrocken erkannte sie, dass seine Wut sich jetzt auf sie konzentrierte. Er kniff abschätzend die Augen zusammen, und seine Stimme wurde gefährlich leise. „Vielleicht kam dir Marys Krankheit ja ganz gelegen. Du warst scharf auf mich.“

  Tannis war schockiert und brachte kein Wort heraus. In hilflosem Zorn ballte sie die Fäuste, weil sie Angst hatte, Tom sonst zu ohrfeigen.

  Tom schien über seine eigenen Worte erschrocken zu sein und blickte sie nun voller Reue an. Aber auch wenn er so in seiner Wut gefangen war, dass er nicht wusste, was er sagte, gelang es ihr nicht, ihm zu vergeben. Nicht in diesem Moment. Dafür war der Schmerz noch zu groß. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Ehe zerbrochen war, obwohl sie erst vor kurzem so hoffnungsvoll begonnen hatte.

  Mit kaum hörbarer Stimme sagte sie: „Ich lasse nicht zu, dass du mir die Schuld an etwas gibst, für das niemand etwas kann.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Und ja, ich bin scharf auf dich gewesen, wie du es ausdrückst, aber ich habe niemals versucht, dich zum Ehebruch zu verleiten.“

  Es war ein Schuss ins Blaue und bezog sich auf die Nacht, über die sie so lange Stillschweigen bewahrt hatten. Gleich darauf bereute sie ihren billigen Racheversuch. Ihr Zorn legte sich, und sie erkannte, was Tom noch nicht in der Lage war zu erkennen, und vielleicht auch nicht erkennen wollte. Er war nicht wütend auf Mary, weil sie seiner Meinung nach die falsche Therapie angewendet hatte, sondern weil sie gestorben war.

  Seine Trauer hatte sich mit der Zeit in Wut verkehrt, und bevor er das nicht erkannte, hatte ihre Ehe keine Chance.

  
    Unglücklich wandte sie sich ab. „Ich gehe jetzt ins Bett.“
  

  

  Tannis wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann schaute sie nach den Kindern, bevor sie ins Schlafzimmer ging. Sie zögerte sie. Sollte sie nicht besser im Gästezimmer schlafen? Sie konnte nicht mit Tom im selben Bett liegen, als ob nichts geschehen wäre. Ihre Begegnung morgen früh vor den Kindern würde schon schwierig genug sein.

  Tränen stiegen ihr in die Augen.

  Als plötzlich die Tür geöffnet wurde und Tom hereinkam, wandte sie sich ab, damit er nicht sah, wie tief er sie verletzt hatte. Doch sie war im Spiegel über der Kommode zu sehen, und sie zwang sich, eine ruhige, unberührte Miene aufzusetzen. Außerdem war es ja nicht seine Schuld, dass sie nicht die Frau war, die er immer noch liebte.

  Tom kam auf sie zu, bis er hinter ihr stehenblieb. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Ich möchte mich nicht mit dir streiten.“

  Sie senkte den Blick. „Ich auch nicht mit dir.“

  „Tannis, hab Geduld mit mir. Ich möchte unsere Ehe nicht aufs Spiel setzen.“

  Tannis hörte die unausgesprochene Entschuldigung heraus, und ihr Herz füllte sich mit Liebe und Mitleid. Sie vergaß ihren Schmerz und hatte nur noch den Wunsch, den Mann, den sie liebte, zu trösten. Sie wollte sich gerade zu ihm drehen, da legte er ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie fest.

  Als sie ihn im Spiegel ansah und das Verlangen in seinen Augen bemerkte, erbebte sie. Diesen intensiven, hungrigen Blick hatte er auch immer, wenn er sie liebte. Sie hatte sich nach diesem Blick gesehnt, weil sie wusste, dass er in diesem Moment nur an sie dachte.

  Besitzergreifend schloss er seine Hand um ihre Brust, und das Kreisen seines rauen Daumens um ihre Brustknospe ließ sie erregt nach Luft schnappen. Dann beugte er sich leicht vor, schob sanft ihr Haar beiseite und presste seine Lippen auf ihre Kehle, dorthin, wo rasend ihr Puls klopfte.

  Sie stöhnte und wollte sich erneut zu ihm drehen, um ihn fest an sich zu drücken.

  „Warte“, flüsterte er.

  Er öffnete die Knöpfe ihrer Bluse am Nacken, zog sie ihr über den Kopf und warf sie achtlos auf den Boden. Nur in Jeans und Spitzen-BH stand sie vor ihm. Ohne den Blick von ihr zu lösen, hakte er die Gürtelschnalle auf und zog langsam den Reißverschluss auf. Zentimeter um Zentimeter schob er ihre Jeans herunter, und ihr zitterten die Knie, als sie sie dann ganz abstreifte.

  Aufgeregt blickte sie in den Spiegel. Tom sah auf ihre vollen, runden Brüste, die der BH kaum bedecken konnte, und sie spürte, dass sein breiter Oberkörper sich immer schneller hob und senkte, und sein Atem strich heiß über ihre Haut.

  Seine Hände lagen auf ihren Hüften. Er fuhr nun über ihren Bauch und langsam höher zu ihren Brüsten und rieb die Knospen, die durch die Spitze des BHs schimmerten, sanft zwischen den Fingern.

  Sie erschauerte heftig.

  Er lachte heiser. „Das gefällt dir, nicht wahr?“ Er fuhr fort, sie so aufreizend sinnlich zu liebkosen, bis ein heißes Prickeln durch ihren Schoß rann.

  Als er ihr dann den BH abstreifte, seufzte sie sehnsüchtig auf. Sofort nahm er ihre Brüste in die Hände und ließ sie leicht hin und her schwingen. Unter halbgeschlossenen Lidern schaute sie in den Spiegel.

  Es war ein unglaublich erotischer Anblick. Hoch aufgerichtet und völlig angezogen stand er hinter ihr. Seine Hände spielten mit ihren Brüsten. Sie lag weich an seiner Schulter, und ihr fast nackter Körper schimmerte im Lampenlicht.

  Dann nahm er seine Hände von ihren Brüsten und strich über ihren flachen Bauch und ihre Hüften, und sie sah ihn mit den Fingern unter ihren hauchdünnen Slip schlüpfen. Stöhnend warf sie den Kopf zurück.

  Plötzlich ließ er sie los, und sie wollte ihn anflehen, nicht aufzuhören, aber schon spürte sie, dass er ihr den Slip herunterzerrte. Nackt und ihm in ihrer Erregung völlig ausgeliefert, stand sie sekundenlang bewegungslos da.

  Fast zögernd sah sie in den Spiegel und erschrak, als Tom nicht mehr da war. Doch im nächsten Moment tauchte er wieder auf. Er hatte sich in Windeseile ausgezogen. Muskulös und groß und voller Begehren stand er hinter ihr, und das Prickeln in ihrem Schoß wurde immer stärker.

  Er packte sie um die Hüften und zog sie an sich, sodass sie ihn hart und fest und heiß auf der Haut spürte. Sie spreizte leicht die Beine und presste sehnsüchtig ihren Po an ihn. Mit einem kehligen Stöhnen bog Tom sich ihr entgegen und ließ dabei eine Hand zwischen ihre pochenden Schenkel gleiten.

  Wie gebannt blickte sie in den Spiegel, und es war unendlich erregend zu sehen, wie er sie überall berührte. Er sandte ihr mit seinen Fingern Schauer über Schauer der Lust, reizte und lockte sie so quälend intensiv, dass sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.

  Atemlos keuchend zog sie seine Hände fort. „Nicht mehr … Bitte …“

  „Doch“, flüsterte er heiser. „Viel mehr.“

  Er bog sie nach vorn, und sie stützte sich mit den Händen instinktiv auf der Kommode ab. Er schob ihr die Beine weiter auseinander, umfasste sie fest mit beiden Armen, und bevor sie sich richtig bewusst wurde, was er tun wollte, glitt er in sie hinein.

  Sie schrie auf, und sofort begann er, sich in einem harten, leidenschaftlichen Rhythmus vor- und zurückzubewegen.

  Sie wurde von einer wilden Ekstase gepackt. Sie seufzte und stöhnte und klammerte sich an die Kommode, während Tom wieder und wieder in sie eindrang und ihr eine unbändige Lust verschaffte.

  Wie aus weiter Ferne hörte sie seine keuchende Stimme. „Schau zu!“, und sie sah in den Spiegel.

  Seine Augen leuchteten, und sein kraftvoller Körper glänzte vor Schweiß. Er presste sie noch einmal fest an seine Hüften und trieb sie dann beide mit einem letzten harten Stoß auf den Gipfel.

  Danach trug er sie ins Bett, und in der Nacht streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie verlangend unter sich.

  Sie erwiderte seine ungezügelte Leidenschaft mit all der Liebe, die sie für ihn empfand – für diesen Mann, der nur ihren Körper lieben konnte.

  
    Denn sein Herz gehörte immer noch Mary.
  

  

  Als Tom am nächsten Abend nach Hause kam, stand Amy schon wartend im Flur. Er blickte suchend hinter sie, aber Tannis erschien nicht.

  Nachdem sie ihn eilig begrüßt hatte, erinnerte Amy ihn: „Daddy, du hast mir doch versprochen, dass wir heute darüber reden werden, ob ich zu Hause bleiben darf. Wie ist es denn nun damit?“

  Hoffnungsvoll und gleichzeitig wachsam sah sie ihn mit ihren großen Augen an. Sie ähnelten so sehr denen ihrer Mutter, dass er plötzlich das schockierend wirkliche Gefühl hatte, Mary stünde vor ihm. Automatisch wappnete er sich gegen den Schmerz, der ihn normalerweise bei solchen Erinnerungen überfiel. Aber es war seltsam, er traf ihn heute nicht so heftig wie sonst.

  Er lächelte seine Tochter an. „Wir werden heute auch reden. Gleich nach dem Essen, wenn Jebbie zum Spielen nach draußen geht. Okay?“

  „Prima!“, rief Amy und wollte sich schon abwenden.

  „Wo ist Tannis?“

  „In der Küche. Sie bringt mir bei, wie man Fischfilets macht.“

  Amy lief in die Küche zurück, und er hängte seine Jacke in der Garderobe auf. Nachdenklich blickte er den leeren Flur entlang zur Küche. Heute war das erste Mal, seit sie verheiratet waren, dass Tannis ihn nicht an der Tür begrüßte. Als er am Morgen aufgewacht war, hatte er sein Bestes getan, sich normal zu verhalten, um sie vergessen zu lassen, was er ihr gestern Verletzendes an den Kopf geworfen hatte. Doch so wie es ausschaute, war Tannis immer noch böse auf ihn.

  Er hatte sich ja auch wirklich wie ein Idiot benommen. Aber es gelang ihm einfach nicht, über Mary zu reden, ohne die Beherrschung zu verlieren, und aus irgendeinem dummen Grund hatte er seine Wut an Tannis ausgelassen. Später hatte er ihr auf seine Art zu zeigen versucht, wie viel sie ihm bedeutete, aber offenbar hatte sie seine Botschaft nicht verstanden.

  Als er in die Küche trat, sah Tannis von ihrer Arbeit auf. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war so freundlich und liebevoll wie immer. „Hi.“

  „Hi.“ Er ging zu ihr und küsste sie vorsichtig. Er erwartete schon halb, dass sie sich abwenden würde, aber zu seiner Überraschung schmiegte sie sich mit einem leisen Seufzer an ihn, der ihm einen erregenden Schauer über den Rücken jagte. Er war so erleichtert, dass sie ihm wegen gestern Abend offenbar doch nichts mehr nachtrug, dass er seinen Gefühlen freien Lauf ließ und Amys Anwesenheit völlig vergaß. Himmel, wie sehr er sich nach Tannis sehnte! Er liebte seine Kinder, aber jetzt war einer der Momente, wo er sich wünschte, er wäre mit seiner Frau allein.

  Er vertiefte den Kuss, und Tannis lag mit all der Hingabe und Liebe in seinen Armen, die ein Mann sich nur wünschen konnte.

  Liebe?

  Der Gedanke traf ihn wie ein Schock. Sofort ließ er Tannis los, murmelte die lahme Entschuldigung, er müsse Jeb daran erinnern, sich vorm Essen die Hände zu waschen, und stürmte aus der Küche.

  Erst auf seiner Flucht die Treppe nach oben erlaubte er sich, dem Gedanken, der ihn vorhin durchzuckt hatte, nachzugehen. Bei näherer Überlegung fand er ihn eigentlich gar nicht so schrecklich. Aber liebte sie ihn wirklich? Nun, zumindest benahm sie sich so, als ob sie es täte.

  In der letzten Woche hatte sie seine Schultern massiert, als er nach einem besonders anstrengenden Tag vor Gericht nach Hause gekommen war und angefangen hatte, ihr von diesem Fall zu erzählen.

  Mit Mary hatte er nie sehr viel über seine Arbeit gesprochen. Aber mit Tannis war das anders. Sie zeigte Interesse, Mitgefühl und Sorge. Sie gab ihm das Gefühl, dass seine Probleme wichtig für sie waren. Und das auch er wichtig für sie war.

  Sofort bedauerte er den unloyalen Gedanken. Auch für Mary war er wichtig gewesen. Aber Mary war so eingespannt in ihre hundert Projekte und Pläne gewesen, dass er geglaubt hatte, sie höre ihm nie wirklich zu, wenn er über seine Arbeit zu reden versuchte. Andererseits hatte sie ihn immer unterstützt, und sie hatte ihn geliebt.

  Das brachte ihn wieder zu seinem ersten Gedanken zurück. Ja, je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass Tannis ihn liebte.

  Als sie dann heraufkam, um ihn zum Essen zu holen, nahm er ihre Hand und hielt sie fest. „Vielleicht können wir heute miteinander reden, wenn die Kinder im Bett liegen?“

  „Worüber reden?“, fragte sie.

  Er zuckte mit den Schultern. „Über unsere Kindheitserinnerungen, was immer du willst. Es ist mir aufgefallen, dass ich kaum etwas weiß über die Frau, die ich geheiratet habe.“ Er sah es an ihrem Blick, dass ihr der Vorschlag gefiel.

  „Vielleicht könnten wir unser Gespräch im Whirlpool führen“, sagte sie mit eindeutig verführerischem Ton.

  Er lachte und zog sie an sich. „Wenn ich mit dir in die Tonne steige, wird es mir schwerfallen, mich auf ein Gespräch zu konzentrieren. Ich würde wahnsinnig abgelenkt sein.“

  „Damit rechne ich ja“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

  
    Das gefällt mir, dachte, als er sich Minuten später ihr gegenüber an den Esstisch setzte. Tannis’ Liebe war ein Geschenk, mit dem er nicht gerechnet hatte, als er sich entschloss, sie zu heiraten. Aber er würde immer dankbar dafür sein.
  

  

  Einige Stunden später, als die Geräusche eines Familienabends verklungen waren und alle schliefen, lag Tom halb auf Tannis in ihrem großen Bett. Er war erschöpft, aber unendlich befriedigt. Tannis fuhr ihm zärtlich durchs Haar.

  Er seufzte zufrieden, rollte sich von ihr herunter und zog sie in die Arme. „Du tust mir in so vieler Hinsicht wirklich gut.“

  Sie zögerte einen Moment und erwiderte dann: „Du wirst mir verzeihen, wenn ich deine Bemerkung in Zweifel ziehe. Nach dem, was wir in diesem Bett gerade getan haben …“

  „Und in der Tonne.“

  „Und in der Tonne, denke ich, dass deine Meinung über mich leicht voreingenommen sein könnte.“

  Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihr fest ins Gesicht. „Ich meine es ernst. Dich in meinem Bett zu haben bedeutet, dass einer meiner Träume wahrgeworden ist, aber dich in meinem Leben zu haben, ist für uns alle gut. Ich muss dir danken, dass du mir geholfen hast, heute mit Amy zu reden. Ich muss anfangen, ihr wenigstens in kleinen Dingen Vertrauen entgegenzubringen und zu erkennen, dass sie langsam erwachsen wird und Unabhängigkeit braucht. Warum ist mir das vorher nie klargeworden?“

  „Du hast dir über so vieles andere Sorgen gemacht, Amys Probleme kamen dir dagegen nicht so wichtig vor.“

  „Jetzt weiß ich endlich, weswegen ich dich geheiratet habe“, neckte er sie.

  „Ich weiß auch, weswegen.“ Sie löste sich aus seinen Armen und drehte ihm den Rücken zu, wobei sie ihr Kissen umarmte, als ob es ihr Trost bringen sollte. „Wir passen im Bett gut zusammen, und ich helfe dir mit den Kindern.“

  Ihre Bewegung von ihm weg traf ihn so unvermittelt, dass er eine Minute lang nur still dalag. In einem Moment war sie in seinen Armen, im nächsten zeigte sie ihm die kalte Schulter. Glaubte sie wirklich, er würde es zulassen, dass sie die ganze Nacht mit dem Rücken zu ihm schlief? Seit sie verheiratet waren, hatte sie jede Nacht in seinen Armen gelegen.

  Ihre Worte drangen erst jetzt in sein Bewusstsein. Dachte sie wirklich, dass er sie nur geheiratet hatte, weil er gern mit ihr schlief und weil sie sich gut mit Amy und Jeb verstand?

  Und dann dämmerte es ihm.

  Natürlich dachte sie das. Schließlich hatte er sie ja auch tatsächlich deswegen geheiratet. Oder nicht? Er rutsche unbehaglich hin und her. Er hasste es, über sein Verhalten und seine Gründe dafür nachzudenken, aber er musste Tannis und sich selbst gegenüber ehrlich sein. Er hatte sie geheiratet, weil er unterschwellig irgendwie ihre Liebe gespürt haben musste. Und weil er sie brauchte. Er brauchte sie, damit sie ihn liebte, sein Leben lebenswerter machte und ihn jede Nacht an den Rand der Glückseligkeit brachte.

  Entschlossen drehte er sie zu sich und legte sich über sie, damit sie sich nicht wieder von ihm abwenden konnte.

  „Tom!“ Sie lachte zwar, wich seinem Blick aber aus. „Ich muss schlafen. Morgen muss ich früh aufstehen.“

  „Ich auch. Aber ich kann nicht einschlafen, wenn es dieses Missverständnis zwischen uns gibt.“ Er hob sanft ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Hatte er sie verletzt? Er küsste sie zärtlich und ausgiebig, bis sie seinen Kuss erwiderte.

  „Liebst du mich?“, murmelte er an ihren Lippen.

  Sie zuckte unmerklich zusammen. „Was?“

  „Sag mir, dass du mich liebst.“ Er fuhr fort, sie innig zu küssen, und streichelte dabei ihre herrlichen Brüste. Sie schrie auf, ob aus Protest oder vor Lust war er nicht sicher. „Ich möchte es dich sagen hören. Füg deiner Liste von Gründen für unsere Ehe hinzu, dass ich deine Liebe brauche. Und ich werde mich ihrer würdig erweisen, das verspreche ich dir.“

  Langsam entspannte sie sich wieder. Er hielt sich mühsam zurück und sah sie erwartungsvoll an.

  Sie legte ihm die Hände an die Wangen. Ihre Blicke trafen sich, und diesmal wich sie ihm nicht aus. „Ich liebe dich, Tom“, sagte sie sanft. „Ich liebe dich schon seit langem.“

  Ein herrliches Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. „Ich wusste es.“ Seine Stimme brach, und er musste sich räuspern. Er barg das Gesicht in ihrem Haar und presste Tannis liebevoll an sich. „Meine kleine rothaarige Zauberin. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich dich brauche?“

  12. KAPITEL

  Das Osterfest ging vorüber. Dem Arzt gelang es, Tannis’ Mutter von der Notwendigkeit der Tests zu überzeugen, und nachdem eine neue Therapie angewendet wurde, war Tannis überrascht, dass die Reizbarkeit und Aggressivität ihrer Mutter merklich nachließen.

  Tom begleitete sie bei jedem ihrer Besuche im Pflegeheim und behandelte ihre Mutter mit amüsierter Nachsicht, die der alten Dame zu schmeicheln schien. Doch wie sollte es auch möglich sein, dass irgendeine Frau seinem Charme widerstehen könnte?

  Sie waren nun schon fast drei Monate verheiratet, und Tannis hätte nie zu hoffen gewagt, dass die Ehe mit Tom sie so glücklich machen würde. Er war rücksichtsvoll und aufmerksam und brachte ihr regelmäßig kleine Geschenke und Blumen mit. Er nahm ihre Ansichten über Kindererziehung ernst und suchte oft ihren Rat. Er half ihr auch bei der Hausarbeit, ohne Druck auf sie auszuüben, wie sie es mit Jeremy in ihrer ersten Ehe erlebt hatte.

  Selbst die Erinnerung an seine verletzenden Worte begann schwächer zu werden, je mehr sie erkannte, dass er sie nicht als Beleidigung gemeint hatte.

  Und dann gab es die leidenschaftlichen Stunden mit ihm. Seit der Nacht, in der er ihr gesagt hatte, dass er ihre Liebe brauche, sprach sie sie, so oft es ging, ihm gegenüber auch aus. Es störte sie nur ein ganz kleines bisschen, dass er ihr noch nicht in gleicher Weise geantwortet hatte. Aber Tom lag viel an ihr, das spürte sie genau. Was machte es da schon aus, dass er es ihr noch nicht direkt sagen konnte?

  Noch nicht. Für diese Hoffnung lebte sie. Sie war in allen Dingen seines Lebens seine Partnerin geworden, und sie hoffte, bald auch in seinem Herzen zu sein.

  Sie erwachte aus ihrer Träumerei, als ihre Schüler nach der Pause wieder in die Klasse zurückkamen. Sie bat sie, ihre Physikhausarbeiten herauszuholen. Als sie dann von einem Kind zum anderen ging, um sie zu überprüfen, stand plötzlich Harry Tenlow, der Direktor, in der Tür.

  „Sie werden im Sportsaal gebraucht“, sagte er. „Ich übernehme inzwischen Ihre Klasse.“

  „Im Sportsaal?“, fragte sie und war total überrascht.

  „Amy hat sich im Sportunterricht nicht wohl gefühlt.“

  Nachdem sie ihn kurz über den Stand der Klasse unterrichtet hatte, ging sie hastig los.

  Janine, die Schulsekretärin, erwartete sie im Flur vor dem Sportsaal und hielt sie auf, bevor sie hineingehen konnte. „Ich möchte dich vorher noch sprechen.“

  „Was ist denn los?“

  Janine führte sie in einen Nebenraum und schloss die Tür. „Ich habe mit Amy gesprochen, aber ich hielt es für besser, dich zu rufen.“

  „Warum? Ist sie krank? Soll ich besser Tom rufen?“

  „Nein!“ Janine schüttelte heftig den Kopf. „Er ist ja genau das Problem. Amy hat heute ihre erste Periode bekommen.“

  „Oh.“ Tannis war sehr erleichtert, und sie sah beim besten Willen nicht das Problem. „Konnte sie nicht begreifen, was geschah?“

  „Oh, doch“, versicherte ihr Janine. „Der Aufklärungsunterricht hat ihr geholfen, wie es scheint. Sie war nur etwas besorgt, wie schließlich alle Mädchen, aber sie wusste, was sie zu erwarten hatte.“

  „Aber was ist denn dann das Problem?“

  Janine seufzte. „Das Problem, Tannis, ist dein Mann.“

  „Mein Mann?“

  „Seit dem Tod seiner Frau ist Tom, das wirst du zugeben, viel zu ängstlich, was den Gesundheitszustand seiner Kinder angeht. Sie müssen nur mal niesen, schon rast er mit ihnen zum Arzt.“

  Tannis lächelte schwach. „Ja, das lässt sich leider nicht leugnen. Aber was hat das jetzt mit Amy zu tun?“

  „Mr. Tenlow erinnerte sich, dass du heute nach der Schule zwei Elternkonferenzen auf dem Plan hast. Also dachte er, es wäre vielleicht besser, Tom zu rufen. Aber als ich Amy sagte, dass ich ihren Vater herbitten wollte, wurde sie fast hysterisch. Sie flehte uns an, ihm nichts zu sagen, und wurde immer aufgeregter, so dass sie schließlich außer dir keinen sprechen möchte.“

  „Ich verstehe.“ Sie verstand zwar nicht ganz, aber es war eindeutig, dass Amy sie brauchte, und den Rest würde sie schon herausfinden. „Kann ich allein mit ihr reden?“

  „Natürlich. Sie ist im Umkleideraum.“

  Tannis ging die wenigen Meter bis zum Umkleideraum und öffnete behutsam die Tür. „Amy? Ich bin es, Liebling. Kann ich hereinkommen?“

  „Tannis!“ Amys hübsches Gesicht war tränenverschmiert. Sie warf sich verzweifelt in ihre Arme und schluchzte herzzerreißend.

  Tannis dachte an ihre eigene Teenagerzeit und konnte Amys Empfindlichkeit gut verstehen. Es war eine Zeit voller einschneidender Veränderungen im Leben eines jungen Mädchens. Sanft strich sie ihr über den Pferdeschwanz, der heute nicht so frech wie sonst zu schaukeln schien.

  „Möchtest du mir nicht sagen, was dich quält, Liebling?“

  Amy hob den Kopf von ihrer Schulter. „Bitte, lass sie nicht Daddy rufen!“

  Ihre Bitte war so drängend, dass Tannis ganz bestürzt war. „Ich bin jetzt ja hier“, beschwichtigte sie sie, wollte ihr aber ungern etwas versprechen, bevor sie nicht genau wusste, was los war. „Mrs. McDowell sagte mir, dass du gerade deine erste Periode bekommen hast.“

  Amy schniefte und nickte. „Ja, aber das ist nicht der Grund, weswegen sie Daddy nicht Bescheid sagen sollten.“ Sie setzte sich hin und sah Tannis an. „Ich bin nicht die erste in der Klasse, die ihre Periode bekommt. Die Mütter der anderen Mädchen haben sie einfach mit nach Hause genommen und ihnen gezeigt, was sie tun müssen. Aber du kennst Daddy doch. Wenn er mich abholt, wird er mich zwingen, zum Arzt zu gehen. Niemand geht deswegen zum Arzt“, sagte sie kläglich. „Ich würde mich so schämen.“

  Tannis hätte Tom gern verteidigt, aber Amy hatte recht. Er würde sie wirklich sofort zum Arzt schleppen. Sie suchte nach einer diplomatischen Antwort. „Amy, du wirst einsehen, dass es eine gute Idee ist, in so einem Fall den Arzt aufzusuchen. Die Eltern der meisten Mädchen bringen sie irgendwann nach Eintreten der ersten Periode auch zum Arzt.“

  „Ja, irgendwann, aber nicht zehn Minuten danach. Bitte, Tannis, sag es ihm nicht.“

  „Na gut, ich werde es nicht tun.“ Das Versprechen war unter den gegebenen Umständen nicht unvernünftig. „Aber heute Abend sagen wir es ihm, in Ordnung?“

  „Klar.“

  „Brauchst du sonst noch etwas, mein Schatz?“

  Amys Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Ich möchte nach Hause. Die Schulschwester hat mir nur ein kleines Päckchen Watte geben können. Kannst du zum Supermarkt gehen …“

  Tannis legte zärtlich den Arm um sie. „Ich beende nur meine Stunde und setze meine Schüler in den Bus. Dann bringe ich dich nach Hause, und wir halten auf dem Weg beim Supermarkt, um alles zu besorgen, was du brauchst. Okay?“ Sie war erleichtert, ein kleines Lächeln auf Amys Lippen zu sehen.

  „Okay.“

  Eine knappe Stunde später fuhr Tannis mit Amy, Jeb und einer Tasche Hygieneartikel nach Hause. Wahrend Jeb dann seine Hausaufgaben machte, erklärte sie Amy, wie sie diese Artikel benutzen musste.

  Der restliche Nachmittag verging schnell. Jeb beendete seine Aufgaben und bat, draußen spielen zu dürfen. Amy lag auf dem Sofa, und als ihr Bruder an ihr vorbeikam, sah er sie neugierig an.

  „He! Was ist denn mit Amy los? Hat sie sich übergeben?“ Er sagte das so sensationslüstern, dass Tannis lachen musste.

  „Nein, nein.“ Sie lächelte, als er sichtlich enttäuscht war. „Sie fühlt sich nur nicht so gut.“

  „Mann, ich wette, Dad lässt sie morgen nicht in die Schule gehen.“ Aber im nächsten Moment war sein Interesse vergangen. „Ich gehe mit Miles Ball spielen“, rief er aus voller Kehle, bevor er die Tür hinter sich zuknallen ließ.

  
    Sie wechselte einen Blick mit Amy. „Knall die Tür nicht zu“, murmelte sie, und Amy brach in fröhliches Kichern aus.
  

  

  Tannis füllte ein Hühnchen und schob es in den Backofen. Danach bereitete sie einen Obstsalat zu. Die Vorbereitungen für das Abendessen machten ihr Spaß, weil sie es für ihre Familie tat. Ihre Kochkunst war eines der wenigen Dinge gewesen, die selbst Jeremy nicht kritisiert hatte.

  Amy schien sich gut zu erholen. Sie deckte den Tisch und plauderte mit ihr über ihren Wunsch, im nächsten Schuljahr in die Basketballmannschaft aufgenommen zu werden.

  Jeb kam vom Ballspielen zurück. „Mann, riecht das gut.“ Er knipste das Licht im Ofen an. „Ich liebe Hühnchen.“

  „Wasch dir die Hände. Wir essen, sobald dein Vater kommt.“

  Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment die Haustür auf.

  „Dad!“ Jeb rannte zu ihm. „Ich habe heute vier Fliegen gefangen, und Miles nur zwei!“

  Tannis hörte Tom liebevoll etwas sagen. Dann war wieder Jeb zu vernehmen. „Gut, nicht? Aber jetzt muss ich mir die Hände waschen. Wir essen gleich. Amy hat sich heute nicht gut gefühlt. Kann sie überhaupt mit uns essen, Dad?“

  Eine Sekunde später riss Tom die Küchentür auf, und statt des üblichen Lächelns, mit dem er sie begrüßte, stand kochende Wut in seinen Augen, und er machte keinerlei Anstalten, sie zu küssen.

  „Wo ist Amy? Was fehlt ihr?“

  Bestürzt sah sie ihn an. Was war los mit ihm? Weswegen war er so wütend?

  Amy kam aus dem Wohnzimmer in die Küche „Hi, Daddy. Ich muss mir die Hände waschen gehen.“ Sie reckte sich, küsste Tom in Windeseile auf die Wange und war, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, wieder hinausgelaufen.

  „Was geht hier vor? Jeb sagte, Amy fühle sich nicht gut.“ Toms Stimme war tief und ruhig, aber Tannis spürte die brodelnde Wut dahinter.

  In einer unbewusst flehenden Geste streckte sie die Arme aus.

  „Amy ist es wahrscheinlich ein bisschen peinlich, es dir selbst zu sagen.“ Sie lächelte schwach. „Dein kleines Mädchen ist kein kleines Mädchen mehr. Sie hat heute ihre erste Periode bekommen.“

  „Sie hat …“ Tom riss verblüfft die Augen auf, aber schon runzelte er wieder die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit ihr? Was hat der Arzt gesagt?“

  „Ich habe sie noch zu keinem Arzt gebracht. Es ist nicht nötig. Ich dachte, wir sollten warten, bis Amy es dieses erste Mal hinter sich hat, bevor wir einen Termin abmachen.“ Sie schluckte nervös. Ihr Handeln ergab ihrer Ansicht nach Sinn, aber Tom schien damit nicht zufrieden zu sein.

  „Es ist nicht nötig? Was, zum Teufel, soll das heißen?“, schrie er.

  Regelrecht geschockt starrte sie ihn an. „Tom, ich dachte nicht …“

  „Du dachtest nicht? Auf jeden Fall dachtest du, entscheiden zu dürfen, mich über den Gesundheitszustand meiner Tochter nicht in Kenntnis zu setzen.“ Er schrie nicht mehr, aber der eisige Ton seiner Stimme traf sie wie ein scharfes Messer.

  „Lass mich dir etwas sagen, Mrs. Hayes. Du magst ja jetzt denselben Nachnamen haben wie meine Kinder, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, Entscheidungen zu fällen, die sie angehen. Es sind meine Kinder. Was ihre Gesundheit und ihr Wohl betrifft, wird nur von mir entschieden.“

  „Aber, Tom“, flüsterte sie gepresst, „Amy ist nicht krank. Ich glaubte nicht, dass das …“

  „Du hast kein Recht, hast du mich verstanden? Maß dir nie wieder an zu wissen, was gut für meine Kinder ist, ohne mich vorher zu fragen. Ist das klar?“

  Oh, es war ihr nur allzu klar. Das Herz lag ihr wie ein kleiner, eiskalter Klumpen in der Brust. Zuerst hatte sie tatsächlich ein schlechtes Gewissen bekommen, als trüge sie an irgendetwas die Schuld, als habe sie durch ihre Entscheidung Amys Leben in Gefahr gebracht. Aber so schnell sie dieses Gefühl gehabt hatte, so schnell war es auch wieder verschwunden.

  Nie wieder sollte ein Mann ihr Selbstwertgefühl mit Füßen treten, das hatte sie sich nach ihrer Scheidung geschworen.

  Sie gab ihrer Wut freien Lauf.

  „Merkst du eigentlich, wie verrückt du klingst?“ Ihre Stimme klang nicht ganz fest, aber das war ihr egal. „Wenn eins deiner Kinder auch nur eine harmlose Erkältung bekommt, gerätst du in Panik, als ob die Pest ausgebrochen wäre. Weißt du, warum ich dich nicht informiert habe?“ Sie trat dicht an ihn heran und stieß ihm mit dem Zeigefinger kräftig vor die Brust. „Weil Amy es nicht wollte. Deine Tochter hat mich angefleht, dir nichts zu sagen, weil sie wusste, dass du genauso reagieren würdest, wie du es tust. Wenn deine eigenen Kinder merken, wie übertrieben dein Verhalten ist, warum merkst du das dann nicht?“

  „Es ist mir egal, für wie übertrieben du mich hältst. Kein Mitglied meiner Familie wird aufgrund mangelnder ärztlicher Hilfe leiden müssen. Weder Amy, noch Jeb. Und auch du nicht.“

  Sie würde es später bereuen, das war ihr klar, sie sollte jetzt einfach weggehen, aber ihre Wut war zu stark. Sie konnte diese heftigen Worte nicht mehr zurückhalten. „Weißt du, was hier das wahre Problem ist, Tom? Du bestrafst immer noch Mary. Aber ich bin nicht Mary! Und ich habe es satt, dir das immer wieder beweisen zu müssen. Mary ist diejenige, auf die du wirklich wütend bist, weil sie nicht getan hat, was du für richtig hieltest. Mary traf die Entscheidung, die für sie am besten war, und sie war überzeugt, dass sie die beste für euch alle war. Sieh den Tatsachen ins Gesicht! Mary war todkrank, und sie war sich dessen voll bewusst. Sie wollte nicht, dass ihr Leben hässlich und unwürdig endet und sich ihr Sterben unendlich hinzog, bis wir alle darum beten würden, dass sie endlich von ihren Schmerzen und Leiden befreit würde …“

  „Halt den Mund!“ Toms Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Du weißt nicht, wovon du redest.“ Er drehte sich heftig von ihr weg und schlug mit der Faust gegen die Kellertür. Das laute Krachen ließ sie zusammenzucken.

  Danach herrschte eisige Stille.

  Tom stand für einen Moment wie erstarrt da, dann wandte er sich wieder zu ihr und kniff die Augen zusammen, als er sie anblickte. Er streckte die Hand aus.

  Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, und sie konnte sehen, welche Mühe es ihn kostete, sich in den Griff zu bekommen.

  „Tannis, weißt du denn nicht, dass ich dich nie schlagen würde?“ Seine Stimme war leise, seine Wut schien verschwunden zu sein.

  Erst jetzt bemerkte sie, dass die Knöchel seiner Hand verschrammt waren und bluteten. Sie ging ruhig zum Schrank hinüber und holte eine Flasche Jod. Dann nahm sie einen Eisbeutel aus dem Kühlschrank und legte beides auf die Küchentheke. „Am besten, du reinigst das und legst etwas Eis auf.“ Ihre eigene Stimme klang ihr seltsam fremd in den Ohren.

  Tom kam auf sie zu, aber sie wich erneut vor ihm zurück.

  Betroffen blieb er stehen. „Liebling, ich will dir nicht wehtun. Das verspreche ich dir.“

  Sein sanfter Ton schmolz fast die eisige Kälte, die sich um ihr Herz geschlossen hatte, und sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie schluckte und sagte langsam: „Du hast auch versprochen, mich zu lieben und zu ehren, aber das Versprechen hast du auch nicht gehalten.“

  Er holte tief Luft und wollte ihr antworten, aber sie ließ ihn nicht dazu kommen.

  „Diese Heirat war ein Fehler. Ich liebe dich, Tom. Wahrscheinlich dachte ich, dass ich dir helfen könnte, damit du wieder lernst, zu lieben. Aber ich kann nicht dabei zusehen, wie du dich selbst und deine Kinder mit deiner fixen Idee unglücklich machst.“

  Kein Laut war zu hören. Es war, als sei die Zeit plötzlich stehengeblieben. Sie hielt diese Stille nicht mehr aus und ertrug es nicht länger, Tom anzusehen, weil sie fürchtete, sie könnte das Unmögliche von ihm verlangen, wenn sie bliebe.

  Wortlos drehte sie sich um und ging aus dem Haus.

  13. KAPITEL

  Was hatte er nur getan?

  Das leise Zuklappen der Haustür, als Tannis ging, schien ihn verspotten zu wollen. Tom schüttelte langsam den Kopf, wie ein Mensch, der sich nach einem heftigen Albtraum wieder zu orientieren versucht. Ein plötzliches schmerzhaftes Zucken in seiner Hand rief ihn in die Wirklichkeit zurück.

  Seine Hand sah ziemlich übel aus. Vorsichtig ballte er sie zur Faust und fluchte bei dem Schmerz, der ihn sofort wieder durchfuhr. Die Knöchel verfärbten sich schon rot und blau. Er konnte froh sein, wer er sich keinen Finger gebrochen hatte.

  Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal voller Selbstvorwürfe. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je in seinem Leben in eine so unkontrollierbare Wut geraten war, nicht einmal als Mary krank wurde. Was, um Himmels willen, war nur in ihn gefahren?

  Mary ist diejenige, auf die du wirklich wütend bist …

  Hatte Tannis recht? Hatte der Ärger seit Marys Tod sich in ihm langsam gesteigert? Er hatte fast Angst, den Gedanken zu Ende zu denken.

  Er ging zur Spüle und lehnte sich müde an den Rand. Dann ließ er kaltes Wasser über die Wunde laufen, reinigte sie und strich schnell das Antiseptikum darauf. Es tat fürchterlich weh, und er biss stöhnend die Zähne zusammen. Es war eine richtige Erleichterung, danach die Eispackung auf seine geschwollenen Finger zu legen.

  Wo war Tannis hingegangen? Sie konnte ihn doch nicht für immer verlassen haben? Oder doch? Angst, tiefe Angst kroch in ihm hoch.

  Aber nein, sie hatte ja nicht einmal ihre Autoschlüssel mitgenommen. Also würde sie bestimmt zurückkommen.

  Aber was würde das schon ändern? So wie er sie behandelt hatte, war es ihr gutes Recht, ihn ein für allemal aus ihrem Leben zu verbannen und sich seiner zu entledigen, so wie man einen alten Lappen wegwirft.

  Und er fühlte sich auch so, alt und ausgelaugt. Und dumm.

  Was machte es für einen Sinn, immer noch wütend auf Mary zu sein, weil sie seine Wünsche wegen der Therapie nicht berücksichtigt hatte? Tannis hatte recht. Mary hätte seine volle Unterstützung verdient für alle Entscheidungen, die sie in ihrem Leben zu treffen glaubte. Doch sie hatte sie nicht bekommen.

  Um die Dinge noch schlimmer zu machen, hatte er seine zweite Chance dann vertan. Er hatte das Glück gehabt, eine Frau zu heiraten, die ihn trotz seiner Fehler liebte, und er hatte auch sie enttäuscht.

  Wenn Tannis’ Meinung über ihn zutraf – und er musste widerwillig zugeben, dass jedes ihrer Worte stimmte –, dann hatte er seine Wut auf Mary in neue, ebenso zerstörerische Bahnen gelenkt, indem er sich wie ein Verrückter um die Gesundheit seiner verbliebenen Familie sorgte. So als habe er Mary damit beweisen wollen, dass er alles fest im Griff hatte.

  Ha! Siehst du? Du hast mich vielleicht verlassen, aber ich lasse nicht zu, dass irgendjemand sonst es auch tut.

  Wenn er jetzt darüber nachdachte, dann hatte er sich manchmal tatsächlich wie ein Racheengel gefühlt. Als ob er Mary etwas heimzahlte, wenn er jede Krankheit bekämpfte. Wie dumm er doch gewesen war. Denn wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er froh war über den relativ schmerzlosen Tod, in den sie wie in einen Traum hinübergeglitten war, an einem Sonntagmorgen, nur wenige Wochen, nachdem ihre Krankheit so weit fortgeschritten war, dass sie nicht mehr das Bett hatte verlassen können.

  Damals hatte er die Würde, mit der sie das Leben verlassen hatte, nicht zu schätzen gewusst. Seine Trauer war in Zorn umgeschlagen, und er hatte jahrelang das Gefühl gehabt, von seiner Frau verraten worden zu sein, weil sie gestorben war. Keiner hätte das verstanden – außer der Frau, die ihn liebte.

  Tannis. Sie hatte sich in ihn verliebt, so wie er sich in sie verliebt hatte, Hals über Kopf, und nun liebte sie ihn, mit all seinen Fehlern. Zumindest einen seiner Fehler hatte er jetzt überwunden. Er war nicht mehr blind vor Zorn, er sah nun klar.

  Himmel, war das ein schönes Gefühl, die Vergangenheit endlich loslassen zu können.

  Er fühlte sich wie neu geboren. Warum hatte er nicht längst erkannt, was mit ihm los war? Er hatte auf seine seltsame Art um Mary getrauert, doch erst jetzt, da er akzeptierte, dass sie von ihm gegangen war, hatte seine zweite Ehe überhaupt eine Chance.

  Wenn er Tannis doch nur dazu bringen könnte, ihm noch einmal zu verzeihen. Aber die Tür hatte sich hinter ihr mit einer fürchterlichen Endgültigkeit geschlossen. Selbst wenn sie wieder zurückkam, würde sie nicht bleiben. Es sei denn …

  „Daddy?“

  Er fuhr zusammen.

  Er hatte Amy und Jeb vollkommen vergessen. Sie standen zusammen in der Küchentür, kamen aber nicht herein. Amy hatte Jeb beschützend die Hände auf die Schultern gelegt, aber sie sah ängstlich aus.

  „Hi, meine Kleinen.“ Er versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln. „Kommt doch herein.“

  Sie rührten sich nicht.

  „Wo ist Tannis?“, fragte Jeb.

  Er seufzte. „Ich glaube, sie ist spazierengegangen. Wir haben uns gestritten, und ich habe sie wohl ziemlich verletzt.“ Er hob seine verwundete Hand. „Ich kriege den Preis für den Dummkopf des Jahres.“

  Jeb kicherte. Er und Amy kamen langsam herein und untersuchten neugierig seine Hand, und Jeb riss die Augen auf, als er dann die kaputte Kellertür sah.

  „Das war nicht besonders schlau von dir, Dad“, verkündete er.

  „Das kannst du laut sagen. Ich sollte einen besseren Weg finden, meine Wut loszuwerden.“

  Amy grinste. „Mom sagte immer, ich soll in ein Kopfkissen boxen. Am besten, du machst das von jetzt an auch, Daddy.“

  Liebevoll strich er ihr über die Wange. „Danke, Amy. Das werde ich das nächste Mal tun.“

  „Hoffentlich gibt es kein nächstes Mal“, rief Jeb heftig. „Ich hab’ nämlich Angst gekriegt, als du und Tannis euch gestritten habt.“

  „Es wird kein nächstes Mal geben“, sagte er ernst. „Wenn Tannis mir diesmal noch verzeiht, werde ich sie nie wieder anschreien.“

  „Daddy?“ Amy war sichtlich nervös, aber sie hob trotzig das Kinn, wie so oft in letzter Zeit. „Ich habe euch zugehört. Es ist meine Schuld, dass Tannis dir nichts von meiner … du weißt schon gesagt hat. Ich habe sie darum gebeten. Wenn du auf jemanden böse sein willst, dann auf mich.“

  „Ich bin auf niemanden böse, Amy. Ich …“

  „Daddy, es ist uns fürchterlich peinlich, wenn du uns wegen jeder Kleinigkeit zum Arzt schleppst. Warum können wir nicht wie andere Kinder nur einmal im Jahr hingehen?“

  Amy verschluckte sich fast vor Aufregung. Tom starrte sie an. „Du hast mir nie gesagt, dass du so denkst.“

  Sie verdrehte die Augen. „Weil du mir sowieso keine Beachtung geschenkt hättest.“

  „Von jetzt an werde ich das hoffentlich tun“, sagte er leise. „Du und Tannis habt beide recht. Ich habe mir zu große Sorgen um eure Gesundheit gemacht. Von jetzt an wird unsere Familie nur für die regelmäßigen jährlichen Tests zum Arzt gehen.“

  Amy nickte begeistert. „Es sei denn, wir sind wirklich krank oder verletzt“, fügte sie dann hinzu.

  „Genau.“ Er lächelte sie an und drehte sich dann zu Jeb, der immer noch besorgt zu sein schien. „Was ist los, mein Junge?“ Er versuchte, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken, als Jeb sich in seine Arme schmiegte und dabei versehentlich an seine verwundete Hand stieß.

  „Dad, wird Tannis uns für immer verlassen, so wie Mom?“

  Die Frage traf ihn bis ins Herz. „Ich weiß es nicht, Jeb.“ Und weil er seinen Kindern nichts vormachen wollte, fügte er hinzu: „Ich habe sie vorhin so traurig gemacht …“

  „Aber ich will, dass sie bleibt! Ich liebe Tannis.“ Große Tränen rollten Jeb über die Wangen, und er drückte sich zitternd an ihn.

  „Ich weiß, mein Junge.“ Er rieb ihm sanft und tröstend den Rücken, so wie er es immer getan hatte, wenn er als Baby geschrien hatte. Ich liebe Tannis. Die Worte hallten in ihm wider, und eine tiefe Wärme erfüllte ihn.

  Ich liebe sie auch, dachte er. Warum hatte er das nicht längst gesehen?

  „Ich liebe sie auch, und ich möchte, dass sie bleibt.“ Es war herrlich, es auszusprechen, und er fühlte sich gleich besser.

  Er konnte es kaum erwarten, dass sie zurückkam und er sich bei ihr entschuldigen und sie um eine zweite Chance bitten konnte.

  Und er musste ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Jetzt sofort wollte er zu ihr gehen.

  Er versuchte, so normal wie möglich zu klingen. „Amy, könntest du bitte das Essen auf den Tisch bringen, während ich Tannis suchen gehe? Ich möchte allein mit ihr reden, bevor wir essen.“

  
    Amy strahlte und platzte fast vor Stolz, dass er ihr diese kleine Aufgabe auftrug. „Na klar, Daddy.“ Sie nahm Jeb mütterlich bei der Hand und zog ihn neben sich. „Komm, Jebbie. Du kannst mir dabei helfen, die Soße auf den Brokkoli zu gießen und die Getränke zu holen.“
  

  

  Tannis ging gerade den kleinen Weg vom See am Ende ihres alten Grundstücks hinauf, als sie Tom auf sich zukommen sah. Sofort straffte sie die Schultern, um sich gegen das zu wappnen, was jetzt folgen würde. Tom hatte sie zwar nicht körperlich geschlagen, aber seine Zurückweisung hatte sie bis ins Innerste getroffen.

  Ihr ganzes Leben hatte sie zu jemandem gehören wollen, und obwohl Tom nie gesagt hatte, dass er sie liebte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Wunsch endlich Wirklichkeit geworden war. Es war ihnen gelungen, eine Partnerschaft zu schaffen, und sie hatte geglaubt, dass sie eine Einheit waren, die gemeinsam Entscheidungen für die Familie traf. Eine Familie, die auch ihre war.

  Aber Tom sah das anders. Das war offenkundig für sie geworden, als sie die unsichtbare Linie überschritten hatte, die Tom zwischen ihm und ihr gezogen hatte. Er betrachtete ihre Meinung nicht als Anregung, darüber nachzudenken. Ihre Meinung interessierte ihn überhaupt nicht. Und vielleicht würde sich das auch nie ändern.

  Als sie vor etwa zwanzig Minuten die Haustür hinter sich zugezogen hatte, hatte sie geglaubt, dass ihre Ehe nun zu Ende sei. Sie hatte sich gefühlt, als wäre ihr Herz in tausend Stücke zerrissen worden, und es hatte fürchterlich wehgetan. Aber während sie weinend zum See gegangen war, hatte sie erkannt, dass sie Tom Hayes nicht aufgeben konnte.

  Es war seltsam. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie Jeremy einmal für etwas dankbar sein würde, aber durch die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, war sie gereift und hatte eine innere Stärke gefunden – eine Stärke, die sie jetzt brauchen würde, wenn sie Tom noch irgendwie erreichen wollte.

  Sie sah ihn immer näher kommen. Die späte Abendsonne schien auf sein dunkles Haar, und ihr strömte das Herz über vor Liebe.

  Und vor Schmerz. Was sollte sie tun, wenn er es nicht einmal versuchte, sie zu verstehen, und nicht mehr an eine Zukunft mir ihr glaubte? Sie bedauerte ihr heutiges Verhalten nicht. Amy hatte sie gebraucht, und es wäre falsch gewesen, sie gegen ihren Willen zu einem Arzt zu bringen. Ihre Entscheidung war richtig gewesen.

  Sie schluckte nervös, als er so nah war, dass sie den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte. Wenn Tom sie erneut angriff, würde sie ihm nichts schuldig bleiben, bis er endlich begriff und Vernunft annahm. Sie durfte ihn nicht einfach aufgeben. Sie könnte es auch gar nicht. Sie würde mit ihm reden und ihm zuhören und da sein für ihn mit ihrer Liebe. Auch wenn er selbst es nie ausspräche, was er für sie fühlte, sollte er immer wissen, dass sie ihn liebte und ihn nie verlassen würde.

  „Oh, deine arme Hand!“ Der Anblick seiner geschwollenen Hand drängte jeden anderen Gedanken zurück. „Vielleicht sollte sie besser geröntgt werden. Hast du einen Arzt gerufen?“

  Er blieb vor ihr stehen, und sie war überrascht über den fast amüsierten Blick in seinen herrlichen silbergrünen Augen. „Einen Arzt? Ich glaube, so eine Frage hat uns überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht.“

  Er klang entspannt und eindeutig amüsiert. Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen seiner Wut von vorhin. Da waren keine. Er war ohne Zweifel der verwirrendste Mann, den sie kannte. Was hatte diesen Wandel in ihm nur verursacht?

  Sie wagte ein kleines Lächeln. „Vielleicht sollten wir das Wort ‚Arzt‘ in unserem Haus aus dem Wortschatz streichen.“

  Plötzlich sehr ernst und eindringlich sah er sie an. „Ist es das denn noch?“

  „Was?“

  „Unser Haus. Ich hatte den Eindruck, dass du das Handtuch wirfst, als du vorhin aus dem Haus gingst.“

  Nachdenklich betrachtete sie ihn. Er wich ihrem Blick nicht aus. Er wartete ab, und sie entschied, ihn geradeheraus zu fragen: „Willst du denn, dass es unser Haus ist?“

  Er zögerte und wirkte auf einmal schrecklich nervös. Aber sofort verwarf sie die Vorstellung. Tom hatte Nerven aus Stahl. Dann öffnete er plötzlich die Arme.

  „Tannis, bitte komm nach Hause. Ich brauche dich.“

  Die Abendsonne erschien ihr in diesem Moment so strahlend wie noch nie. Sie machte einen Schritt auf Tom zu, und er schlang die Arme um sie, und sie lehnte glücklich den Kopf an seine Schulter.

  Er hatte ihr zwar noch nicht gesagt, dass er sie liebte, und sie hatten noch nicht über die Probleme gesprochen, die zwischen ihnen standen, aber er wollte, dass sie bei ihm blieb.

  Tom drückte sie mit seiner gesunden Hand noch fester an sich, kümmerte sich nicht darum, dass sie auf einem öffentlichen Weg mitten in einer vielbewohnten Gegend standen, und presste seine Lippen in einem Kuss wilder Süße auf ihre.

  Sie schmolz dahin und klammerte sich an seine Schultern.

  Eine Minute später fragte er atemlos und etwas ängstlich: „Bedeutet das ja?“

  Sie lächelte ihn strahlend an. „Oh, ja, Tom.“

  Erleichtert holte er Luft, aber dann glitt plötzlich ein Schatten über sein Gesicht. Dachte Tom sogar jetzt an Mary?

  „Ich verdiene dich nicht, Tannis. Und du hattest vorhin völlig recht. Ich habe meinen Eheschwur wirklich nicht gehalten.“

  „Tom, ich war wütend. Ich meinte es nicht …“

  Unendlich sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen. „Ich liebe dich, Tannis Hayes. Das hätte ich dir schon längst sagen sollen, aber ich habe es selbst erst begriffen, als ich glaubte, dich verloren zu haben. Wenn du zurückkommst und bei uns bleibst, werde ich dich wirklich ehren und lieben mein Leben lang. Ich war im Unrecht, was den Arztbesuch anging, und in so vielem. Doch erst mir deiner Hilfe sehe ich nun klar. Du hast es möglich gemacht, dass Amy und ich miteinander reden können. Du bist meinen Kindern eine wahre Mutter und mir eine wunderbare Frau und Partnerin und Geliebte.“

  Sie weinte und lachte vor Freude. Tom liebte sie! Und seine Worte zeigten ihr, dass er die Vergangenheit endlich bewältigt hatte und innerlich frei für eine Zukunft mit ihr war. „Ich habe einfach nur an dich geglaubt“, flüsterte sie.

  Er hielt sie ganz fest, wischte ihr die Tränen von den Wangen und küsste sie zärtlich. „Hör niemals auf, an mich zu glauben. Und liebe mich immer.“

  „Immer“, versprach sie, und dann küsste er sie von neuem.

  Sein Kuss war hungrig und verlangend und voller Liebe. Einer Liebe, die sie teilten und die sie untrennbar verband.

  „Meinst du, wir könnten das Abendessen einfach schwänzen?“, raunte er ihr zu.

  „Abendessen? Himmel!“ Hektisch ließ sie ihn los und lief zum Haus zurück.

  „Das habe ich ja ganz vergessen! Wir können von Glück reden, wenn das Haus noch nicht in Flammen steht.“

  „Beruhige dich.“ Tom holte sie ein, fasste sie um die Taille und ging mit ihr gelassen weiter. „Amy hat alles unter Kontrolle. Ich habe den Kindern gesagt, dass ich dich liebe und dass ich dich holen würde.“

  Tannis blieb mitten auf der Straße stehen und sah Tom mit großen Augen an. „Du hast den Kindern gesagt, dass du mich liebst?“

  Er nickte. „Und da wir über unsere Liebe nur reden können, bis die Kinder im Bett sind, treffen wir jetzt eine Verabredung für den Whirlpool. Sagen wir, zehn Uhr?“

  „Und da reden wir dann nicht mehr?“ erwiderte Tannis lachend und mit glitzernden Augen.

  „Nein, da tun wir all das Aufregende, woran wir jetzt nur denken. Oh, fast hätte ich es vergessen …“ – Tom drückte ihr noch schnell einen glühenden Kuss auf den Mund – „… du wirst keinen Badeanzug brauchen.“

  
    Es war das schönste Weihnachtsfest ihres Lebens.
  

  Vorsichtig und mit angehaltenem Atem versuchte Tannis, eine bequemere Stellung in dem Schaukelstuhl zu finden, den Tom ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Vor ihr lagen Tom und Jeb flach auf dem Bauch unter dem strahlend geschmückten Weihnachtsbaum und bauten die Eisenbahnschienen um, damit sie die neuen Teile der Landschaft anbringen konnten.

  Berge von Geschenkpapier und geöffnete Schachteln bedeckten den Fußboden.

  Amy lag lässig auf dem Sofa, kaute Kaugummi, das sie ab und zu knallen ließ, während sie begeistert in dem Buch las, das Tannis ihr geschenkt hatte.

  Tannis spürte, dass ihr die Lider zufielen, trotz der Rückenschmerzen, die sie schon seit einiger Zeit plagten. Nachdem sie ihre Geschenke schon beim ersten Anbrechen des Morgenlichts geöffnet hatten, waren sie nach Culpeper gefahren und hatten ihre Mutter in ein Restaurant eingeladen. Die jeweils einstündige Autofahrt hin und zurück war nicht unbedingt das, was der Arzt einer hochschwangeren Frau empfohlen hätte. Sie brauchte sich über ihre Rückenschmerzen also nicht zu wundern.

  Und natürlich hatte sie darauf bestanden, ihrer Familie am Abend eigenhändig ein Weihnachtsessen zuzubereiten – komplett mit gefülltem Truthahn, Preiselbeersauce, Kürbispastete und all dem Gebäck, das sie in den letzten Wochen gemeinsam mit den Kindern gemacht hatte. Als sie die Köstlichkeiten dann allerdings serviert hatte, hatte sie selbst keinen Appetit mehr gehabt.

  Aber das störte sie nicht, denn der Grund dafür war sehr schön.

  Liebevoll massierte sie ihren großen runden Bauch und versuchte, ihre verspannten Muskeln zu lockern.

  Tom sah von der elektrischen Eisenbahn auf und überraschte sie dabei, wie sie das Gesicht verzog. Der warme, liebevolle Ausdruck in seinen Augen wurde besorgt, und nach einem Wort zu Jeb stand er auf, kam zu ihr und kniete sich neben den Schaukelstuhl.

  „Wie fühlst du dich, mein Schatz?“ Sanft legte er beide Hände auf ihren Bauch. „In wenigen Wochen, wenn unser neues Familienmitglied seinen großen Auftritt gehabt hat, wird es dir bestimmt besser gehen.“

  Sie wussten schon seit einigen Monaten, dass ihr Baby, das sie in den allerersten Tagen ihrer Ehe empfangen hatte, ein Junge war. Bei Toms Worten erfasste sie freudige Erwartung, als sie sich vorstellte, bald sein Baby im Arm zu halten und ihrem Sohn zum ersten Mal die Brust zu geben.

  Sie lächelte zärtlich, während sie Tom über die Wange strich. „Ich bin schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus. Ich weiß schließlich, dass es das alles wert sein … Oh!“

  Der Schmerz war diesmal etwas heftiger als sonst, hörte plötzlich auf, kam dann aber in Intervallen wieder.

  „Das war eine Wehe!“, rief Tom, der seine Hände immer noch auf ihrem Bauch hatte. „Ich habe es gespürt!“

  „Ich glaube nicht. Ich habe mir heute nur ein wenig zuviel zugemutet“, erwiderte sie. „Mein Rücken macht mich wahnsinnig, aber morgen geht es mir sicher besser.“

  Tom lachte. „Liebling, morgen wird es dir sogar fantastisch gehen, denn du wirst Mutter sein! Du vergisst, dass ich das schon zweimal erlebt habe, und ich erkenne eine Wehe.“

  Er klang völlig sicher, und sie wurde ganz aufgeregt.

  Tom sah sie zufrieden an. Er nahm sie in die Arme und küsste sie innig. „Und jetzt rufe ich Dr. Ellis an und sage ihm, dass wir heute Nacht seine Hilfe brauchen werden.“

  „Was?“ Amys Buch fiel knallend auf den Kaffeetisch, und sie war mit einem Satz auf den Beinen. „Bekommt Tannis ihr Baby?“

  „Nicht jetzt sofort, aber dein neuer Bruder wird wahrscheinlich morgen bei uns sein.“

  „Heiliger Bimbam!“ Amy lief Hals über Kopf aus dem Zimmer. „Ich mache mich am besten an die Arbeit, sonst kriege ich die Babydecke nicht rechtzeitig zu Ende gestrickt!“, hörten sie sie noch rufen.

  „In Ordnung!“ Jeb rappelte sich auf. „Ich werde Tannis den Koffer tragen. Ich bringe ihn schnell herunter.“

  „Danke, mein Sohn.“ Tom klopfte ihm auf die Schulter, während Jeb vergnügt hinaushüpfte.

  „Was für ein Paar. Sie sind ebenso begeistert wegen des Babys wie wir.“ Er zwinkerte Tannis zu. „Bist du dir wirklich sicher, dass du im Krankenhaus entbinden willst? Eine Hausgeburt kann bestimmt ein sehr interessantes Erlebnis sein.“

  Tannis warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich weiß ja, dass du deine panische Angst vor Krankheiten überwunden hast, aber jetzt übertreibst du doch etwas.“ Dann lachte sie ihn mit liebevoller Nachsicht an. Seit dem Tag, an dem sie ihren ersten und letzten großen Streit gehabt hatten, verwöhnte Tom sie so hinreißend mit seiner Liebe, dass sie ihr Glück immer noch nicht ganz fassen konnte.

  Die nächste Wehe kam, und Tannis atmete tief ein.

  Tom beobachtete sie, bis noch einige Wehen gekommen waren, und nickte dann entschieden. „Sie sind nur drei Minuten auseinander, und obwohl sie noch nicht so schlimm sind, sollten wir uns besser fertig machen.“

  „Sie sind noch nicht so schlimm?“ Tannis sah ihn kläglich an. „Wer sagt das? Warum hat mir niemand gesagt, wie das sein würde? Ich glaube, ich möchte die Vorstellung absagen und einfach darauf warten, dass der Storch ein Paket den Schornstein herunterlässt.“

  Tom beugte sich über sie und gab ihr einen dicken Kuss. „Tut mir leid, mein Liebling, jetzt kannst du nicht mehr zurück.“ Er streichelte ihr zärtlich den Bauch. „Ich bin froh, dass der große Augenblick gekommen ist. Ich kann es gar nicht erwarten, unser Kind in den Armen zu halten, aber ich kann es auch kaum erwarten, dich wieder richtig an mich zu drücken. Ich habe Sie vermisst, Mrs. Hayes.“

  Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Du fehlst mir auch sehr. Und da gibt es noch etwas, was mir gefehlt hat.“

  „Was denn?“ Tom war nicht sicher, ob die Antwort ihm gefallen würde. Gab es etwas anderes, das sie mehr vermisst hatte als ihre Nächte voller Leidenschaft und Ekstase?

  Tannis schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Unsere Rendezvous in der Tonne. Es wird so schön sein, wieder mit dir …“

  Eine Wehe, ein wenig stärker noch als die vorherige, überkam sie, und sie schnappte nach Luft.

  „Atme ganz tief durch, Liebling.“ Konzentriert blickte Tom auf seine Uhr. Dann sprang er eilig auf. „Jetzt sind es nur noch zwei Minuten. Das geht ja schneller, als ich es erwartet habe. Ich rufe besser den Arzt und helfe Jeb mit dem Koffer.“

  Er lief zur Tür, kam aber noch einmal zurück und kniete sich wieder neben den Schaukelstuhl.

  Er sah Tannis mit all seiner Liebe an und nahm voller Zärtlichkeit ihre Hand. „Ich liebe dich, Tannis … Und ich danke dir, dass du mich nicht aufgegeben hast.“

  Sie hielt seine Hand ganz fest. „Ich bin der glücklichste Mensch, weil ich dich gefunden habe und unsere Liebe. Ich hätte dich gar nicht aufgeben können, weil ich tief in meinem Herzen wusste, dass auch für dich die Zeit gekommen war, unsere Liebe zu finden.“

  „Meine Liebe zu Tannis“, sagte Tom, und seine Augen leuchteten vor Glück. „Und jetzt ist die Zeit für unser schönstes Weihnachtsgeschenk gekommen, mein Liebling. Lass uns unseren Sohn willkommen heißen.“

  – ENDE –
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